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  Bis zum August 1945, als Generalbefehl Nummer eins, das Protokoll für die Kapitulation – und Besetzung – von Japan, ein wenig hastig in Washington aufgesetzt wurde, war der 38. Breitengrad, der durch die koreanische Halbinsel verläuft, nur eine Linie auf einer Weltkarte gewesen.


  Zu dieser Zeit war der Zweite Weltkrieg so ziemlich vorüber. Nagasaki und Hiroshima waren durch Atombomben ausgelöscht worden und Japan war zur Kapitulation bereit. Die Sowjetunion hatte – ein bisschen verspätet – dem japanischen Kaiserreich den Krieg erklärt und bereits begonnen, Truppen in die japanischen ›Protektorate‹ Mandschurei und Korea zu verlegen.


  Präsident Truman, der bereits gelernt hatte, der Sowjetunion nicht zu vertrauen, erkannte, dass zwischen dem nördlichen Teil der koreanischen Halbinsel und dem Süden, wo die Vereinigten Staaten die Stationierung von Soldaten planten, eine Grenze, eine ›Demarkationslinie‹ gebraucht wurde, um die Rote Armee davon abzuhalten, dass sie ganz Korea besetzte.


  Wenn Korea ungefähr in der Hälfte am 38. Breitengrad geteilt war, würden die Vereinigten Staaten Seoul, die Hauptstadt, und die größten Häfen Incheon – bei Seoul – und Pusan – an der Südspitze der Halbinsel – unter Kontrolle haben.


  Die Teilung beim 38. Breitengrad wurde den Sowjets als Demarkationslinie vorgeschlagen, und sie erhoben keine Einwände. Die Saat für das, was später die Demokratische Volksrepublik Nordkorea und die Republik Südkorea wurden, war gesät.


  Vier Jahre und elf Monate später marschierte die Inmun Gun – die von Sowjets ausgebildete nordkoreanische Armee – über den 38. Breitengrad in Südkorea ein, mit der erklärten Absicht, Korea zu ›vereinigen‹.


  Der Angriff kam offiziell – und tatsächlich – ›völlig überraschend‹ für die Vereinigen Staaten. US-Nachrichtendienste auf allen Ebenen hatten versäumt, ihre wesentliche Pflicht zu erfüllen und vor einem bevorstehenden Angriff auf die Vereinigten Staaten oder ihre Verbündeten zu warnen.


  Es war damals – und ist es immer noch nach über einem halben Jahrhundert – schwer zu verstehen, warum wir den Angriff nicht voraussahen.


  Sofort nach dem Zweiten Weltkrieg gelang es Stalin in Ostdeutschland, Polen, Ungarn, der Tschechoslowakei – und in Korea – Stellvertreter-Regierungen einzusetzen. Am 5. März 1946, in einer Rede in Fulton, Missouri, sagte der britische Premierminister Winston S. Churchill: »Von Stettin an der Ostsee bis nach Triest an der Adria hat sich ein Eiserner Vorhang über den Kontinent gesenkt.«


  Noch bevor Präsident Harry S. Truman den Einsatz von Nuklearwaffen gegen Japan befahl, war er sehr misstrauisch gegenüber den sowjetischen Absichten geworden, und er hatte gehandelt, um sie zu vereiteln.


  Truman hatte zum Beispiel amerikanische Berater – in Wirklichkeit die ersten Spezialkommando/Einsatz-Soldaten, lange bevor sie ein grünes Barett trugen – nach Griechenland geschickt, wo sie erfolgreich die sowjetischen Absichten, die Geburtsstätte der Demokratie zu übernehmen, durchkreuzten.


  Und als die Sowjets versuchten, die Amerikaner, Franzosen und Engländer aus Berlin zu zwingen, befahl er die Luftbrücke, mit der die Transportflugzeuge der U.S. Air Force rund um die Uhr in Sechzig-Sekunden-Intervallen landeten, um Berlin und die westlichen Alliierten in der ehemaligen deutschen Hauptstadt zu versorgen.


  Viele Historiker glauben jetzt, dass Stalin seine Stellvertretende nordkoreanische Armee in Südkorea einmarschieren ließ, weil er tatsächlich geglaubt hatte, dass die Vereinigten Staaten keinen Einwand erheben würden.


  Am 12. Januar 1950 stellte US-Außenminister Dean Acheson in einer Rede im nationalen Presseclub in Washington, D.C., in groben Zügen Präsident Trumans Asienpolitik dar. Acheson zog ›die Grenze‹ bei Ländern, die von den Vereinigten Staaten als ›wesentlich für ihre nationalen Interessen‹ betrachtet wurden, eine sprachliche Verhüllung, deren Bedeutung jeder verstand: Die Vereinigten Staaten würden in den Krieg ziehen, um sie zu verteidigen.


  Acheson bezog Japan, Okinawa und die Philippinen in den ›amerikanischen Verteidigungsbereich‹ ein. Taiwan und Korea wurden nicht erwähnt.


  Die Vereinigten Staaten wurden dann fünf Monate später ›völlig überrascht‹, als am frühen Morgen des 25. Juni 1950 die Nordkoreaner über den 38. Breitengrad marschierten.


  Nicht, dass eine Warnung vierundzwanzig Stunden – oder zehn Tage oder sechs Monate – vor dem Angriff wirklich viel genutzt hätte. Die Inmun Gun war gut ausgebildet, sehr diszipliniert und gut bewaffnet. Die bewaffneten Streitkräfte der Südkoreaner waren das nicht.


  Den Südkoreanern war zum Beispiel schwere Artillerie verweigert worden, weil einige von Trumans Beratern geglaubt hatten, sie könnte für eine Invasion Nordkoreas benutzt werden. Aus demselben Grund waren Südkorea auch moderne Luftfahrzeuge und Panzer und anderes militärisches Gerät verweigert worden. Und natürlich aus ökonomischen Gründen.


  An diesem Sonntagmorgen der nordkoreanischen Invasion dienten nur ein paar Hundert amerikanische Soldaten in Südkorea, die der Korean Military Advisory Group (KMAG) als Berater zugeteilt waren, und sie waren nur mit ihren persönlichen Waffen ausgerüstet.


  Die 8th U.S. Army war verstreut auf den Inseln von Japan, aber sie war nicht darauf vorbereitet, in einem Krieg zu kämpfen.


  Als Erklärung kann fairerweise Folgendes gelten:


  Der Präsident der Vereinigten Staaten ist nach der Verfassung der Oberbefehlshaber der bewaffneten Streitkräfte. Die Urheber der Verfassung wollten absolut sicherstellen, dass die bewaffneten Streitkräfte fest unter ziviler Kontrolle sind und diese Kontrolle dem Präsidenten geben.


  Mit dieser Befugnis kam natürlich die Verantwortlichkeit. Es ist die Verantwortung – die Pflicht – des Präsidenten, sicherzustellen, dass die bewaffneten Streitkräfte darauf vorbereitet sind, Krieg zu führen, wenn es erforderlich ist. In der Praxis bedeutet dies, dass der Präsident dafür sorgt, dass die befehlshabenden Offiziere der bewaffneten Streitkräfte ihre Verantwortlichkeiten erfüllen und ihre Streitkräfte für ihre Aufgabe bereithalten. Dies wiederum bedeutet, dass die bewaffneten Streitkräfte ausgebildet und ausgerüstet sind, in den Krieg zu ziehen.


  Es wird jetzt nicht bezweifelt, dass der ranghöchste Offizier im Pazifikraum, General of the Army Douglas MacArthur, seine Pflicht, sicherzustellen, dass die 8th Army unter seinem Kommando sowohl ausgebildet als auch ausgerüstet war, um Krieg zu führen, versäumt hat. Am 25. Juni 1950 war sie beides nicht.


  Dass sie nicht genügend ausgebildet war, ist ganz und gar MacArthurs Schuld, aber um jemandem die Schuld für den buchstäblich schändlichen Mangel an Ausrüstung der 8. Armee der Vereinigten Staaten zuzuweisen, ist es erforderlich, bis an die Spitze der Befehlskette hinaufzugehen.


  Die United States Forces Far East standen unter dem Kommando der Joint Chiefs of Staff. MacArthur informierte sie wiederholt über den traurigen Zustand seiner Ausrüstung und ersuchte darum, mit dem versorgt zu werden, was er seiner Meinung nach brauchte.


  Die Vorsitzenden der Generalstabschefs – es gab mehrere während dieses Zeitraums – baten wiederholt ihren Vorgesetzten, den Verteidigungsminister, die bewaffneten Streitkräfte der Vereinigten Staaten weltweit (nicht nur MacArthurs Streitkräfte in Japan) ausreichend mit der nötigen Ausrüstung zu versorgen.


  Trumans Verteidigungsminister, Louis Johnson, rühmte sich zu dieser Zeit offen damit, dass er erst die Militärausgaben aufs Äußerste und dann noch etwas mehr gekürzt hatte.


  Das stimmte. Auf Johnsons Befehl hin gab es in den meisten Regimentern der U.S. Army zwei Bataillone (anstatt der drei für notwendig erachteten). Und es gab zwei Regimenter (statt drei) in allen Divisionen außer einer.


  Der Verteidigungsminister wird, mit dem Rat und der Zustimmung des Senats, vom Präsidenten ernannt. Als Louis Johnson bestätigt worden war, war Präsident Truman verantwortlich für seine Taten, für die guten oder schlechten.


  Die Schuld für die ungenügende Ausrüstung der 8th U.S. Army – und fast überall sonst – muss auf Präsident Harry S. Trumans Schreibtisch gelegt werden, gleich neben das kleine Schild ›HIER AUSGABENSTOPP‹.


  Es gab natürlich mildernde Umstände.


  Zum einen war der Kongress nicht in der Stimmung, die Milliarden Dollars zu bewilligen, die es gekostet hätte, die bewaffneten Streitkräfte wieder in den Zustand der Bereitschaft zu bringen, den sie fünf Jahre zuvor gehabt hatten, als MacArthur am 2. September 1945 auf dem Kriegsschiff USS Missouri im Hafen von Tokio die bedingungslose Kapitulation des japanischen Kaiserreichs entgegengenommen hatte.


  Und Korea stand fast am Ende der Liste der Probleme, mit denen sich Präsident Truman täglich befassen musste. Die meisten dieser Probleme hatten damit zu tun, Böses zu vereiteln, was die Sowjetunion in Europa, im Nahen Osten und sogar in Afrika im Schilde führte.


  Die Sowjets waren im Fernen Osten nicht annähernd so erfolgreich gewesen, und dieses Verdienst gebührt zweifellos Douglas MacArthur, der sich kategorisch geweigert hatte, den Sowjets zu erlauben, sich an der Besetzung von Japan zu beteiligen.


  MacArthur hatte ebenfalls erfolgreich die Saat für eine demokratische Regierung in den Köpfen des japanischen Volks gesät und die vom Krieg zerstörte japanische Wirtschaft angekurbelt.


  Was den schändlichen Zustand der 8th U.S. Army in Japan betrifft, so muss man sich in Erinnerung rufen, dass alle Armeen rangbewusst sind.


  General of the Army Douglas MacArthur war nicht nur der ranghöchste Offizier in aktivem Dienst, sondern auch Stabschef der Army gewesen, als die Offiziere im Generalsrang von 1950 noch Captains und Majors im Pentagon gewesen waren. Im Zweiten Weltkrieg war MacArthur Kommandeur auf einem Kriegsschauplatz gewesen und hatte mehr Soldaten aller Waffengattungen befehligt, als jetzt 1950 in den ganzen bewaffneten Streitkräften der Vereinigten Staaten dienten.


  Es gibt jährliche Inspektionen jeder Organisation in der Army, die mit einer Konferenz enden, bei der die Inspekteure dem Kommandeur aufzeigen, wo er tut, was er nicht tun sollte, oder unterlässt, was er tun sollte.


  Es ist sehr schwierig, sich irgendeinen Offizier vorzustellen, selbst einen mit unzähligen Sternen, der General of the Army Douglas MacArthur, Supreme Commander, Allied Powers, und befehlshabender General United States Far East Command (FECOM), darauf hinweist, wo er etwas falsch gemacht hat und wo er versäumt hat, etwas zu tun, das er hätte tun sollen.


  Und keiner tat es.



  Wegen der internationalen Datumsgrenze ist es Sonntag in Korea, wenn in New York City und Washington Samstag ist. Das Pentagon erfuhr gegen acht Uhr am Samstagmorgen von dem Angriff, und zur gleichen Zeit schaffte es die Kommission der Vereinten Nationen in Korea, UN-Generalsekretär Trygve Lie ans Telefon in seinem Haus in Long Island zu bekommen.


  Lie platzte heraus: »Das ist Krieg gegen die Vereinten Nationen.«


  Präsident Truman erfuhr von dem Angriff in seinem Haus in Independence, Missouri, am frühen Sonntagmorgen und ging sofort an Bord seines Flugzeugs, der Independence, um nach Washington zurückzufliegen.


  Lie berief eine Sondersitzung des UN-Sicherheitsrats am Sonntag um 14 Uhr ein. Die Sowjetunion, die versuchte, den UN einen Sitz für Rotchina aufzuzwingen – und Tschiang Kai-scheks chinesische Nationalisten auszuschließen – weigerte sich, Versammlungen des Sicherheitsrats zu besuchen, und nahm nicht teil.


  Das war ein großer Fehler der Sowjetunion. Hätte sie teilgenommen, dann hätte sie ein Veto gegen die Resolution einlegen können, die von den UN verabschiedet wurde. Die Resolution erklärte den Angriff als einen Bruch des Friedens, forderte die sofortige Einstellung der Feindseligkeiten und rief alle UN-Mitglieder dazu auf, »den Vereinten Nationen bei der Durchsetzung der Resolution jedwede Unterstützung zu gewähren«.


  Gegen 18 Uhr an diesem Abend traf sich in Washington Präsident Truman im Blair House – in der Pennsylvania Avenue gegenüber vom Weißen Haus, an dem Reparaturarbeiten durchgeführt wurden – mit den wichtigsten Mitgliedern seines Stabs.


  Sie stimmten schnell und einmütig mit Truman überein, dass die Interessen der Vereinigten Staaten sofortiges Handeln erforderten, um die kommunistische Aggression in Korea zu stoppen.


  Am Sonntagabend, kurz nach 22 Uhr 30, wurden per Fernschreiber zwei Befehle vom Vorsitzenden der Joint Chiefs of Staff (JCS) in den Fernen Osten geschickt.


  Das erste Fernschreiben an den befehlshabenden General (FECOM) – MacArthur – ermächtigte diesen, Munition und militärische Ausrüstung nach Korea zu schicken, um den Verlust von Seoul zu verhindern; gab ihm die Befugnis, Schiffe und Luftfahrzeuge zur Verfügung zu stellen, um amerikanische Bürger aus Korea zu evakuieren; und wies ihn an, einen ›Inspektionstrupp‹ nach Korea zu schicken, um die Lage zu erkunden.


  Es ist wichtig, anzumerken, dass MacArthur bis zum Erhalt dieses Befehls per Fernschreiben keine offizielle Rolle in Korea hatte. Das ehemalige japanische Protektorat Korea, jetzt die Republik Südkorea, war eine unabhängige Nation.


  Der zweite Befehl ging an die 7. US-Flotte. Sie sollte sofort aus ihren verschiedenen Heimathäfen – die größten befanden sich auf den Philippinen und Okinawa – zum Stützpunkt der U.S. Navy bei Sasebo, Japan, auslaufen. Bei der Ankunft würden die Kriegsschiffe unter der Einsatzkontrolle des Befehlshabers der U.S. Naval Forces Far East stehen.


  Da der Commander Naval Forces Far East dem FECOM unterstand, hieß das, dass sie unter dem Kommando von MacArthur stehen würden.


  MacArthur befahl sofort die U.S. Far Eastern Air Force – bereits unter seinem Kommando – nach Korea, um die Evakuierung von amerikanischen Zivilisten und Militärangehörigen aus Incheon und Pusan zu sichern.


  Über Incheon wurden die amerikanischen Jets von drei in Russland hergestellten YAK-Jagdflugzeugen beschossen, die von den Amerikanern prompt abgeschossen wurden.


  Es war der erste amerikanische Sieg im Koreakrieg, und bis zu einem anderen würde viel Zeit vergehen.


  Zahlenmäßig unterlegen, schlechter bewaffnet und in vielen Fällen schlecht geführt, begann sich angesichts des nordkoreanischen Angriffs die südkoreanische Armee einfach aufzulösen.


  Der Inspektionstrupp – dreizehn Offiziere und zwei Unteroffiziere unter dem Kommando von Brigadier General John H. Church – flog von Tokio ab, sobald er zusammengestellt werden konnte. Während die Männer in der Luft waren, erhielten sie zwei Nachrichten. In der ersten stand, dass es vermutlich klüger war, nicht auf Seouls Flugplatz Kimpo zu landen. Als Alternative wurde der Flugplatz bei Suwon vorgeschlagen, etwa dreißig Meilen südlich von Seoul. Die zweite Nachricht teilte mit, dass das Pentagon MacArthur das Kommando über alle US-Streitkräfte in Korea gegeben hatte und der Inspektionstrupp umbenannt worden war in ›GHQ Advance Command und Liaison Group in Korea‹ (Vorauskommando des Generalhauptquartiers und Verbindungsgruppe in Korea).


  ADCOM landete am 27. Juni gegen 19 Uhr auf Suwon. Colonel William H. S. Wright, der KMAG-Stabschef, der die Männer erwartete, schlug vor, erst am Morgen nach Seoul zu fahren, das sei besser als in den Stunden der Dunkelheit.


  Um 4 Uhr am nächsten Morgen fuhren zwei KMAG-Offiziere nach Suwon und meldeten General Church, dass die Brücken über den Han-Fluss in die Luft gesprengt worden waren und Seoul in den Händen des Feindes war.


  Church funkte MacArthur, dass US-Bodentruppen benötigt wurden, wenn die Vereinigen Staaten die Nordkoreaner über den 38. Breitengrad zurückschlagen wollten. Die Antwort war eine Frage: »Ist Suwon sicher, sodass ein hochrangiger Offizier morgen dort landen kann?«


  Church bejahte das.


  Der hochrangige Offizier‹ entpuppte sich als General of the Army Douglas MacArthur, der sich schnell umsah und dann dem Pentagon per Funk mitteilte, dass US-Truppen benötigt wurden.


  Unterdessen hatten die Vereinten Nationen erkannt, dass die Nordkoreaner nicht beabsichtigten, die UN-Resolution, die Feindseligkeiten einzustellen und sich aus Südkorea zurückzuziehen, zu befolgen, und sie verabschiedeten am 27. Juni eine weitere Resolution:


  »… wird empfohlen, dass die Mitglieder der UN der Republik Korea so viel Unterstützung gewähren, wie nötig sein wird, um den bewaffneten Angriff zurückzuschlagen …«


  Dem kommunistischen Angriff Widerstand zu leisten würde eine Aktion der Vereinten Nationen sein, keine unilaterale Aktion der Vereinigten Staaten.


  Am 30. Juni, kurz vor 5 Uhr, erhielt Präsident Truman MacArthurs Einschätzung der Lage in Korea und seine Bitte um Genehmigung des Einsatzes amerikanischer Bodentruppen. Truman genehmigte sofort den Einsatz einer Regiments-Kampftruppe, und nach zweistündiger Überlegung genehmigte er den Einsatz von zwei Infanterie-Divisionen.


  Am 1. Juli um 8 Uhr ging die ›Task Force Smith‹ – vierhundert Offiziere und Männer des 21. Infanterieregiments, 24. Infanteriedivision, unter dem Kommando von Lieutenant Colonel Charles B. Smith – auf dem Stützpunkt der Air Force bei Itazuke in Japan an Bord von C-54-Transportflugzeugen und wurde nach Korea geflogen.


  Es war nicht die Regiments-Kampftruppe, die Truman genehmigt hatte. Es waren alle Männer, die die 24. Division sofort aufbieten konnte.


  Am Morgen des 5. Juli befand sich die ›Task Force Smith‹ auf der Autobahn Suwon-Osan südlich von Suwon. Die ›bemannten‹ Waffen, mit denen die nordkoreanische Armee aufgehalten werden sollte, bestanden aus zwei rückstoßfreien 75-mm-Gewehren, zwei 4,2-Zoll-Mörsern, sechs 2,36-Zoll-Raketenwerfern und vier 60-mm-Mörsern. Die 52nd Field Artillery – sechs leichte 105-mm-Haubitzen – war ihnen zugeteilt worden.


  Als die nordkoreanischen, in Russland gebauten T-34-Panzer angriffen, wurden die rückstoßfreien 75-mm-Gewehre der Task Force Smith eingesetzt. Die Projektile prallten von den russischen Panzern ab. Ebenso die 2,36-Zoll-Raketen. Ebenso die Geschosse der 105-mm-Haubitzen.


  Am Morgen des 6. Juli konnte Colonel Smith nur noch zweihundertachtundvierzig Offiziere und Männer von den ursprünglichen vierhundert aufbieten. Die Artillerie hatte fünf Offiziere und 26 Männer und die meisten ihrer Geschütze verloren.


  Und sie hatte es geschafft, den Vormarsch der Nordkoreaner um weniger als sieben Stunden zu verzögern – nicht zu stoppen.


  Mehr Truppen wurden gebraucht, und zwar schnell. Das Problem war nur, dass es keine weiteren Truppen gab.


  Das Marine-Corps erhielt den Befehl, eine Division zur Verfügung zu stellen. Es gab zwei Divisionen des Marine-Corps. Die erste, in Kalifornien, war bei weniger als der halben Kriegsstärke, und die zweite, an der Ostküste, war in sogar noch schlechterer Verfassung. Im Hauptquartier USMC marschierte Major Drew K. Barrett jr.1 ins Büro des Kommandanten des Marine-Corps, um zu melden, dass das Corps unmöglich den Anforderungen entsprechen könne, die der Oberbefehlshaber stellte, es sei denn, es mobilisiere die gesamte Reserve. Dies geschah.


  Die Eighth Army unter General Walton H. ›Johnny‹ Walker, der mit Auszeichnung unter Patton in Europa gedient hatte, begann eine Reihe von Verzögerungs-Aktionen – mit anderen Worten, sie zog sich zurück, die koreanische Halbinsel hinunter.


  Am 4. August wurde um Pusan ein Brückenkopf errichtet. Dies war eine kleine Enklave an der Spitze der Halbinsel.


  Verstärkungen begannen aus Japan, Hawaii und den kontinentalen Vereinigten Staaten einzutreffen. Indem man die 2. Division des Marine-Corps an der Ostküste ausschlachtete, konnte das Marine-Corps aus der ersten Division die 1. Marine Brigade (Provisional) bilden und nach Korea schicken.


  General Walker machte die Marines sofort zu seiner ›Feuer-Brigade‹ und verlegte sie in den Brückenkopf, um die Armeeeinheiten zu verstärken, die jeweils am anfälligsten bei den andauernden nordkoreanischen Angriffen zu sein schienen.


  MacArthur plante unterdessen – während er immer noch ernsthaft bezweifelte, dass Walker den Brückenkopf Pusan halten konnte – einen Gegenangriff. Später behauptete er, er habe zum ersten Mal daran gedacht, als er seinen ersten schnellen Besuch in Korea gemacht hatte.


  Es ist aufgezeichnet, dass MacArthur Anfang Juli seinem Stabschef, Major General Edward M. Almond, befohlen hat, für eine Landung an der Westküste der Halbinsel zu planen.


  Als er schließlich seinen Plan aufdeckte – eine amphibische Landung bei Incheon, dem Hafen bei Seoul, zu machen –, reagierten fast alle ranghohen Offiziere, die darin eingeweiht wurden, mit Äußerungen, die von ›ernste Zweifel‹ bis ›absoluter Wahnsinn‹ reichten.


  Es war der schlimmstmögliche Platz, um eine amphibische Landung durchzuführen. Es gab eine lange Liste mit Fehlern bei dem Plan; hauptsächlich wurde der ›Lande-Strand‹ bemängelt.


  Um zum ›Lande-Strand‹ zu gelangen, würde die Invasionsflotte durch den engen Flying Fish Channel navigieren müssen, was nur bei Flut und dann nur für zwei Stunden möglich war. Wenn die Flut, bei der das Wasser etwa dreißig Fuß hoch war, zurückging und die Ebbe einsetzte, war das Landegebiet eine See von Schlamm.


  Es gab keinen Strand. Wenn die Männer ihre Landungsboote verließen, mussten sie einen Hafendamm erklettern.


  Der Stabschef der Army, Collins, schickte General Matthew B. Ridgway, bekannt als einer der klügsten Offiziere der Army, nach Tokio, um mit MacArthur über den Incheon-Plan zu ›beraten‹. Jeder verstand, dass es Ridgways Mission war, MacArthur seinen Plan auszureden.


  Das schaffte er nicht.


  Präsident Truman stand vor der Wahl, auf die ranghohen Offiziere im Pentagon zu hören, die verlangten, dass er die Operation untersagte, oder MacArthur gewähren zu lassen.


  Sicherlich beeinflussten politische Überlegungen Truman in einem gewissen Maß. Wenn Truman das Pentagon unterstützte und die Invasion untersagte, würde MacArthur logischerweise daraus schließen, dass der Präsident kein Vertrauen in ihn hatte, und seinen Abschied nehmen.


  Wenn er das still tat, dann war das prima. Aber das war unwahrscheinlich. Wahrscheinlicher war, dass der ›Rausschmiss‹ des legendären Nationalhelden dafür sorgen würde, dass MacArthur bei der bevorstehenden Präsidentenwahl Kandidat der Republikaner sein würde.


  Aus welchen Gründen auch immer, Truman entschied sich, sich nicht in MacArthurs Plan einzumischen, der für den 15. September eine Invasion bei Incheon vorsah.


  MacArthur gab das Kommando über die Invasionsstreitmacht – das X. Corps – Major General Ned Almond. Er befreite ihn jedoch nicht von seiner Verwendung als sein Stabschef. Während dies perfekt legal und sicherlich MacArthurs Vorrecht war, war das Establishment des Pentagons empört.


  Einiges von dem Zorn war nach der Meinung von MacArthurs Unterstützern darauf zurückzuführen, dass sie MacArthur in dieser Situation keinen Stabschef zuteilen konnten, der im Verdacht stand, dass er seine Leute über MacArthurs Gedanken und Absichten informieren würde.


  Walker, der Kommandeur der 8. Armee, protestierte erbittert gegen den Verlust von Marines ans X. Corps. Er sagte, er könne den Brückenkopf Pusan ohne sie nicht halten. MacArthur blieb gelassen. Die First Marine Brigade (Provisional) kam von der Front bei Pusan, ging an Bord der Schiffe der Invasionsflotte, wurde auf der Fahrt nach Incheon auf See von einem dritten Regiment verstärkt und wurde zur 1st Marine Division.


  Die Invasion war ein sensationeller Erfolg.


  Am 29. September um 12 Uhr – zwei Wochen nach der Landung – stand MacArthur in Seouls Saal der Nationalversammlung und sagte zum südkoreanischen Präsidenten Syngman Rhee:


  »… im Namen des United Nations Command freue ich mich, Ihnen, Mr. President, den Sitz Ihrer Regierung zurückzugeben …«


  Dann begann MacArthur mit den versammelten Würdenträgern das Vaterunser zu beten.



  Die 8. Armee war aus dem Brückenkopf Pusan ausgebrochen. Die nordkoreanische Armee befand sich auf dem Rückzug.


  Es war logisch, anzunehmen, dass der Koreakrieg zu Ende war.



  I
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Bei Chongju, Südkorea

28. September 1950, 8 Uhr 15


  Es war Major Malcolm S. Pickering, USMCR, anzusehen, dass er keine Gelegenheit gehabt hatte, die Kleidung zu wechseln, geschweige denn sich mit Seife zu waschen oder sich zu rasieren, seit er vor achtundfünfzig Tagen abgeschossen worden war.


  Als er sich jetzt nahe der Kuppe eines Hügels zwischen zwei gewaltige Felsblöcke hockte, nahm er an – war sich jedoch keineswegs sicher –, dass er sich ungefähr zwanzig Meilen nördlich von Taejon und etwa dreißig Meilen südlich von Suwon befand. Die Gegend, in der er zu sein hoffte, war ein abgelegenes Gebiet in Südkorea, in der es nur wenige nordkoreanische Soldaten gab, was die Möglichkeit verringerte, dass er entdeckt wurde, bevor er die Aufmerksamkeit eines amerikanischen Flugzeugs auf sich ziehen und jemand kommen und ihn auflesen konnte.


  Diese Hoffnungen wurden natürlich nach achtundfünfzig Tagen immer schwächer. Sofort nach seinem Abschuss hatte es hektische Suchaktivitäten gegeben, doch als man ihn nicht gefunden hatte, waren die Aktivitäten weniger geworden und – die Logik zwang ihn, sich damit abzufinden – hatten schließlich aufgehört.


  Er war sich überhaupt nicht sicher, ob jemand irgendeines der Zeichen gesehen hatte, die er nach dem ersten Tag, dem Tag nach dem Abschuss, hinterlassen hatte. Er hatte in den Schlamm eines entwässerten Reisfelds mit seinen Stiefeln die Buchstaben PP und einen Pfeil gestampft. Niemand nannte ihn ›Malcolm‹. Er wurde ›Pick‹ genannt, und er wusste, dass alle Mitglieder seiner Schwadron – und andere Marineflieger – die Gedankenverbindung herstellen würden.


  Die Richtung, in die der Pfeil wies, war im Grunde bedeutungslos. Wenn der Pfeil nach Norden wies, ging er manchmal in diese Richtung. Öfter schleppte er sich jedoch nach Osten, Westen oder Süden. Er wusste, dass er sich nicht zu weit von dem Gebiet entfernen durfte, in dem er das Zeichen im Schlamm hinterlassen hatte, denn dann würde er nicht sehen, wenn ein Flugzeug tief und langsam flog, weil der Pilot das Terrain absuchte.


  Fast jeden Tag – oder jeden dritten –, seit er zu Fuß unterwegs war, hatte er andere Zeichen hinterlassen. Die Tatsache, dass Corsairs tief über einige der Zeichen geflogen waren, bewies nicht, dass die Piloten die Zeichen gesehen hatten. Wenn die Corsairs nicht zur direkten Unterstützung von Marines flogen, waren sie auf Aufklärungsflügen und deshalb so tief über dem Boden.


  Es war zu riskant, an einer Stelle zu bleiben, und so stand er auf und ging weiter. Er hatte seine Nahrung und einen Rucksack, um sie zu tragen, von südkoreanischen Bauern bekommen. Sie hatten ihm gern geholfen, aber klar gemacht, dass er es niemandem erzählen sollte, weder dem nordkoreanischen Militär noch einem lokalen Kommunisten. In beiden Fällen würde man sie erschießen.


  Er war natürlich entmutigt. Die Logik zwang ihn, sich damit abzufinden, dass er früher oder später von Nordkoreanern entdeckt wurde, oder von jemandem, der ihn an die Nordkoreaner verriet. Und wenn sie ihn fanden, würde er zu einer Entscheidung gezwungen sein, an die er überhaupt nicht denken wollte.


  Es war nicht einfach eine Frage, Gefangener zu werden, obwohl das an sich eine unangenehme Aussicht war. Dreimal bei seinem Herumwandern war er auf Leichen von US-Soldaten gestoßen – einmal auf über dreißig. Sie waren gefangen genommen worden, man hatte ihnen die Hände mit Draht auf den Rücken gebunden, sie hingerichtet und einfach liegen lassen, wo sie gefallen waren.


  Wenn die Nordkoreaner ihn entdeckten und er nicht entkommen konnte, würde er sterben. Nicht mit hinter dem Rücken verbundenen Händen, doch sehr wahrscheinlich von eigener Hand, es sei denn er hatte so viel Glück, wie John Wayne auf die Feinde schießend in deren Kugelhagel zu sterben. Die Logik zwang ihn, zuzugeben, dass dies Wunschdenken war und er nicht das Risiko eingehen konnte, den glorreichen Heldentod zu sterben, sondern sich selbst würde umbringen müssen.


  Major Pickerings Vater war Brigadier General Fleming Pickering, USMCR, der Stellvertretende Direktor der CIA für Asien. Aus offenkundigen Gründen konnte es sich der junge Pickering nicht erlauben, den Nordkoreanern in die Hände zu fallen.


  Es war ohnehin eine müßige Frage. Mit nur fünf Patronen in seiner .45er konnte er keinen zwei Nordkoreanern einen großen Kampf liefern, geschweige denn einem Zug oder einer Kompanie dieser Bastarde.


  Die Hügelkuppe war in hellen Morgensonnenschein getaucht, dessen Strahlen schließlich Major Pickering erwärmten – in der Nacht war es arschkalt gewesen –, doch die Sonne hatte den Bodennebel im Tal unterhalb des Hügels noch nicht genügend erwärmt, um ihn wegzubrennen.


  Das bedeutete, dass Major Pickering nicht erkennen konnte, wonach er suchte, auch nicht durch das 8x35-Fernglas der U.S. Navy, das er aus einer Laune heraus – wie sich herausstellte, jedoch vom Schicksal bestimmt – vom Flugzeugträger Badoeng Strait ›geliehen‹ hatte, kurz bevor er gestartet war.


  Das Reisfeld im Tal, wo er die letzten Zeichen in den Schlamm gestampft hatte, war mit Bodennebel bedeckt.


  Er ließ das Fernglas sinken und kramte in dem Beutel, den er an das Tragegestell gebunden hatte. Es war noch das Gerippe eines gebratenen Hähnchens und ein fast abgenagtes Rippenstück eines kleinen Schweins übrig. Es überraschte Major Pickering überhaupt nicht, dass beides verdorben war und es schlimme Konsequenzen nach sich ziehen würde, wenn er versucht hätte, etwas davon zu essen.


  Nach sorgfältiger Überlegung entschied er sich, das verfaulte Fleisch vor dem Frühstück zu vergraben. Er stach mit seinem Messer eine kleine Grube im Boden aus und verscharrte das verdorbene Fleisch darin. Dann kramte er wieder in dem Beutel und entnahm ihm drei kalte Reisbällchen. Sie rochen beängstigend, doch es war nicht Ekel erregend, und er schob sie nacheinander in den Mund und zwang sich, sie hinunterzuschlucken.


  Das war der Rest seiner Verpflegung, was bedeutete, dass er sich heute etwas Nahrung besorgen musste. Genauer gesagt heute Abend. Jetzt würde er sehr vorsichtig den Hügel hinunterschleichen und nach einem koreanischen Bauernhaus mit Strohdach suchen. Wenn er eines fand, würde er es den ganzen Tag beobachten und nach Einbruch der Dunkelheit hingehen, es mit gezogener Pistole betreten und hoffen, dass ihm Essen angeboten wurde und der Bauer nicht sofort jemanden losschickte, der die Anwesenheit eines Amerikaners meldete.


  Bis jetzt war ihm jedes Mal Essen angeboten worden, und keine nordkoreanischen Soldaten waren aufgetaucht, um beim ersten Tageslicht nach ihm zu suchen. Bis jetzt hatte er Glück gehabt. Die Logik zwang ihn, damit zu rechnen, dass sich das früher oder später bei jedem ändert, meistens zum Schlechten.


  Als er aus seiner Feldflasche trank – er hatte zwei –, leerte er sie. Wenn er ein koreanisches Bauernhaus fand und sich mehr oder weniger der Gnade des Bauern auslieferte, würde er lange genug bleiben müssen, um Wasser abkochen und mitnehmen zu können.


  Er hielt wieder sein Fernglas an die Augen und spähte hindurch zum Reisfeld unterhalb des Flügels. Der Nebel hatte sich in dem Gebiet etwas gelichtet. Er konnte den Pfad erkennen, der dort hinführte – er verdiente nicht die Bezeichnung Straße –, jedoch nicht das Reisfeld selbst.


  »Oh, Scheiße«, sagte er laut.


  Zwei Fahrzeuge waren schemenhaft auf dem Pfad erkennbar.


  Das mussten Nordkoreaner sein. Es war durchaus möglich, dass dies die ersten beiden Motorfahrzeuge waren, die jemals über den Pfad gefahren waren, den sonst Karren benutzten, die von Ochsen gezogen wurden.


  »Ich werde irre«, murmelte er vor sich hin.


  Bei den beiden Fahrzeugen handelte es sich um einen Jeep und einen Dreivierteltonner-Waffentransporter. An der hohen Antenne am Heck des Jeeps war eine große amerikanische Flagge befestigt.


  Major Pickering nahm das Fernglas von den Augen, kniff sie zusammen, verdrehte sie und zwinkerte ein paar Mal. Dann spähte er von neuem durch das Fernglas.


  Der Jeep und die Flagge, die geflattert hatte …


  Allmächtiger, habe ich wirklich eine amerikanische Flagge gesehen?


  … waren im Bodennebel verschwunden, doch das Heck des Waffentransporters war noch sichtbar.


  Männer mit Gewehren standen am Heck. Sie trugen Uniformen wie die der U.S. Army – doch er konnte sich dessen nicht sicher sein …


  Mein Gott, es sind Koreaner! Das ist ein erbeuteter Waffentransporter, der von Koreanern gefahren wird!


  Und sie fahren genau zu dem Reisfeld, auf dem ich die Zeichen in den Schlamm gestampft habe!


  Sie suchen mich!


  Wie, zum Teufel, haben sie erfahren, dass ich hier bin?


  Nun, ich habe Mühe, sie durch das Fernglas zu erkennen, folglich können sie mich nicht sehen, und sie sind ohnehin höllisch weit entfernt.


  Welche Richtung habe ich meinem Pfeil gegeben?


  Süden, er zeigt nach Süden! Ich bin im Norden. Vielleicht suchen sie nicht in dieser Richtung.


  Und vielleicht doch.


  Er nahm das Fernglas wieder von den Augen, machte die Augenübungen und spähte wieder durch die Gläser.


  Ein anderer Mann stand jetzt hinten im Waffentransporter, ein Gewehr mit dem Riemen über der Schulter. Er war gut einen Kopf größer als die anderen.


  Mann, das ist aber ein großer Koreaner!


  Koreaner, Scheiße, das ist ein Weißer!


  Sieh wieder genau hin. Tu jetzt nichts Blödes!


  Er machte wieder die Augenübungen, ohne das Fernglas vom Gesicht zu nehmen.


  Als er wieder durch die Gläser spähte, befand sich ein weiterer Mann hinten auf dem Waffentransporter, nicht ganz so groß wie der erste, doch auffallend größer als ein Asiate.


  Und weiß. Das ist ein Weißer.


  Es sind Soldaten der U.S. Army.


  Oder vielleicht Russen? Die Russen würden liebend gern einen abgeschossenen Piloten schnappen. Und wenn dies Russen sind, würde das den Jeep und den Waffentransporter erklären.


  Scheiße, das sind Amerikaner! Das sehe ich irgendwie an ihrer Haltung.


  Und jetzt?


  Ich muss ihnen offenbar ein Signal geben. Bis ich den verdammten Hügel runter bin, dauert es mindestens eine halbe Stunde. Ich habe ja fast eine Stunde gebraucht, um hier raufzuklettern.


  Ich könnte die .45er abfeuern.


  Wenn sie den Schuss hören, was ich für unwahrscheinlich halte, werden sie nicht wissen, aus welcher Richtung das Geräusch kam.


  Wenn ich drei Schüsse abgebe – wie es beim Notsignal sein soll – bleiben mir nur noch zwei Patronen. Und wenn sie die drei Schüsse nicht hören können, werden sie sie auch nicht als das Notsignal erkennen, und mir bleiben nur noch zwei Schüsse.


  Der Signalspiegel! Wo, zur Hölle, ist er?


  Mein Gott, ich habe ihn doch nicht verloren, oder?


  Eine hektische Suche in dem Beutel auf dem Tragegestell brachte den Signalspiegel zutage. Es war ein Rechteck von poliertem Metall, vielleicht drei mal vier Zoll groß. In der Mitte war ein X-förmiger Schlitz, der vermutlich als eine Art Zieleinrichtung benutzt wurde – er hatte nie herausgefunden, wie das funktionierte –, um die Sonnenstrahlen zu reflektieren, und auf einer Seite waren die internationalen Morsezeichen eingeprägt. Major Pickering hatte ebenfalls niemals herausgefunden, wie man Morsezeichen mit dem Spiegel signalisiert.


  Aber die Grundidee des Spiegels, das Reflektieren der Sonnenstrahlen, um jemanden aufmerksam zu machen, schien einfach genug zu sein, und er versuchte es. Schnell konnte er das Licht, das von Felsblöcken reflektiert wurde, hügelabwärts lenken, und dadurch ermuntert, versuchte er das Licht ganz den Hügel hinab ins Tal und auf das Heck des Waffentransporters zu richten.


  Er konnte nicht sehen, dass das Licht irgendwo im Tal blitzte.


  Aber er sah, dass die beiden großen Männer, die beiden Amerikaner, aus seiner Sicht verschwanden, und dann die Asiaten bei ihnen …


  Wer zum Teufel sind sie?


  … über die Ladefläche des Transporters krochen.


  Und dann bog der Waffentransporter vom Ochsenpfad ab und fuhr in den Rand des Reisfelds. Der Jeep tauchte wieder auf …


  Es ist eine amerikanische Flagge, gottverdammt!


  … und fuhr in die andere Richtung über den Ochsenpfad. Der Waffentransporter folgte ihm.


  Binnen Sekunden waren sie außer Sicht.


  Verdammte Scheiße!


  Major Pickering, den Tränen nahe, warf den Signalspiegel in ohnmächtigem Zorn den Hügel hinab.


  Er sank auf den Boden zwischen die Felsblöcke und blieb für eine volle Minute auf dem Rücken liegen. Dann stemmte er sich auf, ging den Hügel hinab und begann nach dem Spiegel zu suchen.
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  Der Jeep – seine Kennzeichnung auf der Stoßstange identifizierte ihn als Besitz des Hauptquartiers der 7. Infanterie-Division – hatte ein auf einem Podest installiertes, luftgekühltes Browning-Maschinengewehr Kaliber .30, und der Rücksitz war durch Funkgeräte ersetzt worden.


  Drei Männer fuhren damit, zwei Amerikaner und ein Südkoreaner. Einer der Amerikaner war Major Kenneth J. McCoy, USMCR, ein schlanker, muskulöser, gut aussehender Dreißigjähriger. Er saß am Steuer. Der andere Amerikaner war Master Gunner Ernest W. Zimmerman, USMC, ein bulliger, rundgesichtiger, Fünfunddreißigjähriger. Zimmerman hatte den rechten Fuß auf die Ausbuchtung des Kotflügels gesetzt, und der Kolben einer Thompson-Maschinenpistole Kaliber .45 ACP ruhte auf seinem muskulösen Oberschenkel.


  Der Koreaner war ein Sergeant der südkoreanischen Nationalpolizei namens Kim. Er hatte keinen Platz zum Sitzen und fuhr in einem Gurtwerk halb stehend, halb sitzend mit, in einer Position, die ihm erlaubte, mit dem MG zu zielen und zu feuern. Das Gurtwerk, in dem er hing, war unbequem und schwankte bedenklich, doch Sergeant Kim hatte sich weder beklagt noch den Halt verloren.


  Dem Jeep folgte ein Dreivierteltonner Dodge-Truck, genannt ›Waffentransporter‹, dessen Kennzeichnung ihn als Besitz der 7. Infanterie-Division auswies, genauer als den der Militärpolizei-Kompanie der 7. Division.


  Er wurde von einem anderen Sergeant der Nationalpolizei gefahren, der ebenfalls Kim hieß. Neben ihm saß Technical Sergeant Richard C. Jennings, USMC – ein großer schlaksiger Sechsundzwanzigjähriger – mit einem M-1 Garand-Gewehr auf dem Schoß. Drei Sergeants, einer vom Marine-Corps und zwei von der Nationalpolizei, saßen auf den Holzpritschen auf der Ladefläche des Trucks. Sergeant Alvin D. Cole, USMC, war mit einer Browning Automatic Rifle (BAR) bewaffnet, und ein luftgekühltes Browning-MG Kaliber .30 stand auf einem Zweifuß auf der Ladefläche des Trucks. Die Koreaner waren mit vollautomatischen M-2-Karabinern bewaffnet. Alle trugen Arbeitsanzüge der U.S. Army ohne Rangabzeichen.


  Major McCoy sagte in den nächsten zehn Minuten kein Wort, bis der Ochsenpfad auf die unbefestigte Straße mündete. Er stoppte den Jeep und zog eine Landkarte aus dem Fach unter dem Armaturenbrett.


  »Nun, wenigstens wissen wir, dass der Bastard noch am Leben ist«, sagte er. »Du meinst, dass er die Zeichen vor vierundzwanzig Stunden ins Reisfeld gestampft hat?«


  »Länger ist es bestimmt nicht her. Kurz bevor sie die Luftaufnahmen gemacht haben«, sagte Zimmerman.


  »Nun, wenn er sich hier herumtreibt, hätte er uns gesehen«, meinte McCoy. »Ich habe keine Ahnung, wo wir nach ihm suchen sollen.«


  »Was willst du tun, Killer?«, fragte Zimmerman.


  Master Gunner des Marine-Corps sprechen Majors des Marine-Corps normalerweise nicht mit etwas anderem als ihrem Dienstrang an – oder natürlich mit ›Sir‹ –, doch Major McCoy schien es weder zur Kenntnis zu nehmen noch beleidigt zu sein.


  »Nun, wir können nicht hier herumhängen, oder, Ernie?«, sagte McCoy. Und dann fügte er bitter hinzu: »Wenn man keinen Erfolg hat, muss man sich verpissen.«


  Er lenkte den Jeep auf die unbefestigte Straße und fuhr nach Norden.
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38 Meilen südlich von Suwon, Südkorea

28. September 1950, 12 Uhr 05


  Auf der Landkarte war die namenlose Straße – die an der Bahnlinie entlang von Pyongtaek nach Suwon führte, parallel zur koreanischen National Route 1 – als asphaltiert eingezeichnet, und zu Major McCoys und Gunner Zimmermans Überraschung stimmte das auch. Sie waren nur etwas über eine Stunde darauf gefahren.


  Es gab stets die mögliche Gefahr durch Minen, doch weder der Asphalt noch die Kopfsteine, mit denen die Straße streckenweise gepflastert war, zeigten beunruhigende Anzeichen auf Minenfallen. Die Bankette wirkten ebenfalls nicht manipuliert, obwohl es natürlich viel leichter gewesen wäre, die Spuren beim Vergraben von Minen in Dreck und Lehm zu verbergen als in Asphalt oder Kopfsteinpflaster.


  Es kam offenbar darauf an, sich von den Banketten fern zu halten, und das hatten sie getan. Und sie waren auch nicht sehr schnell gefahren. Sie wollten genug Zeit zum Anhalten haben, wenn sie herausgebrochene Pflastersteine oder verdächtige Unterbrechungen im Asphalt entdecken sollten.


  Major McCoy hob seinen linken Arm über den Kopf, um Sergeant Kim, der ihm mit dem Waffentransporter folgte, auf sich aufmerksam zu machen, und bremste dann.


  Er wies auf ein Wäldchen von Krüppelkiefern neben der Straße, das etwa hundert Yards entfernt war.


  »Darin wird uns niemand sehen«, sagte er und fügte hinzu: »Ich habe Kohldampf.«


  Er verlangsamte zum Schritttempo, als er sich den Bäumen näherte. Zimmerman lehnte sich erst aus der Seite des Jeeps und musterte den Straßenrand, und dann hob er die Hand und gab McCoy das Signal zum Halten.


  Er stieg aus dem Jeep und musterte das Bankett genau, bevor er McCoy mit einem Wink aufforderte, weiterzufahren. Dann schritt er vorsichtig über den Straßenrand und hinab in einen breiten Graben. McCoy lenkte den Jeep vorsichtig hinter ihm in den Straßengraben, und dann folgte Sergeant Kim mit dem Waffentransporter.


  McCoy nahm eine Thompson-MPi aus einem Ständer unterhalb der Windschutzscheibe, stieg aus dem Jeep und ging vorsichtig südwärts durch den Graben und suchte nach Anzeichen auf Manipulationen im Schlamm – Stolperdrähte, versteckten Sprengstoff, Minenfallen.


  Schließlich, als er fast hundert Yards von den Fahrzeugen entfernt war, blieb er stehen und wandte seine Aufmerksamkeit der grasbewachsenen Böschung zur Straße zu. Er entdeckte nichts Unnormales und stieg schnell die Böschung hinauf. Auf der Straße blickte er zurück zu den Bäumen. Er konnte nichts sehen außer der Antenne des Jeeps und vielleicht acht Zoll der Flagge.


  Er kletterte zurück in den Straßengaben und kehrte zu den Fahrzeugen zurück. Als er dort eintraf, wurde er von Sergeant Cole und zweien der Koreaner erwartet.


  »Seht zu, dass ihr was zu essen bekommt«, befahl McCoy. »Und dann postiert ihr euch da oben. Ihr könnt sehen, wo ich die Böschung raufgeklettert bin.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Cole.


  »Und dann postiert ihr euch weitere hundert Yards nordwärts. Passt auf Minen und Drähte auf.«


  »Mr. Zimmerman ist bereits dort unten gewesen, Sir.«


  »Dann solltet ihr besser besonders vorsichtig sein«, sagte McCoy grinsend.


  »Aye, aye, Sir«, sagte Cole und grinste zurück.


  McCoy ging zum Jeep. Die Haube stand offen, und Zimmerman erwärmte Dosen auf dem Kühler. McCoy packte die Antenne, beugte sie hinab und band sie an.


  Ohne darüber nachzudenken, sorgte er dafür, dass kein Teil der Flagge den Boden berührte.


  »Ich konnte nichts von Norden sehen«, sagte Zimmerman.


  »Ich konnte vielleicht acht Zoll von der Flagge sehen«, erwiderte McCoy. »Was essen wir?«


  »Salisbury Steak und Bohnen und Frankfurter«, sagte Zimmerman. »Du hast die Wahl.«


  McCoy legte die Thompson auf den Fahrersitz und nahm dann eine Rationsdose.


  »Wen wollen sie verarschen, wenn sie Hamburger »Salisbury Steak‹ nennen?«, fragte er und erwartete keine Antwort.


  Er lehnte sich an die Seite des Jeeps, nahm eine Gabel aus der aufgesetzten Tasche seines Arbeitsanzugs und begann an dem Hamburger in der Rationsdose herumzusäbeln.


  McCoy hatte soeben die letzte Gabel zum Mund geführt, als ein kurzer, schriller Pfiff ertönte und dann ein zweiter. Er stellte die Dose hinten in den Jeep zwischen Heck und Funkgerät und blickte in Richtung der Pfiffe.


  Sergeant Cole, der sich mit dem Koreaner im Süden postiert hatte, gab mehrere Handzeichen, die nicht alle offiziell waren, zeigte an, dass etwas Interessantes vorging, das er seiner Meinung nach sofort Major McCoy melden sollte.


  »Position behalten«, befahl McCoy, als er den Jeep passierte, die Thompson-MPi und einen Feldstecher der U.S. Navy nahm und sich auf den Weg zu Cole machte.


  Zimmerman signalisierte Technical Sergeant Jennings mit Handzeichen, dass sofort entsprechende Verteidigungsmaßnahmen getroffen werden mussten. Jennings zeigte an, dass er seine Befehle verstanden hatte, indem er den Daumen emporreckte, und dann folgte Zimmerman McCoy zu Sergeant Cole.


  McCoy oder Zimmerman hatten wenig Zweifel daran, dass Sergeant Cole auf Elemente der Armee der Demokratischen Volksrepublik Nordkorea aufmerksam geworden war.


  Die Frage war: Wie stark waren die Elemente und was hatten sie vor? Waren McCoys zwei Fahrzeuge entdeckt worden und wurden sie von den Nordkoreanern verfolgt? Oder handelte es sich um eine Einheit, die versuchte, der 8. Armee zu entkommen, die aus dem Brückenkopf Pusan ausgebrochen war und die Nordkoreaner die Halbinsel hinauf verfolgten?


  Geschlagen, demoralisiert, was auch immer; wenn es eine Einheit in Kompaniestärke war – oder ein einzelner Panzer, was das betraf – waren McCoy und Co. unterlegen, zahlenmäßig oder waffenmäßig oder beides.


  »Was haben Sie, Cole?«, fragte McCoy und überreichte ihm die Thompson-MPi.


  »Sieht aus wie ein paar Jeeps, Sir«, sagte Cole. »Russische Jeeps.«


  McCoy kletterte die Böschung am Straßenrand hoch und spähte durch den Feldstecher. Dann gab er ihn Zimmerman, der neben ihm heraufgekrochen war, und rutschte in den Straßengraben hinunter. Einen Augenblick später folgte ihm Zimmerman und gab ihm den Feldstecher zurück.


  »Zwei Jeeps mit fünf Bewaffneten«, sagte Zimmerman. »Fahren langsam. Sie suchen vermutlich nach Minen.«


  »Ein Passagier im zweiten Jeep hat Lederstiefel an – glänzend polierte Lederstiefel«, sagte McCoy. »Mit dem möchte ich wirklich reden.«


  »Was tun wir, Killer?«, fragte Zimmerman.


  »Ich bezweifle, dass wir ungesehen die Straße überqueren können«, sagte McCoy. »Also, Cole, rennen Sie da runter und sagen Sie Jennings, was los ist, und wenn sie an Mr. Zimmerman und mir vorbei sind, sorgen Sie dafür, dass Jennings sie aufhält.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Cole. »Wollen Sie, dass ich hierher zurückkehre, Sir?«


  »Nein. Ihre BAR wird dort nützlicher sein, wenn sie an uns vorbeikommen.«


  Cole nickte und rannte los.


  »Wie willst du das durchziehen?«, fragte Zimmerman.


  »Du schießt auf die Reifen des ersten Wagens und beobachtest, was dort passiert. Ich kümmere mich um den zweiten Jeep.« Er schwieg kurz und fügte dann hinzu: »Ich möchte wirklich mit diesem Offizier reden, Ernie.«


  »Okay«, sagte Zimmerman. »Wirst du rufen?«


  »Ich gehe weitere fünfundzwanzig Yards in diese Richtung, für den Fall, dass sie wenden. Wenn ich deine Schüsse höre …«


  Zimmerman nickte.


  McCoy ging schnell, jedoch vorsichtig weiter durch den Straßengraben. Dann blieb er stehen, untersuchte den Hang und kletterte zur Straße hinauf. Etwa vier Minuten später konnte McCoy Motoren und die Rollgeräusche der Reifen der russischen Jeeps auf der Straße hören. Die Geräusche näherten sich langsam und schwollen an.


  Als das erste Fahrzeug ihn passierte, begann er zu zählen. Bei zehn gab er zwei Feuerstöße ab – drei schnelle Schüsse, denen eine Sekunde später der zweite Feuerstoß folgte. Dann quietschten Bremsen, und ein dumpfer Schlag war zu hören.


  McCoy kroch über die Böschung auf die Straße, robbte und stützte sich mit der linken Hand ab – in der rechten hatte er die Thompson-MPi – und fühlte sich für einen Moment hilflos, bis er auf die Füße kam und die MPi mit der linken Hand halten konnte.


  Es war ihm nur zu bewusst, dass beide Hände nötig waren, um mit einer Thompson-MPi zu feuern.


  Er brauchte einen Moment, um zu erfassen, was geschehen war.


  Der russische Jeep mit dem nordkoreanischen Offizier war gestoppt, stand mit abgewürgtem Motor seitwärts auf der Straße. Der Anlasser orgelte, als der Fahrer zu starten versuchte. Die Schnauze des anderen Jeeps ragte über den Straßenrand hinweg halb in den Straßengraben. Das Chassis hatte sich am Rand der Böschung verfangen, sodass er nicht ganz in den Graben gefallen war.


  McCoy blieb gerade Zeit, um sich zu fragen – alarmiert –, ob der Jeep mit Absicht oder zufällig Zimmerman überfahren hatte, als er Zimmerman auf Koreanisch schreien hörte: »Auf den Bauch, du Hurensohn!«


  McCoy rannte zu dem Jeep.


  Der Offizier versuchte, eine fremd aussehende Maschinenpistole schussbereit zu machen.


  »Ich will Sie nicht töten, Colonel!«, rief McCoy auf Koreanisch. »Lassen Sie die Waffe fallen und halten Sie Ihre Hände über den Kopf!«


  Der nordkoreanische Offizier tat es.


  McCoy sah, dass sein Gesicht außer Furcht Überraschung, ja sogar Staunen widerspiegelte.


  »Ja, Colonel, ich kann Koreanisch sprechen«, sagte McCoy.


  Er ging näher zum Jeep und richtete die Thompson auf beide Koreaner, bis Technical Sergeant Jennings über die Straße zu ihnen rannte, gefolgt von drei Polizisten der südkoreanischen Nationalpolizei.


  »Sehen Sie nach, ob Mr. Zimmerman irgendwelche Hilfe braucht, Jennings«, sagte McCoy auf Englisch, und dann sprach er zu einem der südkoreanischen Polizisten: »Nehmen Sie die MPi vom Schoß des Colonels. Dann lassen Sie ihn sich auf den Boden legen und durchsuchen ihn.«


  Jennings ging zum Straßenrand, wo der erste Jeep festhing, und blickte hinab.


  »Stehen Sie um Himmels willen nicht mit dem Daumen im Arsch dort rum, Jennings«, ertönte Zimmermans ungeduldige Stimme. »Kommen Sie hier runter und suchen Sie diese Hänge ab.«



  »So eine habe ich noch nie gesehen«, sagte Sergeant Alvin Cole und hielt die Maschinenpistole hoch, die er dem nordkoreanischen Colonel abgenommen hatte, der auf dem Bauch lag, die Hände hinter dem Rücken gefesselt.


  Die anderen Gefangenen – ein Captain, ein Lieutenant, ein Sergeant und ein Corporal – mussten unter Bewachung von Sergeant Jennings und zwei südkoreanischen Polizisten barfuß und mit auf dem Rücken gefesselten Händen die Straße hinauf zu dem Wäldchen marschieren.


  »Das ist eine PPD 1940G«, sagte Master Gunner Zimmerman. »Davon sieht man nicht viele. Ziemlich gute Waffe.«


  Cole schaute ihn an.


  »Fahren Sie fort, Mr. Zimmerman«, sagte McCoy. »Wir sind fasziniert.«


  Zimmerman blickte zu McCoy, wie um zu sehen, ob er es ernst meinte.


  »Okay«, sagte er. »PPD steht für ›Pistolet Pulemet Degtyarev‹. Das bedeutet Maschinenpistole Degtyarev. Degtyarev ist der Russe, der den Deutschen die Idee geklaut hat. Die MPi basiert auf der 1928er Bergmann. Die Bergmann hatte ein Stabmagazin. Degtyarev stahl das Trommelmagazin-Design von der finnischen Soumi, überzog die inneren Teile mit Chrom, einschließlich den Lauf, setzte alles zusammen und ließ es nach sich benennen. Doch die Russen pfiffen darauf, weil diese MPi für den Zweiten Weltkrieg nicht schnell genug gemacht werden konnte, und kehrten zu den simplen, leicht herzustellenden PPs zurück, die man immer sehen kann. Deshalb sieht man nicht sehr viele hiervon.«


  »Ich hoffe, Sie haben sich Notizen gemacht, Sergeant Cole«, sagte McCoy. »Am Ende der Lehrzeit wird es ein schriftliches Examen geben.«


  Master Gunner Zimmerman sah Major McCoy an und sagte: »Du hast gefragt, Killer.« Er zeigte dem Major den Mittelfinger.


  »Kann ich sie haben?«, fragte Sergeant Cole.


  »Das können Sie, wenn Sie die Pistolen, die Sie den anderen Offizieren abgenommen haben, den Koreanern geben«, sagte McCoy.


  »Und die andere MPi, die PPs, Sir?«, fragte Cole.


  »Ich glaube, Jennings will die haben«, erwiderte McCoy. »Seien Sie nicht so gierig, Cole.«


  »Jawohl, Sir.«



  Der Waffentransporter kroch wieder auf die Straße und fuhr zu ihnen.


  McCoy wies auf den russischen Jeep, der halb von der Straße hing.


  »Ich hatte den runter zu den Bäumen abschleppen wollen, aber das würde die Straße aufreißen, und ich will von hier verschwinden. Schieben wir ihn einfach in den Graben?«


  »Ja«, stimmte Zimmerman nach kurzem Überlegen zu. »Das wäre besser.«


  Als der Waffentransporter neben ihnen stoppte, befahl McCoy auf Koreanisch dem Fahrer von der Nationalpolizei, den russischen Jeep in den Straßengraben zu schieben.


  »Und wenn Sie das getan haben«, fuhr McCoy auf Koreanisch fort, »werden wir den Colonel hinten einladen, ihn an den Rücksitz fesseln und ihn von Sergeant Kim mit einem Karabiner bewachen lassen. Wenn der Colonel auch nur so aussieht, als spiele er mit dem Gedanken, irgendwelchen Ärger zu machen, wird Sergeant Kim ihm in beide Füße schießen.« Er schwieg kurz. »Haben Sie gehört, Colonel?«


  Der Colonel antwortete nicht.


  Zimmerman ging zu ihm und stieß ihn mit der Stiefelspitze an.


  »Der Major hat gefragt, ob Sie ihn verstanden haben, Colonel«, sagte er auf Koreanisch.


  Keine Antwort. Zimmerman trat dem Colonel in die Hüfte.


  »Ich habe es gehört«, sagte der Colonel.


  4
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  Die Sonne stand tief am Himmel, und die Schatten waren lang. McCoy, Zimmerman und Jennings lagen auf der Kuppe eines kleinen Hügels, von dem aus sie eine etwa 500 Yards entfernte Straßenkreuzung sehen konnten.


  Soldaten einer Einheit – es sah nach einem Infanterie-Zug, verstärkt durch drei Panzer aus – der 7. US-Infanterie-Division errichteten hastig eine Straßensperre auf der unbefestigten Straße, die parallel zur koreanischen National Route 1 verlief.


  Es musste eine Einheit der 7. Division sein. Im Gebiet Seoul befanden sich nur zwei amerikanische Divisionen, die 7. und die 1. des Marine-Corps, und die bewaffneten Amerikaner bei der Straßensperre waren keine Marines.


  Gunner Zimmerman nahm den Feldstecher von den Augen, reichte ihn Technical Sergeant Jennings und drehte sich dann zu Major McCoy um.


  »Killer«, sagte er im Plauderton, »wenn wir über diese Straße fahren, werden die Brüder auf uns schießen.«


  McCoy stieß einen Grunzlaut aus.


  »Besonders, wenn sie diesen russischen Jeep sehen«, fügte Jennings hinzu.


  »Vielleicht auch nicht«, sagte McCoy.


  Dann schob er sich zurück, kroch auf dem Bauch weit genug von der Hügelkuppe fort, bis er unmöglich gesehen werden konnte. Dann rollte er sich auf den Rücken, setzte sich auf und hielt seine Thompson aufrecht zwischen den Knien.


  Zimmerman rollte sich auf den Rücken und glitt von der Kuppe hinab zu McCoy, seine Thompson an der Brust. Dann folgte ihm Jennings, als er genug gesehen hatte, mit seinem Garand-Gewehr.


  »Ich habe drei Panzer gesehen – M4, Shermans«, sagte Jennings, »plus vielleicht fünfunddreißig Mann mit zwei luftgekühlten .50er-MGs, mindestens genauso viele .30er und einen Mörser.«


  »Die auf alles schießen werden, das sie über die Straße kommen sehen«, meinte Zimmerman. »Wie auf uns, zum Beispiel.«


  McCoy lachte.


  »Ein Vorschlag, Mr. Zimmerman?«


  Zimmerman wies zum Hügelhang zu ihrem kleinen Konvoi. An der Spitze stand der russische leichte Truck, den McCoy impulsiv zu fahren entschieden hatte. Als Nächstes kam der Waffentransporter, und der Jeep bildete den Schluss.


  Der russische Truck erinnerte vage an einen Jeep. Es war, wie McCoy sich schließlich zurechtgereimt hatte, in Wirklichkeit eine in China gebaute Version eines russischen Fahrzeugs, das seinerseits von einem deutschen Fahrzeug kopiert und auf ein Chassis von Volkswagen gebaut worden war, was wiederum zu einem Vierteltonner-Allzweck-Truck 4x4 der U.S. Army inspiriert hatte, allgemein bekannt als Jeep.


  McCoy fand das Fahrzeug sehr interessant, und nicht nur als ein Beispiel für die Militär-Trucks des Feindes.


  Sehr wenige koreanische Lieutenant Colonels konnten über ständig zugeteilte Fahrzeuge verfügen. Es gab Anzeichen darauf, dass dieses das persönliche Fahrzeug des Colonels war – gewesen war. Es war außergewöhnlich gut gewartet und ausgestattet. Die Sitze, zum Beispiel, waren dick gepolstert. Sowohl im Handschuhfach als auch unter den Sitzen hatte persönlicher Besitz gelegen, einschließlich dreier Packungen Chesterfield-Zigaretten.


  Die Instrumente des Armaturenbretts waren mit kyrillischen Buchstaben beschriftet. Entweder hatten die Russen die Instrumente geliefert, oder die Chinesen hatten das russische Fahrzeug sklavisch kopiert. Auf jeden Fall waren kantonesische Übersetzungen ans Armaturenbrett geklebt. Es gab keine koreanischen Zeichen.


  Dies ließ darauf schließen, dass der Colonel das Fahrzeug neu aus dem Depot gekauft und es für unnötig gehalten hatte, dass er koreanische Übersetzungen für Russisch und Chinesisch brauchte, weil er eine dieser Sprachen oder beide beherrschte.


  Zwei Arten von nordkoreanischen Lieutenant Colonels würden Russisch und/oder Kantonesisch sprechen: Politische Kommissare oder Nachrichtenoffiziere.


  Ein Politischer Kommissar würde höchstwahrscheinlich an der Front sein und die Truppen ermahnen, ihr Bestes zu geben. Er würde nicht nach Norden fahren und offensichtlich versuchen, einer Gefangennahme durch die jetzt vorrückende 8. Armee der Vereinigten Staaten zu entgehen. Politische Kommissare sind sogar in feindlicher Gefangenschaft nützlich. Nachrichtenoffiziere sind das nicht. Nachrichtenoffiziere wissen viele Dinge, die von dem Feind ferngehalten werden sollten. Nachrichtenoffizieren wird gelehrt, sich nicht in Positionen zu begeben, bei denen sie in Gefangenschaft geraten können.


  McCoy hatte das Gefühl, dass ihr Gefangener ein Nachrichtenoffizier war, vielleicht sogar ein wichtiger.


  »Binde den gefangenen Colonel los, gib ihm eine weiße Fahne und schick ihn über den Hügel«, sagte Zimmerman.


  »Das wäre ein Verstoß gegen die Genfer Konvention«, erwiderte McCoy. »Es widerspricht den Vorschriften, einen Gefangenen zu gefährden.«


  »Scheiße«, sagte Zimmerman.


  »Außerdem will ich wirklich mit ihm reden.«


  »Killer, dieser schlitzäugige Hurensohn wird uns verdammt nichts sagen«, meinte Zimmerman.


  »Vielleicht wird er reden, wenn er sieht, dass wir wieder in Seoul sind«, sagte McCoy.


  Zimmerman schnaubte.


  »Sergeant Jennings, hissen Sie die Fahne!«, befahl McCoy.


  »Sir?«


  »Schnallen Sie die Antenne los, die ich am Jeep nach unten gebogen und festgebunden habe«, sagte McCoy. »Lassen Sie die Fahne flattern, damit unsere Freunde an der Straßensperre sie sehen können.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Was wirst du tun?«, fragte Zimmerman, als Jennings den Hügel hinabeilte.


  »Ich werde den Jeep auf die Hügelkuppe fahren und dann – sehr schnell – aussteigen und mich aus der Feuerlinie entfernen. Woraufhin die Army auf ihn feuern wird – oder nicht. Wenn sie nicht darauf feuert, werde ich einen Freiwilligen bitten, sich ungeschützt zu zeigen. Vielleicht haben wir Glück.«


  »Und wenn nicht?«


  »Dann wirst du vermutlich erschossen. Du wirst dich doch als Freiwilliger melden, richtig?«


  »Scheiße«, sagte Zimmerman, aber er musste grinsen.


  »Ich werde es tun, Ernie«, sagte Major McCoy.


  Majors des Marine-Corps sprechen ihre Untergebenen normalerweise nicht mit ihrem Vornamen an, und gewiss nicht mit der Zuneigung, die in McCoys Stimme klang. Aber es gibt immer eine Ausnahme von der Regel. In diesem Fall waren die beiden seit 1940 Freunde, als sie zusammen Marines in Shanghai gewesen waren.


  Sie beobachteten, wie Jennings die Peitschenantenne auf dem Jeep losband. Sie sprang aufrecht, aber es gab keine Brise und die Flagge hing schlaff daran.


  »Wir könnten Dunston in Seoul anfunken«, sagte Zimmerman. »Er hat jemanden an seinem Funkgerät sitzen.«


  »Wie lange würde Dunston brauchen, Ernie – selbst wenn er persönlich am Funkgerät sitzt –, bis er eine Botschaft zu dieser Straßensperre schicken könnte?«, fragte McCoy geduldig. »Stunden bestimmt.«


  Zimmerman zuckte mit den Schultern, akzeptierte McCoys Argument.


  Jennings setzte sich hinter das Steuer des Jeeps, schaltete den Allradantrieb ein und begann den Hügelhang hinaufzufahren.


  McCoy erhob sich und wartete auf ihn. Als er nahe heran war, signalisierte ihm McCoy, zu stoppen.


  »Ich fahre auf die Kuppe, Major«, sagte Jennings.


  McCoy schüttelte den Kopf, befahl Jennings, auszusteigen, und setzte sich dann hinters Steuer.


  Dann legte er den Gang ein und fuhr langsam auf die Hügelkuppe und darüber hinweg.


  »Scheiße!«, sagte Zimmerman, als der Jeep hinter der Hügelkuppe außer Sicht fuhr.


  Zwei Minuten – sehr lange Minuten – später tauchte McCoy wieder auf der Hügelkuppe auf, diesmal zu Fuß.


  »Ich habe gewunken, und irgendeiner der Typen hat mir zurückgewunken«, erklärte er. »Ich glaube, die Sache geht klar. Ich werde dort runterfahren und dir mit einer Taschenlampe signalisieren, wenn ihr kommen könnt.«


  »Erlaubnis, offen zu sprechen, Sir?«, fragte Technical Sergeant Jennings.


  McCoy machte eine Geste Lass hören.


  »Ich hätte den Jeep fahren sollen, nicht Sie.«


  »Er hat Recht«, sagte Zimmerman.


  McCoy dachte darüber nach und forderte dann Jennings mit hochgerecktem Daumen auf, auf die Hügelkuppe zu kommen.


  Als er bei McCoy war, überreichte Jennings ihm sein Gewehr. Dann hob er die Arme über den Kopf und winkte, als er über die Hügelkuppe und den Hang hinunterschritt.


  McCoy stand mit den Händen auf den Hüften auf der Hügelkuppe und beobachtete, wie Jennings in den Jeep stieg und langsam den Hügel hinab und auf die unbefestigte Straße fuhr. Als Jennings nahe bei der Straßensperre war, hielt er den Jeep plötzlich an und streckte die Hände über den Kopf.


  McCoy hielte den Feldstecher an die Augen, um zu sehen, was los war.


  Jennings stieg aus dem Jeep, ging die letzten 50 Yards zur Straßensperre und verschwand hinter einem der Sherman-Panzer.


  Fünf Minuten lang war er außer Sicht, dann tauchte er wieder auf und machte ein nicht den Vorschriften entsprechendes, aber klar verständliches Zeichen, dass alles okay war und alle herunterkommen sollten.
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  Captain John C. Allen III., der etwas pummelige, pausbäckige 27-jährige befehlshabende Offizier der C-Kompanie des 1. Bataillons des 27. Infanterie-Regiments, 7. Infanterie-Division, wusste nicht, ob er sich über seine gegenwärtige Mission, das Errichten und Überwachen einer Straßensperre südlich von Suwon, freuen oder ärgern sollte.


  Man konnte nie wissen, was, zum Teufel, bei der Army als Nächstes passierte. Enttäuschung, manchmal bittere, wartete gleich stets um die Ecke.


  Man hatte ihm gesagt – und er hatte es geglaubt –, dass es Tage, vielleicht sogar Wochen dauern würde, bis er tatsächlich dem Feind gegenüberstehen würde. Die Landung des X. Corps (die 1. Marine-Division und die 7. Infanterie-Division) bei Incheon hatte die feindlichen Nachschub-Routen nach Süden abgeschnitten. Ohne Nachschub konnten die Nordkoreaner ihren Angriff auf den Brückenkopf Pusan nicht aufrechterhalten. Die 8th U.S. Army hatte bereits einen Gegenangriff gestartet, war aus dem Brückenkopf ausgebrochen und trieb den Feind nordwärts.


  Bei Seoul gab es noch schwere Kämpfe, doch die meisten wurden von der 1st Marine Division ausgetragen. Allen sagte sich, dass die hohen Tiere in der Army wenigstens genug Verstand haben sollten, um zu erkennen, dass die 7. Division nun wirklich nicht in der Verfassung war, gegen jemanden zu kämpfen.


  Jede militärische Einheit braucht Ausbildung und Training, um effektiv zu sein. Es war Captain Allens berufliche Einschätzung, dass keiner der Züge seiner Kompanie angemessen ausgebildet war. Ebenso wenig eine der Kompanien des 1. Bataillons oder eines der Bataillone der 27. Infanterie oder eines der Regimenter der 7. Division.


  Es war ebenfalls Captain Allens berufliche Meinung, dass die 7. Division wirklich Prügel bezogen hätte, wenn die 1. Marine-Division nicht so Hervorragendes geleistet hätte.


  Captain Allen war es ein Vergnügen, sich professionelle Meinungen über das Militär zu bilden – und sie manchmal ausgewählten Personen wie zum Beispiel First Sergeant Grass mitzuteilen –, obwohl er kein Berufssoldat war. Er hatte weder die US-Militärakademie in West Point absolviert noch die Infanterieschule in Fort Benning besucht. Er war nicht mal auf der Offiziersanwärter-Schule gewesen.


  Einberufen mit zwanzig während des Zweiten Weltkriegs, war ›Jack‹ Allen zum 26. Infanterie-Bataillon der 1. Infanterie-Division in Nordafrika gekommen. Als die Big Red One die Landung auf den Stränden der Normandie geübt hatte, war Allen Staff Sergeant gewesen. Am D-Day plus drei, in der Normandie, war der einundzwanzigjährige Allen Second Lieutenant gewesen, Träger des Silver Stars und direkt zum Offizier ernannt, nachdem er das Kommando über die Kompanie übernommen hatte, als die Offiziere entweder alle weggeblasen oder verwundet worden waren.


  Als der Krieg in Europa vorüber gewesen war, war Captain Jack Allen, dem zu seinem Silver Star zwei Bronze Stars und zwei Verwundetenabzeichen verliehen worden waren, einer der ersten Offiziere gewesen, die in die Vereinigten Staaten zurückgekehrt und unter das Punktesystem zur Entlassung gefallen waren.


  In Fort Dix hatte er den Fehler begangen, dem Major des Adjutant General’s Corps zu glauben, der ihm gesagt hatte: »Wenn Sie Ihr Offizierspatent in der Reserve behalten, werden Sie nicht wieder in aktiven Dienst zurückgerufen, es sei denn, feindliche Panzer rollen die Pennsylvania Avenue hinab zum Weißen Haus.«


  Jack Allen, Starverkäufer und voraussichtlicher Erbe des Throns von J. C. Allen & Sons Paper Merchants, Inc. Philadelphia, Pennsylvania, hatte am 9. Juli 1950 ein Telegramm vom Generaladjutanten der Vereinigten Staaten erhalten, worin ihm befohlen worden war, sich binnen zweiundsiebzig Stunden in Camp Indiantown Gap, Pennsylvania, für verlängerten Dienst für die Dauer des gegenwärtigen Konflikts plus sechs Monate zu melden.


  In Indiantown Gap blieb ihm gerade noch Zeit genug, um Uniformen zu kaufen und seine Schießkladde auf den neuesten Stand zu bringen, bevor er mit einer betagten Douglas C-54 nach Fort Lewis, Washington, geflogen wurde. Drei Tage nach der Ankunft in Fort Lewis ging er an Bord einer nagelneuen Lockheed Constellation der Trans-Global Airways und wurde via Honolulu und Wake Island nach Tokio geflogen.


  In Camp Drake wurde er der 7. Division zugeteilt. Als er dort eintraf, schien man nicht zu wissen, was man mit ihm anfangen sollte. Man gab ihm eine Verwendung nach der anderen – eine davon dauerte nur sechs Stunden –, doch schließlich landete er beim 27. Infanterie-Regiment. Dort sah sich der Befehlshabende Colonel – der smart und kompetent und leidend aussah – nur eine Minute Jacks Personalakte an.


  Allmächtiger, dachte er, man hat mir endlich einen Kompaniechef geschickt, der im Kampf gewesen ist.


  Dann sagte er: »Meinen Glückwunsch, Captain Allen, Sie sind jetzt Befehlshabender Offizier der Charley-Kompanie.«


  Als Allen sein neues Kommando in einem verfallenen Kasernengebäude fand, sagte ihm ein Technical Sergeant, der eine Woche zuvor noch den Unteroffiziersclub betrieben hatte, dass die Gesamtstärke der C-Kompanie aus zwei Offizieren und sechsundzwanzig Unteroffizieren und Mannschaften bestand – plus dreizehn Männer, die als ›abwesend‹ geführt wurden, genauer gesagt im Arrest. Der andere Offizier war Second Lieutenant C. Danton Foster IV., der aussah wie ungefähr neunzehn, aber Foster sagte, dass er vor einem Jahr in West Point graduiert hätte. Als Allen sich Fosters Personalakte ansah, sah er, dass er ledig und sein nächster Verwandter Major General C. Danton Foster III. war.


  Die Charley-Kompanie wurde bald aufgefüllt. Unter den ersten ›Auffüllern‹ traf am nächsten Tag First Sergeant Homer Grass ein, ein Berufssoldat aus West Virginia, der einen Bierbauch hatte. Captain Allen und Sergeant Grass – der das Abzeichen der 28. Infanterie-Division auf der rechten Schulter und das Infanterie-Kampfabzeichen auf seiner Brust trug – musterten sich ungefähr anderthalb Minuten, um sich ab- und die Lage einzuschätzen und zu dem Schluss zu gelangen, dass sie beide tief in der Scheiße steckten und vermutlich draufgehen würden, wenn sie die Dinge nicht schnell in Ordnung bringen konnten.


  Als die nächste Gruppe der Auffüller erschien – die dreizehn soeben begnadigten Missetäter aus dem Militärgefängnis Tokio trugen noch Arbeitsanzüge mit einem großen ›P‹ für Prisoner, Gefangener, auf dem Rücken – war es schwierig gewesen, nicht zu verzweifeln.


  Ebenso wenig hatte die Charley-Kompanie viel Ausrüstung, mit der sie sich brüsten konnte. Die Männer hatten nicht annähernd die Zahl der ›persönlichen Dinge‹, die laut Verzeichnis für Organisation und Ausrüstung vorgeschrieben war, und das, was sie hatten, war in lausigem Zustand – im Fall der paar Bündel Decken buchstäblich verlaust.


  Second Lieutenant C. Danton Foster IV. – der sofort ›Foster Vier‹ getauft worden war – erwies sich als nützlicher, als Jack Allen oder Homer Grass erwartet hatten. Die drei anderen Auffüller im Offiziersrang, alles Lieutenants, waren jedoch mittelmäßig bis schrecklich, und keiner von ihnen hatte jemals einen Schuss im Ernstfall gehört.


  Überraschend für Allen, rannte keiner der Auffüller im Offiziersrang zum Generalinspekteur, als er bei der Offiziersbesprechung erklärt hatte, dass er auf die Vorschriften und das höhere Dienstalter pfeife und Foster Vier sein Stellvertreter sei. Und wenn Foster Vier etwas sage, sei es zu befolgen, als habe er es persönlich befohlen.


  Als die Auffüller nach und nach eintrudelten, führte Jack Allen mit Grass’ und Foster Viers Billigung eine Ausbildungs-Philosophie für die wichtigsten Dinge ein. Jeder schoss mit seiner persönlichen Waffe und dann mit der .45er Pistole auf dem Schießplatz, bis er eine grundlegende Fähigkeit hatte. Dann lernten sie das Bedienen – und noch wichtiger, das Warten – der Browning Automatic Rifles, der Maschinengewehre Kaliber .30 und .50 und der Mörser. Bald ließ Grass sie Handgranaten werfen und mit Bajonetten und Schanzwerkzeugen Sandsäcke angreifen.


  Einige der Auffüller waren Unteroffiziere. Die Charley-Kompanie bekam einen guten Versorgungs-Sergeant – ein Segen – und einen unglaublich schlechten Küchen-Sergeant. Die Kompanie brauchte drei wirklich gute Zug-Sergeants. Sie bekam einen, mit zwei Auszeichnungen aus dem Zweiten Weltkrieg, die denen von Grass entsprachen, und zwei, die nie einen Schuss ihm Ernstfall gehört hatten.


  Die Charley-Kompanie war fast auf genehmigter Stärke, als sie an Bord des Transporters nach Sasebo ging, und bevor sie in Incheon in die Landungsboote stieg, war sie tatsächlich überbesetzt.


  Allen dachte insgeheim bitter, jemand würde wissen, dass schlecht ausgebildete Soldaten schwere Verluste erlitten und man früh Ersatz schicken musste.


  Doch als sie an Land waren, ging das 1. Bataillon in die Reserve der Division über. Sie wurden nicht gebraucht und nicht eingesetzt. Entweder lag es an den Anforderungen des Dienstes oder an einem gnädigen Gott, jedenfalls wurde die Charley-Kompanie nicht in den Kampf geworfen.


  Sie war jedoch das Objekt von personellen Aushebungen vom Divisions Headquarters geworden. Das befahl, Offiziere und Männer überall dorthin zu versetzen, wo es kriegsbedingt Verluste und Ausfälle gab. Allen hasste es zwar, Männer zu verlieren, die er ausgebildet hatte – es war möglich, wenn nicht wahrscheinlich, dass die Reserve in den Kampf befohlen werden würde –, doch es verschaffte ihm auch die Möglichkeit, die meisten der begnadigten Gefangenen, den Küchen-Sergeant und all die Lieutenants außer Foster Vier loszuwerden.


  Bald hatte die Charley-Kompanie nicht mehr Personal als zu dem Zeitpunkt, an dem er das Kommando übernommen hatte.


  Dann erhielt das Bataillon die Mission, Straßensperren südlich von Seoul zu errichten, und die Charley-Kompanie mit ihren beiden Offizieren und zweiundfünfzig Unteroffizieren und Mannschaften erhielt den Befehl, eine Straßensperre südlich von Suwon zu errichten.


  Ihre Mission sah vor, zu verhindern, dass die nordkoreanischen Truppen, die durch die vorrückende 8. Armee gezwungen waren, sich die Halbinsel hinauf zurückzuziehen, aufgehalten wurden.


  Als die Trucks die Männer absetzten, ließ Allen sie wissen, dass sie jede Minute mit Feindberührung rechnen konnten. Das führte zu dem erwarteten Resultat, dass sie energiegeladen Position bezogen und Schützenlöcher aushoben.


  Dann schickte Allen First Sergeant Grass und den Versorgungs-Sergeant auf eine Mission zur Beschaffung (sprich Diebstahl) von Munition aller Arten. Wenn der Feind schließlich auftauchen würde, wollte er, dass seine Friedenszeit-Soldaten so viel Erfahrung wie möglich im tatsächlichen Schießen mit ihren Waffen sammelten. Und die Möglichkeit, diejenigen Waffen zu ersetzen, die nicht funktionieren würden.


  Dann fuhr er persönlich zum Regiment und bettelte den S-3 um Panzer zur Verstärkung der Straßensperre an. Er argumentierte, dass die Charley-Kompanie nicht nur weit unter Sollstärke war, sondern die Shermans der Panzerkompanie des Regiments augenblicklich nicht benötigt wurden. Natürlich machte er klar, dass er sie wieder abgeben würde, wenn der Feind schließlich auftauchen und die Panzer gebraucht werden würden.


  Wenn der S-3 des Regiments das glaubte, war das prima. Allen hielt es für sehr wahrscheinlich, dass beim Auftauchen des Feindes eine Funkbotschaft eintraf, in der die Panzer sonst wohin befohlen wurden, doch dann würde die Botschaft so verstümmelt sein, dass er sie nicht verstehen konnte.


  Die Panzersoldaten – unter dem Kommando eines jungen Lieutenants, eines West-Point-Klassenkameraden von Foster Vier – überraschten Jack Allen. Sie waren alle gut ausgebildet und begrüßten die Chance zum Übungsschießen auf maximale Reichweite direkt die Straße hinunter.


  Einer der Panzer-Sergeants war ein Mörser-Experte, und bald hatten Allens Mörser-Crews ihre Geschütze akkurat auf die Hänge zu beiden Seiten des Tals ausgerichtet.


  Nach ein paar Tagen war Captain Allen zuversichtlich, dass seine Männer gut feuern konnten, wenn sie gebraucht wurden – und, ebenso wichtig, sie hatten das nötige Selbstvertrauen, dass sie es konnten.


  Allen, Grass und Foster fühlten sich ziemlich selbstgefällig und stolz auf das, was sie erreicht hatten, als ein Armleuchter vom Hauptquartier der Division auftauchte. Er stellte sich als Major Alfred D. Masters vor und sagte, er sei der Stellvertretende G-2 der Division.


  Er war ein geschniegelter kleiner Berufssoldat der Army mit glänzenden Schuhen, einem Jackett mit Reißverschluss, das nicht den Vorschriften entsprach, und einem Schal aus Fallschirmseide um den Hals. Er trug eine .45er in einem Schulterholster der Panzersoldaten und eine .45 ACP Maschinenpistole. Wenn ihm das Infanterie-Kampfabzeichen verliehen worden war, so hatte er es nicht auf sein schickes Jackett aufgenäht.


  Er sagte, er sei gekommen, um die Charley-Kompanie in Alarmzustand vor einem Spähtrupp zu versetzen, der möglicherweise südlich dieser Koordinate operiere.


  Allen dachte, dass dies keine sehr nützlichen Informationen waren …


  Was heißt ›möglicherweise‹? Gibt es einen Spähtrupp oder nicht?


  Wessen Spähtrupp? Wie groß ist er?


  Was erwartet man von mir, wenn der Spähtrupp auftaucht?


  Was ist, wenn der Spähtrupp in Schwierigkeiten gerät und um Hilfe bittet?


  … doch als Allen diese Fragen Major Masters gestellt hatte, waren die Antworten nicht gerade hilfreich gewesen.


  Major Masters hatte gesagt, er könne ›aus Sicherheitsgründen‹ nicht näher darauf eingehen. Allen brauche nur zu wissen, dass er ihm unverzüglich sofort melden müsse, wenn der Spähtrupp auftauche. Er erklärte, Allen solle das Codewort ›Trojanisches Pferd‹ übermitteln, woraufhin man ihm weitere Befehle erteilen werde.


  Dann war Major Masters wieder in seinen Jeep gestiegen und davongefahren.


  Es gab drei mögliche Kommunikationsverbindungen zwischen der Straßensperre der Charley-Kompanie und dem Hauptquartier der Division, keine davon direkt. Da war ein Funkgerät in Allens Befehlsstand – mit dem manchmal mit dem Bataillon und/oder Regiment kommuniziert werden konnte. Die vom Fernmeldekorps verfügbare Ausrüstung war ungefähr so alt und unzuverlässig wie alles sonst. Jeder der Panzer hatte Funkgeräte, die es in der Theorie erlaubten, miteinander und mit den Gefechtsständen der Panzerkompanie des Regiments und dem Regiment selbst zu kommunizieren. Nur zwei der drei Panzer waren in diesem ›Netz‹, und die Kommunikationen mit der Panzerkompanie und dem Regiment waren das Gegenteil von zuverlässig.


  Schließlich gab es ein Feldtelefon-System, genannt eine ›Landlinie‹, die per Leitungsdraht den Befehlsstand der Straßensperre mit dem Befehlsstand des 1. Bataillons verband. Das funktionierte für gewöhnlich tagsüber, doch nur, nachdem das Fernmeldekorps neue Leitungen verlegt hatte, um den Draht zu ersetzen, den koreanische Bauern während der Dunkelheit gestohlen hatten.


  Mit diesen Problemen im Sinn hatte Captain Allen befohlen, dass einer seiner drei Jeeps und ein Fahrer immer neben dem Befehlsstand parkten. Wenn dann der Feind oder der mysteriöse Spähtrupp auftauchte und weder die Funkgeräte noch die Landlinie funktionierten, konnte er die Straße hinunter bis zum Bataillon rasen und schreien: »Die Schlitzaugen kommen! Die Schlitzaugen kommen!«



  Als ein Jeep mit einer amerikanischen Flagge an seiner Funkantenne gemeldet wurde, der auf einer Hügelkuppe etwa 500 Yards südlich der Straßensperre aufgetaucht war, kam die Meldung von George Patton, wie Second Lieutenant George Parsons, USMA ’49, aus der Panzerkompanie des Regiments unweigerlich getauft worden war. Captain Allen und Foster Vier diskutierten im Befehlsstand bei einem Becher Kaffee, ob es sicher sein würde oder nicht, eine weitere Requirierung des rationierten Munitionsnachschubs des Regiments durchzuführen.


  Der SOP war dieser eine Offizier (einschließlich First Sergeant Grass), der immer am Funkgerät in Bereitschaft sein würde, falls etwas passierte. Als Allen und Foster Vier zu ihm gingen, sahen sie George Patton im Turm eines der Sherman-Panzer und Grass in der linken MG-Stellung. Beide beobachteten den Hügel und den Jeep durch Feldstecher.


  Der Jeep mit der amerikanischen Flagge an der Antenne war ein sonderbarer Anblick, und Captain Allen war froh, dass sein Befehl ›Nicht Feuern, bis es befohlen wird‹, befolgt worden war. Dessen war er sich überhaupt nicht sicher gewesen. Wenn Soldaten – selbst erfahrene, und seine Männer waren alles andere als das – gesagt wird, dass vor ihnen nur der Feind ist, sind sie natürlich geneigt, auf alles zu schießen, was in Sicht kommt, bevor es eine Chance hat, zuerst zu schießen.


  Der Fahrer des Jeeps stand neben dem Fahrzeug und schwenkte die Arme über dem Kopf.


  »First Sergeant, wollen Sie ein Risiko eingehen, dort rausgehen und zurückwinken?«


  First Sergeant Grass überreichte Allen seinen Feldstecher und ging vor die Sandsäcke der MG-Stellung. Allen stützte sich auf die Sandsäcke und hielt den Feldstecher an seine Augen.


  Etwa eine Minute später tauchte ein anderer Soldat auf …


  Das ist nicht derselbe Typ!


  … schwenkte die Arme über dem Kopf, stieg in den Jeep und begann langsam den Hügel herunterzufahren. Manchmal konnte man kaum oder nur undeutlich etwas durch den Feldstecher erkennen, manchmal jedoch alles außergewöhnlich klar und detailliert. Diesmal war zum Glück das Letztere der Fall, obwohl es schnell dunkel wurde.


  Allen konnte sogar die Kennzeichen auf der vorderen Stoßstange lesen, HH7DIV links, 36 rechts. Der Jeep war Fahrzeug 36 des Headquarters und der Headquarters-Kompanie der 7. Infanterie-Division.


  Die alles andere als tief und nach Selbstvertrauen klingende Stimme von George Patton ertönte vom Turm des Sherman-Panzers zu Allens Rechten.


  »Fahrzeug auf der Straße, Captain!«


  »Wer, zum Teufel, mag das sein?«, fragte Allen laut, und dann rief er zurück: »Amerikaner?«


  Allen stieß sich von den Sandsäcken ab und kletterte auf den Panzer, um es selbst zu sehen.


  Sofort konnte er den Offizier in dem Jeep identifizieren. Es war der Stellvertretende G-2 der Division, Major Masters.


  Nun, er hat vielleicht die Nachricht erhalten, dass sein mysteriöser Spähtrupp kommt.


  Allen kletterte vom Panzer, und etwa eine Minute später stoppte der Jeep neben dem Sherman, und Major Masters sprang heraus.


  Allen salutierte. Masters erwiderte den Gruß schneidig.


  »Man hat Sie in Alarmbereitschaft versetzt, weil ein Spähtrupp …«


  »Jawohl, Sir«, sagte Allen. »Ich glaube, der kommt jetzt.«


  Er wies die Straße entlang.


  »Habe ich Ihnen gesagt oder nicht, Captain, dass Sie mir unverzüglich melden sollen, wenn dies passiert?«


  »Jawohl, Sir, das haben Sie gesagt«, erwiderte Allen. »Dies ist soeben geschehen, Sir. Gerade vor ein paar Minuten. Ich weiß nicht, ob es Ihr Spähtrupp ist oder nicht.«


  Major Masters spähte vorsichtig über die Verkleidung der Panzerketten.


  »Das ist ein Mann in einem Jeep«, erklärte er. »Kein Spähtrupp.«


  »Der Jeep kam vor ein paar Minuten über den Hügel, Sir. Der Fahrer winkte, wir winkten zurück, und jetzt fährt jemand anderes den Jeep.«


  Major Masters stieß einen Laut aus, der entweder ein Grunzen oder ein Schnauben war.


  Ein Karabiner wurde abgefeuert. Ein einziger Schuss.


  Der Jeep stoppte schlitternd, der Fahrer stieg aus und streckte beide Arme über den Kopf.


  »Ich nehme an, der Schuss ist unabsichtlich losgegangen, Sir«, sagte Captain Allen.


  Und wenn Sergeant Grass gesehen hat, wer ihn abgefeuert hat, wird er ihm in den Hintern treten, dass er bis nach Japan fliegt.


  »Leider«, sagte Major Masters.


  »Nur ein paar meiner Männer sind jemals in einer solchen Situation gewesen, Sir.«


  »Erzählen Sie mir davon«, sagte Major Masters und fügte dann hinzu: »Nun, er kommt her. Mal hören, was er zu sagen hat.«


  Sie gingen zur Stellung des luftgekühlten Browning Kaliber .50 zur Linken, kauerten sich hinter die Sandsäcke und beobachteten den großen Soldaten, der sich mit immer noch erhobenen Armen näherte.


  Der Soldat war kein Junge, doch an den Ärmeln seines Arbeitsanzugs waren keine Winkel zu sehen.


  Als er noch zwanzig Yards entfernt war, stand Captain Allen auf.


  »Hier rüber, Soldat!«, rief er.


  »Technical Sergeant Jennings, Sir.«


  »Haben Sie das Kommando über diesen – diesen Trupp?«


  »Nein, Sir. Sir, mit Verlaub, darf ich winken, dass die anderen kommen können?«


  »Nur zu, Sergeant«, sagte Allen.


  Masters bedachte ihn mit einem giftigen Blick, und als Jennings so gerade außer Hörweite war, sagte er: »Ich habe mit diesem Mann geredet, Allen. Sie hätten nicht stören sollen.«


  »Verzeihung, Sir.«


  Leck mich. Bis mich jemand ablöst, habe ich hier das Kommando, und du bist nur ein gottverdammter Stabsfurzer auf Besuch. Ein unbedeutender Stabsfurzer obendrein.


  Jennings trottete den halben Weg zu dem gestoppten Jeep und gestikulierte zum Hügel, dass die anderen kommen sollten. Dann schlenderte er zurück zu der MG-Stellung.


  »Sir, mit Verlaub, wenn ich in den nächsten zehn Minuten keine Latrine finde, werde ich eine persönliche Katastrophe haben.«


  »Dort drüben, Sergeant«, sagte Captain Allen und lachte glucksend, als er hinwies.


  »Danke, Sir.«


  Masters sah ihn wiederum giftig an.


  »Fahrzeuge kommen den Hügel herab!«, rief der Sergeant im Turm eines der Shermans.


  Allen und Masters blickten zum Hügel.


  »Wer, zum Teufel, ist das?«, fragte Masters.


  »Ich weiß es nicht«, bekannte Captain Allen.


  Das Fahrzeug, das dem Munitionstransporter voranfuhr, wirkte wie ein Jeep, war jedoch keiner. Nach einem Moment erinnerte sich Allen, dass er in einem Magazin Bilder eines russischen Fahrzeugs gesehen hatte, das wie dieses ausgesehen hatte. Oder war es während einer dieser endlosen verdammten Briefings ›Lerne deinen Feind kennen‹?


  »Sieht aus wie ein russischer Jeep«, sagte Allen.


  Major Masters schnaubte oder grunzte wieder, genau wusste Allen es nicht.


  Der russische Jeep – sofern es einer war – stoppte hinter dem Jeep, den der Technical Sergeant dort stehen gelassen hatte, und ein Mann …


  Wieso ist mir klar, dass dieser Typ ein altgedienter Unteroffizier ist?, dachte Allen.


  … stieg aus und führte den russischen Jeep und einen Waffentransporter zur Straßensperre.


  Als der Jeep näher kam und er seinen stämmigen, breitschultrigen Fahrer sehen konnte, war Captain Allen sogar noch überzeugter, dass es ein altgedienter Unteroffizier war. Er rief: »Sergeant, parken Sie Ihren Jeep hinter dem Sherman zur Linken!«


  Der Fahrer zeigte mit einem Nicken an, dass er verstanden hatte.


  Das russische Fahrzeug – es ist eins, da bin ich mir jetzt sicher – folgte sofort.


  Mit eingeschalteten Scheinwerfern, um Himmels willen! Weiß dieser Typ denn nicht, dass ihn dies zur Zielscheibe macht?


  »Schalten Sie das Scheinwerferlicht aus!«, befahl Captain Allen ein bisschen ärgerlich, und dann signalisierte er dem Fahrer des russischen Fahrzeugs ungeduldig, an ihm vorbei und hinter den nächsten der drei Panzer zu fahren.


  Als der Waffentransporter zu ihm rollte, befahl Allen: »Stellen Sie den hinter diesen Panzer.« Er wies auf den dritten Sherman.


  Der Truck passierte ihn, und Allen sah, dass die Ladefläche fast voll mit Leuten war. Es war jetzt dunkel, sodass er sich nicht sicher sein konnte, aber er glaubte, mindestens zwei, vielleicht auch drei Asiaten zu sehen.


  Major Masters marschierte entschlossen zu dem russischen Fahrzeug, gefolgt von Allen.


  Der Fahrer …


  Er trägt keinen Helm!


  Gottverdammt, keiner dieser Leute trägt einen!


  … der ein wenig zu alt wirkte, um ein Private zu sein – es war kein Rangabzeichen zu sehen –, war bereits aus dem russischen Jeep ausgestiegen, lehnte dagegen und zündete sich mit einem Streichholz eine Zigarre an.


  »Haben Sie das Kommando über diesen – diese Operation?«, fragte Major Masters.


  »Ja, das habe ich«, sagte der Fahrer, paffte tief und zufrieden an seiner Zigarre und betrachtete prüfend die Glut an der Spitze.


  »Und grüßen Sie keine Offiziere, Soldat?«, fragte Major Masters eisig.


  »Verzeihung«, murmelte der Fahrer, richtete sich auf und salutierte. Masters erwiderte den Gruß ungeduldig. Nach kurzem Zögern grüßte Allen ebenfalls.


  »Wie heißen Sie, Soldat? Nennen Sie Ihren Namen und die Einheit«, verlangte Major Masters.


  »Mein Name ist McCoy, Major«, sagte der Fahrer. »Und ich bin ein Marine. Eigentlich bin ich Major des Marine-Corps.«


  Captain Allen akzeptierte dies sofort. Da war etwas an der Stimme dieses Mannes und an seinem Lächeln, was seinen Worten Glaubwürdigkeit verlieh. Major Masters hatte Probleme damit.


  »Gibt es irgendeinen Grund, weshalb Sie kein Abzeichen Ihres Rangs tragen, Major?«


  »Wer sind Sie?«, fragte McCoy.


  »Mein Name ist Masters. Und ich bin der Stellvertretende G-2 der 7. Division.«


  »Sie arbeiten für Colonel Lemuleson?«, fragte McCoy.


  »Das tue ich in der Tat«, gab Masters zu. Die Frage hatte ihn überrascht.


  Zimmerman schlenderte zu ihnen. Er salutierte.


  »Danke dafür, dass Sie nicht zuerst geschossen und erst dann Fragen gestellt haben«, sagte Zimmerman.


  »Dies ist Master Gunner Zimmerman«, sagte McCoy.


  »Master Gunner?«, fragte Captain Allen, als er ihm die Hand reichte. »Das Äquivalent beim Marine-Corps für unseren Master Sergeant?«


  »Mr. Zimmerman ist das, was die Army Chief Warrant Officer nennt«, korrigierte McCoy ihn.


  »Keiner von Ihnen trägt Rangabzeichen …«, begann Major Masters.


  »Ich weiß«, unterbrach McCoy ihn lächelnd.


  Masters blickte ihn finster an.


  »Wenn Sie für Colonel Lemuleson arbeiten, sind Sie genau der Mann, den ich sehen will«, fuhr McCoy fort.


  »Tatsächlich?«


  »Ich brauche zweierlei, Major«, sage McCoy. »Ich muss eine Nachricht zu Colonel Lemuleson schicken und …«


  »Bevor wir in weitere Einzelheiten gehen, Major«, unterbrach Masters, »möchte ich eine Identifikation und Ihre Befehle sehen. Wer, zum Teufel, sind Sie?«


  »Wenn Sie für Colonel Lemuleson arbeiten und er Ihnen das nicht gesagt hat, nehme ich an, er hat entschieden, dass Sie kein Recht auf Information haben«, sagte McCoy.


  Er wandte sich an Allen.


  »Haben Sie eine Landlinie, die ich benutzen kann, um die 7. Division anzurufen, Captain?«, fragte McCoy.


  »Vor fünfzehn Minuten hat sie noch funktioniert, Sir«, sagte Allen. Er wies zu seinem Befehlsstand.


  »Ich verlange, Ihre Identifikation zu sehen, Major!«, sagte Masters laut.


  Sein Gesicht war zornrot. McCoy wirkte eher amüsiert als eingeschüchtert.


  »Tut mir Leid. Colonel Lemuleson hält all dies für uns bereit. Warum versuchen wir nicht, ihn an die Strippe zu bekommen?«


  Er ging zum Befehlsstand. Masters, mit rotem Gesicht, die Hände auf die Hüften gestemmt, schaute McCoy nach.


  Allen wollte ihm folgen, sah Foster Viers fragenden Blick Darf ich auch mitkommen? und nickte zustimmend.


  Allen holte McCoy ein.


  »Irgendwie, Sir, habe ich das Gefühl, dass Major Masters sich über Sie ärgert«, sagte Allen.


  McCoy lachte.


  »Ich – äh – wusste erst nicht, was ich denken sollte, als ich Ihren Jeep sah«, sagte Captain Allen. »Den ersten, meine ich. Oder dieses Ding …«


  Er verstummte, als er bemerkte, dass Major Masters ihnen folgte.


  »Wir waren auf einer Aufklärungs-Mission«, sagte McCoy. »Keine große Sache, aber es geht diesen Typen nichts an.«


  »Ich dachte, die Marines operieren in Seoul, nördlich davon«, sagte Allen.


  »Das stimmt«, sagte McCoy.


  »Woher haben Sie den russischen Jeep?«


  Major Masters ging jetzt neben ihnen her. »Wir werden hören, was Colonel Lemuleson zu alldem zu sagen hat.«


  McCoy verhielt sich, als hätte er ihn gar nicht gehört. Er wandte sich an Allen. »Wir haben einige Inmun Gun geschnappt. Sie fuhren dieses Ding. Ich sagte mir, was soll’s, warum nehmen wir es nicht mit?«


  Major Masters schnappte das auf.


  »Kann ich daraus schließen, dass Sie Feindberührung hatten?«


  »Es war keine große ›Berührung‹. Sie kamen die Straße rauf, Mr. Zimmerman zerschoss die Reifen des ersten Fahrzeugs und wir kassierten die anderen.«


  »Sie haben Gefangene?«, fragte Masters.


  »Hm-hm«, murmelte McCoy. »Das ist die zweite Sache, die ich von Ihnen brauche, Major. Jemand, der uns vier der fünf Gefangenen abnimmt. Einer von ihnen ist ein Lieutenant Colonel. Er ist Geheimnisträger.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Dass ich ihn nach Seoul mitnehmen werde.«


  »Ich werde ihn natürlich verhören wollen.«


  »Sie sprechen Koreanisch?«, fragte McCoy.


  »Nein, ich spreche natürlich nicht Koreanisch. Es gibt Koreanisch sprechende Vernehmungsspezialisten in der Division. Wir werden ihn – all die Gefangenen – dorthin bringen.«


  Sie waren an der Schwelle des Befehlsstandes angelangt.


  McCoy blieb stehen und sah Major Masters an.


  »Tut mir Leid, der gefangene Colonel fährt mit mir«, sagte er. »Und wenn ich Colonel Lemuleson ans Telefon bekommen kann, werde ich nicht in die Nähe Ihres Hauptquartiers fahren.«


  »Lassen wir das gleich hier klären, Major«, sagte Major Masters. »Ich bin der Stellvertretende G-2 …«


  »Das haben Sie schon gesagt«, fiel McCoy ihm ins Wort.


  Major Masters sah ihn finster an und fuhr dann fort: »… der 7. Division. Vernehmungen von Gefangenen fallen in meinen Verantwortungsbereich. Verstehen Sie das?«


  »Keiner dieser Leute wird Ihren Vernehmungsspezialisten irgendetwas sagen«, erwiderte McCoy. »Ich glaube, der nordkoreanische Colonel wird kooperativer sein, wenn er sieht, dass wir wieder in Seoul sind.«


  »Wir werden nicht wissen, was irgendeiner der Gefangenen sagen wird, nicht wahr, Major, bevor wir sie nicht zu einem Vernehmungsspezialisten bringen, der Koreanisch spricht.«


  »Mr. Zimmerman und ich sprechen Koreanisch, Major, und wir haben bereits mit diesen Leuten geredet. Und um das klarzustellen, es sind unsere Gefangenen, nicht Ihre.«


  »Das bringt uns zur Frage eins zurück, nicht wahr?«, sagte Major Masters eisig. »Wer, zum Teufel, sind Sie, Major? Und was treiben Sie im Gebiet der 7. Division?«


  McCoy sah ihn einen Moment an und duckte sich dann durch die enge Sandsacköffnung in den Befehlsstand, ohne eine Antwort zu geben.


  Ein schmächtiger, sehr junger Corporal saß auf einem metallenen Klappstuhl am Funkgerät und an einem EE-8 Feldtelefon.


  »Corporal«, sagte McCoy, »versuchen Sie, über die Landleitung zum G-2 bei der Division durchzukommen.«


  Der Corporal blickte um Bestätigung heischend zu Captain Allen. Allen nickte. Der Corporal kurbelte den Generatorgriff an der Seite des Feldtelefons in dem Lederetui.


  »Stellen Sie mich zum Regiment durch«, befahl McCoy einen Moment später, und ein paar Sekunden danach: »Stellen Sie mich zur Division durch.«


  McCoy ging zu ihm und nahm den Hörer entgegen.


  »Wolf zwei, bitte«, sagte er.


  Zwanzig Meilen entfernt, in einem Dorf namens Anyang, ungefähr sieben Meilen südlich von Seoul in einem ehemaligen Wartesaal der Bahnstation, nahm Technical Sergeant Richard Ward den Hörer eines der drei EE-8 Feldtelefone ab, der auf einem kleinen zusammenklappbaren hölzernen Feldschreibtisch lag.


  »Wolf zwei, Sergeant Ward, Sir.«


  »Trojanisches Pferd sechs für den Colonel, Sergeant«, sagte McCoy.


  »Bleiben Sie dran«, sagte Ward und reichte den Hörer Lieutenant Colonel Charles Lemuleson, einem kleinen, dünnen Vierzigjährigen in zu großem Arbeitsanzug. Colonel Lemuleson war der Nachrichtenoffizier der 7. Division.


  »Für Sie, Colonel«, sagte Ward und fügte hinzu: »Trojanisches Pferd sechs.«


  Colonel Lemuleson wandte sich von der Landkartentafel ab, die an der Wand lehnte.


  »Gut!«, sagte er. »Ich machte mir schon Sorgen.«


  Er nahm den Hörer entgegen, betätigte den Flügelhebel und sagte: »Wolf zwei.«


  »Trojanisches Pferd sechs, Sir. Guten Abend, Sir.«


  Captain Allen überreichte Major McCoy einen Becher mit dampfendem Kaffee. McCoy bedankte sich mit einem Lächeln.


  »Willkommen daheim.« Colonel Lemulesons Stimme kam irgendwie metallisch über die Landleitung. »Sind Sie wohlauf? Wo befinden Sie sich?«


  »Bei einer Straßensperre südlich von Suwon, Sir. Wir kamen soeben durch.«


  »Und offenbar hat niemand auf Sie geschossen. Das war meine Sorge.«


  »Ja, Sir, das war eine Sorge.«


  »Ich habe eine Nachricht für Sie. Bereit?«


  »Jawohl, Sir.«


  »›Kimpo null neunhundert neununzwanzigster September. Empfang und Daten bestätigen. Unterzeichnet Hart, Capt., USMCR, im Auftrag von Admiral Dewey.‹ Haben Sie das?«


  »Jawohl, Sir. Danke.«


  »Ich habe das kurz nach Ihrem Aufbruch erhalten«, sagte Colonel Lemuleson. »Es war im Klartext. Ich konnte Sie nicht über Funk erreichen.«


  »Es war im Klartext«, hieß, dass die Botschaft nicht verschlüsselt gewesen war, was weiter bedeutete, dass jemand entschieden hatte, dass keine Zeit für die Verschlüsselungs-Prozedur blieb. Und dass es nicht verschlüsselt war, erklärte Admiral Dewey. Captain George S. Hart, USMCR, Adjutant (und Leibwächter) von Brigadier General Fleming Pickering, USMCR, Stellvertretender Direktor für Asien der CIA, wollte nicht den Namen Pickering in einer unverschlüsselten Botschaft benutzen.


  »Das Funkgerät im Jeep fiel aus, bevor wir aus Seoul raus waren, Sir«, sagte McCoy. »Können Sie eine Antwort entgegennehmen, Sir?«


  »Schießen Sie los.«


  »Erhalt und Daten bestätigt Kimpo null neunhundert neunundzwanzigster September. Alles gut. Frische Eier, aber keinen Schinken. Unterzeichnet McCoy.«


  Lieutenant Colonel Lemuleson sagte: »Hab ich«, las es zur Bestätigung vor und fragte dann: »Erklären Sie mir die Sache mit dem Schinken und den Eiern, McCoy? Und wer, zur Hölle, ist Admiral Dewey?«


  »Das sage ich besser nicht, Sir. Aber wenn ich mich recht erinnere, gewann Admiral Dewey im Spanisch-Amerikanischen Krieg die Schlacht in der Manila Bay.«


  Lemuleson lachte. »Ich wusste doch, dass ich den Namen schon gehört hatte. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, McCoy?«


  »Jawohl, Sir, das können Sie. Sir, wenn ich um neun Uhr auf Kimpo sein soll, möchte ich heute Abend dorthin fahren …«


  »Das könnte zu riskant sein, McCoy«, sagte Lemuleson. »Ich möchte nicht am Morgen einen Bericht erhalten, dass jemand zuerst geschossen und dann Fragen gestellt hat.«


  »Jawohl, Sir. Aber ich bezweifle, dass ich eine große Wahl habe. Und die Dinge werden noch schwieriger dadurch, dass wir einige Gefangene gemacht haben. Ich möchte vier davon mit einem meiner Sergeants zu Ihnen schicken. Sie könnten ihm dieses Kuvert geben …«


  »Es liegt unter einer Thermit-Granate in meinem Safe«, unterbrach Lemuleson.


  »… und er könnte es beim ersten Tageslicht zu uns in Seoul bringen.«


  »Und wenn Sie heute Nacht irgendeine Legitimation brauchen?«


  »Dieses Risiko werde ich eingehen müssen, Sir.«


  »Wie Sie meinen, McCoy«, sagte Lemuleson. »Also abgemacht.«


  »Darf ich bitte den Hörer haben, Major?«, fragte Major Masters. Es war mehr ein Befehl.


  McCoy dachte kurz darüber nach und sagte dann: »Bleiben Sie bitte dran, Sir. Major Masters möchte mit Ihnen sprechen.«


  »Was, zur Hölle, treibt der dort?«, fragte Lemuleson.


  McCoy überreichte Masters den Hörer.


  »Masters, Sir. Diese Leute haben fünf Gefangene, einer davon ein Lieutenant Colonel, und Major McCoy weigert sich, ihn mir zu übergeben.«


  Er blickte triumphierend zu McCoy.


  McCoy und die anderen konnte nur eine Seite des folgenden Gesprächs hören.


  »Ich versuche, der Lage gewachsen zu bleiben, Sir«, sagte Major Masters und dann: »Jawohl, Sir.«


  Und dann: »Jawohl, Sir.«


  Und dann: »Jawohl, Sir.«


  Und dann: »Jawohl, Sir, das werde ich tun, Sir.«


  Danach gab er McCoy den Hörer zurück.


  »Der Colonel wünscht Sie zu sprechen, Major«, sagte er.


  »Ja, Sir?«, fragte McCoy.


  »Dies tut mir Leid, McCoy. Er weiß nicht, was vorgeht, und aus offensichtlichen Gründen – Gott schütze uns vor allen wohlmeinenden Idioten – wollte ich ihm nichts davon erzählen.«


  »Ich verstehe, Sir. Kein Problem.«


  »Ich habe ihm befohlen, alles zu tun, was Sie ihm sagen, und keine Fragen zu stellen.«


  »Danke, Sir.«


  »Wenn Sie sonst noch etwas brauchen, rufen Sie an.«


  »Vielen Dank, Sir«, sagte McCoy und reichte den Hörer dem Corporal.


  »Major, wären Sie bereit, meine Marines – den Jeep und den Waffentransporter – zur Division zu führen?«, fragte McCoy.


  »Gewiss«, sagte Major Masters. »Was immer ich tun kann, um zu Diensten zu sein …«


  2

Seoul, Südkorea

28. September 1950, 19 Uhr 35


  Staff Sergeant John J. Doheny, USMC, hielt es für höchst unwahrscheinlich, dass »fliehende Überbleibsel« der nordkoreanischen Armee tollkühn mit eingeschaltetem Licht über die koreanische National Route 1 fahren würden, aber es konnte nie schaden, vorsichtig zu sein.


  »Scheinwerfer an!«, befahl Doheny. Die Scheinwerfer leuchteten auf und erhellten das ausgebrannte Wrack des General Motors 6x6-Trucks, das etwa fünfzig Yards entfernt als eine Art Vorsperre zur Straßensperre mitten auf die Straße geschoben worden war.


  »Halt, wer fährt da?«, rief eine Stimme in der Dunkelheit zu den Autoscheinwerfern hin.


  Das war die Stimme von Corporal Daniel Meredith, USMCR, den Doheny mit drei anderen Marines, einer davon mit einer BAR, in den Straßengräben zu beiden Seiten des ausgebrannten Trucks postiert hatte.


  Doheny fand einerseits, dass es ein wenig albern klang, als seien sie bei den Rekruten in Parris Island oder sonst wo und warteten, dass ein Ausbilder die Wachtposten kontrollierte und verlangte, dass die zehn Generalbefehle aufgesagt wurden, anstatt hier, mitten im Krieg zu sein.


  Andererseits konnte er sich keine andere Frage vorstellen, die den Zweck genauso gut erfüllt hätte. Was sonst hätte Meredith rufen können: »Hi, du da! Macht es dir was aus, einen Moment anzuhalten und mir zu erzählen, iver du bist?« oder vielleicht: »Verzeihen Sie, Sir, sind Sie ein Freund oder ein verdammter schlitzäugiger Kommunist?«


  »Marines!«, rief eine tiefe Stimme zurück.


  Der Lichtstrahl einer Taschenlampe flammte auf, dann ein anderer, einer auf jeder Seite der Straße. Wenn seine Befehle befolgt worden waren – und Sergeant Doheny hatte keinen Grund, daran zu zweifeln –, hatte PFC Miller, der große Hinterwäldler mit der BAR, die Automatikwaffe von seiner Position nahe der Taschenlampe jetzt auf das Fahrzeug auf der Straße gerichtet und wartete auf den Feuerbefehl von Meredith.


  Sergeant Doheny konnte jetzt genug sehen, um zu wissen, dass dort unten etwas wirklich sonderbar war. Drei Männer in einem merkwürdig aussehenden Jeep. Die beiden vorne streckten die Hände über den Kopf. Der auf dem Rücksitz saß einfach lässig da.


  Über die Motorhaube des Fahrzeugs war eine amerikanische Flagge drapiert.


  Als Doheny aufstand, sah er Meredith hinter dem Fahrzeug über die Straße kommen, den Karabiner im Anschlag.


  Einen Moment später bellte Corporal Meredith: »Sergeant Doheny, ich glaube, Sie sollten hier herunterkommen!«


  Doheny rannte durch den Straßengraben und entsicherte dabei sein M-1 Garand-Gewehr. Als er auf Höhe des sonderbar aussehenden Fahrzeugs war, stieg er aus dem Straßengraben und hielt das Garand wie ein Jäger, der damit rechnet, einen Vogel aufzuscheuchen.


  Eine überhaupt nicht freundliche Stimme ertönte aus dem Fahrzeug.


  »Doheny, sag diesem Blödmann, er soll mich nicht mit der verdammten Taschenlampe blenden, oder ich schiebe sie ihm in den Arsch!«


  »Wer ist das?«, rief Doheny zurück.


  »Gunner Zimmerman! Bist du genauso blind wie taub?«


  Ich wusste, dass ich die verdammte Stimme kenne!


  Staff Sergeant Doheny und Master Gunner Zimmerman waren beruflich mehrmals miteinander verbunden gewesen, im USMC Rekrutenausbildungscamp Parris Island, in Camp Lejeune und Camp Pendleton.


  Doheny hatte gewaltigen Respekt vor Master Gunner Zimmerman. Er war der Inbegriff des Marine: hart, fähig und fair. Und – obwohl Zimmerman es nie selbst gesagt hatte – Doheny wusste, dass Zimmerman während des Zweiten Weltkriegs ein Marine Raider gewesen war.


  »Die verdammten Taschenlampen ausschalten!«, befahl Sergeant Doheny. Sie erloschen sofort.


  »Mensch Zimmerman, was machst du hier draußen?«, fragte Doheny.


  »Major McCoy«, sagte Gunner Zimmerman, »dies ist Staff Sergeant Doheny. Er ist kein schlechter Marine – wenn er nüchtern ist.«


  Sergeant Doheny grüßte zackig.


  »Verzeihung, Sir«, sagte er. »Ich habe keine Rangabzeichen gesehen …«


  »Wie geht es Ihnen heute Nacht, Sergeant?«, fragte McCoy und erwiderte den Gruß.


  »Kann mich nicht beklagen, Sir. Mit Verlaub, was ist denn das für ein komisches Fahrzeug?«


  »Wir haben es dem Gefangenen, der auf dem Rücksitz sitzt, weggenommen, Sergeant«, sagte McCoy. »Ich vermute, es ist die chinesische Kopie eines russischen Fahrzeugs, das die Russen von einem deutschen Jeep abgekupfert haben.«


  »Das ist ein dickes Ding«, sagte Doheny und trat dann näher an das Fahrzeug, um auf den Rücksitz zu blicken. Es gab genügend reflektiertes Licht von den Scheinwerfern, sodass er einen gefesselten und an den Rücksitz gebundenen nordkoreanischen Offizier erkennen konnte.


  »Was ist mit dem Truck geschehen?«, fragte Zimmerman und nickte zu dem Wrack auf der Straße hin.


  »Da habe ich verdammt keine Ahnung. Ich ließ ihn dort hinschieben, damit jeder, der über die Straße kommt, dort halten muss.«


  »Gut gedacht, Sergeant«, sagte McCoy. »Wie kommen wir um das Hindernis herum?«


  »Sir, wenn Sie vorsichtig sind, können Sie in einem Jeep vorbeikommen. Ich habe das ausprobiert. Ob es mit diesem komischen Gefährt klappt, weiß ich nicht.«


  »Nun, wir werden es versuchen. Was liegt zwischen hier und Seoul, Sergeant?«


  »Da ist ein Checkpoint bei der Ponton-Brücke über den Han River, Sir. Und das ist fast schon alles. Was Kämpfe betrifft, so haben wir dieses Gebiet ziemlich gut gesäubert, aber es gibt welche im Norden und Osten.«


  Er wies hin. Es gab schwache Lichtblitze und fernes


  Donnern. Es hätte ein entferntes Gewitter sein können. In Wirklichkeit war es Artilleriefeuer.


  »Habt ihr eine Landleitung zu diesem Checkpoint?«, fragte Zimmerman. »Ich würde es wirklich hassen, so weit bis Seoul gekommen zu sein, nur um weggeblasen zu werden, weil jemand denkt, weil wir in einem Schlitzaugen-Fahrzeug herumkutschieren, sind wir vermutlich Schlitzaugen.«


  Sergeant Doheny spürte, dass die Erklärung ein Seitenhieb war, der dem Major galt.


  »Kein Problem, Sir«, sagte er. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


  Der Major wandte sich um und sagte etwas zu dem nordkoreanischen Offizier, der einen Moment später etwas antwortete. Dann wandte sich der Major zu Sergeant Doheny.


  »Der Colonel muss pinkeln, und ich ebenfalls. Können Ihre Leute ihn losbinden und bewachen?«


  »Jawohl, Sir. Wir sind etwa fünfzig Yards auf der anderen Seite des Trucks.«


  »Okay. Das tun wir als Nächstes. Und dann – haben Sie Sandsäcke?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich könnte ein paar brauchen und bitte darum.«


  »Jawohl, Sir. Sandsäcke?«


  »Leere.«


  »Die habe ich stapelweise, Sir.«


  »Zwei werden reichen, vielen Dank.«
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Das Haus, Seoul, Südkorea

28. September 1950, 20 Uhr 45


  Der ferne Kanonendonner und die Mündungsblitze, die den Himmel erhellten, waren ständig lauter und heller geworden, als sie sich dem Zentrum von Seoul näherten. Offenbar gab es schwere Kämpfe an den Randgebieten der Stadt.


  In der Stadt wurden sie dreimal angehalten, zweimal von Militärpolizisten der Army und einmal von einer Streife des Marine-Corps, doch die amerikanische Flagge auf der Motorhaube und Zimmermans schroffe Erklärung, dass sie ›einen Gefangenen transportierten« – und natürlich der Anblick des Gefangenen, der zwei Sandsäcke über dem Kopf trug –, reichte, um die MPs und den Sergeant des Marine-Corps zufrieden zu stellen. Sie wurden weder nach Marschbefehlen noch nach Ausweisen gefragt.


  Die Stadt lag in Trümmern. Die Nordkoreaner hatten Block für Block verteidigt, und der Gestank von verbranntem Holz und Verwesung hing in der Luft.


  Sie kamen nur langsam voran, doch schließlich bog McCoy mit dem russischen Jeep von einer schmalen Straße ab, hielt vor einem schmiedeeisernen Zaun in einer Backsteinmauer und drückte auf die Hupe.


  Sofort – erschreckend für sie – flammten auf der Backsteinmauer befestigte Scheinwerfer auf, glühten Sekunden rot und tauchten sie dann in grelles, weißes Licht.


  Master Gunner Zimmerman bellte auf Koreanisch: »Schaltet das verdammte Licht aus!«


  Die Scheinwerfer erloschen, und das Tor schwang auf.


  Als McCoy hindurchfuhr, sah er, dass ein luftgekühltes Browning-MG Kaliber .30 auf sie gerichtet war.


  Das Gebäude im Innern wirkte eher europäisch als asiatisch. Es war ein dreigeschossiges Backsteingebäude, 1925 für die Hamburg Shipping GmbH erbaut, die es benutzt hatte, um ihren Mann in Seoul zu beherbergen. Es war von ihr 1946 von der Firma Korean Textile Services, Ltd., gekauft worden, einer Tochtergesellschaft der Far East Für & Textiles Ltd. von Hongkong, die angeblich so gut wie im Besitz der Central Intelligence Agency der Vereinigten Staaten war. Es war als ›Das Haus‹ bekannt.


  Ein Koreaner in einem Arbeitsanzug der U.S. Army kam aus der Haustür, als McCoy den russischen Jeep vor der Veranda neben drei Jeeps und einem Dreivierteltonner-Ambulanzwagen anhielt. Die übermalte Kennzeichnung des Roten Kreuzes auf den Seiten der Ambulanz-Karosserie war noch sichtbar.


  Der Koreaner – er war fast zwei Meter groß und hundert Kilo schwer, gewaltig für einen Koreaner – kam die Treppe herunter und schlang dabei seine Thompson-MPi am Riemen über die Schulter.


  Er sagte kein Wort.


  Auf Koreanisch befahl McCoy: »Bringen Sie den Colonel ins Haus in einen der Räume im Kellergeschoss. Dort postieren Sie einen Wächter bei ihm, lösen ihm die Fesseln, nehmen ihm die Sandsäcke vom Kopf und geben ihm etwas zu essen. Ich will ihn lebend und unverletzt.«


  Der gigantische Koreaner nickte. »Die anderen?«, fragte er auf Englisch.


  »Sie werden alle morgen früh hier sein«, sagte McCoy. Dann blickte er den Koreaner fragend an. »Ist er da?«


  »In der Bibliothek«, erwiderte der Koreaner auf Englisch.


  McCoy nickte, und er und Zimmerman stiegen aus dem russischen Jeep aus und gingen ins Haus.


  Die Bibliothek befand sich hinter der ersten Tür rechts der Eingangshalle. McCoy schob die Tür auf und trat ein.


  Als McCoy zum ersten Mal in dem Raum gewesen war, waren die Bücherregale an den Wänden voller Bücher gewesen. Jetzt waren sie kahl. Die Inmun Gun hatten alles Transportable aus dem Haus geplündert, als sie das Gebäude übernommen hatten.


  »Es ist nicht erstaunlich, wie wenig zurückgeblieben ist«, hatte Dunston philosophiert, »sondern wie viel.«


  Dunston, ein korpulenter, gemütlich wirkender Dreißigjähriger, dessen Legitimationskarte ihn als William R. Dunston, Major des Transportkorps der Army, auswies, saß an einem mit Schnitzereien versehenen Holztisch. Eine Coleman-Laterne auf dem Tisch glühte weiß, und Dunston las in ihrem Schein Stars and Stripes, die Zeitung der Army.


  Dunston war weder Major noch in der Army, trotz seiner Uniform und seines Ausweises. Er war ziviler Angestellter der CIA, und bevor er von der vorrückenden nordkoreanischen Armee aus Seoul geflüchtet war, war er Stationsleiter der CIA in Seoul gewesen. Nach der Invasion bei Incheon war Dunston zurück in die Stadt geflogen, so schnell wie die Start- und Landebahn auf dem Flugplatz Kimpo hatte geräumt werden können, damit ein Aufklärungsflugzeug der Army hatte landen können.


  McCoy und Zimmerman zogen Stühle zum Tisch – einen schweren Holzstuhl mit Schnitzereien, passend zum Tisch, der andere ein metallener GI-Klappstuhl – und setzten sich.


  »Was ist mit der Coleman-Lampe?«, fragte McCoy statt einer Begrüßung. »Ich höre den Generator. Die Außenscheinwerfer funktionieren.«


  »Keine Glühbirnen«, erwiderte Dunston. »Ich arbeite daran. Vielleicht morgen.« Er schwieg kurz und fuhr dann fort: »Ich begann mir Ihretwegen ein wenig Sorgen zu machen, Ken.«


  »Bei uns ist alles okay«, sagte McCoy. »Aber ich bin hungrig und durstig.«


  »Harte oder weiche Drinks? Da ist auch ein Kasten Asahi im Kühlschrank.«


  »Ich denke an einen medizinischen Schluck und dann Bier«, sagte McCoy. »Was gibt’s zu mampfen?«


  »Steaks und Kartoffeln, kein Gemüse.«


  »Heißes Wasser?«, wollte Zimmerman wissen.


  Dunston nickte. »Und Ihre frische Wäsche wartet.«


  »Ich nehme ein Bier, eine Dusche, einen harten Drink und ein Steak, in dieser Reihenfolge«, sagte Zimmerman.


  Eine Tür wurde geöffnet, und eine koreanische Frau tauchte darin auf und erwartete Anweisungen.


  Dunston bat sie auf Koreanisch, Bier und Whisky zu bringen und Steaks zu braten.


  »Ich nehme an, wenn Sie ihn gefunden hätten, dann hätten Sie was davon erwähnt«, sagte Dunston.


  »Wir waren nahe dran, verdammt nahe, aber es war kein Volltreffer«, sagte McCoy. »Es würde mich nicht überraschen, wenn er gesehen hätte, dass wir nach ihm suchen.«


  »Aber Sie nehmen an, dass er lebt?«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er sechs, acht, vielleicht zwölf Stunden, bevor wir seinen Pfeil fanden, gelebt hat.«


  »Haben Sie das dem General gesagt?«


  McCoy nickte.


  »Ich habe eine Nachricht durch den G-2 der 7. Division geschickt«, sagte er. »Und irgendwann heute Nacht will ich eine Nachricht zur Badoeng Strait rausschicken.«


  Die USS Badoeng Strait (CVE 116) war der Flugzeugträger – ein kleiner, scherzhaft genannt ›Jeep-Transporter‹ –, von dem aus Major Malcolm Pickering zu seinem letzten Flug gestartet war. Sein Geschwaderkommandant, Lieutenant Colonel William ›Billy‹ Dunn, USMC, tat sein Bestes, um Pickering ausfindig zu machen und zu retten. McCoy wollte ihn wissen lassen, was auf dieser jüngsten Such-Mission geschehen war.


  »Kein Problem«, sagte Dunston.


  »Was geht hier vor?«, fragte McCoy.


  »Hier steht drin«, sagte Dunston trocken und tippte auf Stars and Stripes, »dass Seoul befreit worden ist. Ich nehme an, niemand hat das der Artillerie erzählt.«


  »Ich habe mich gefragt, was all dieser Lärm zu bedeuten hat«, sagte McCoy. »Aber das meinte ich nicht. Ich erhielt eine Botschaft von Hart, nach der ich um neun Uhr auf Kimpo sein muss. Was hat das zu bedeuten?«


  »El Supremo fliegt ein. Er wird Seoul an Präsident Syngman Rhee übergeben. Ich nehme an, der General kommt mit ihm.«


  El Supremo war General of the Army Douglas MacArthur, ›Supreme Commander, Allied Powers‹, und, seit kurz nach dem Beginn des Koreakriegs, ›Commander, United Nations Forces‹ in Korea.


  »Man hat Ihnen eine Nachricht geschickt?«


  Dunston schüttelte verneinend den Kopf.


  »Ich bin ein Spion, Ken. Ich dachte, das hätte ich Ihnen gesagt. Ich habe einen Informanten auf Haneda. Die Bataan wird in diesem Augenblick startklar gemacht.«


  McCoy lachte. Haneda war der Flugstützpunkt außerhalb von Tokio, wo die Bataan, MacArthurs persönliches Douglas C-54 Transportflugzeug, stationiert war.


  »Ich wünschte, ich hätte bessere Nachrichten für den Boss.«


  »Dass sein Sohn lebt, ist eine gute Nachricht.«


  »Ja, und sechs Stunden, nachdem ich ihm das sage, werden wir Picks Leiche finden.«


  »Der Bastard hat so viel Glück, dass er trocken durch Regentropfen hindurchspaziert, Killer«, sagte Zimmerman. »Das weißt du.«


  »Wo ist General Howe? Und haben Sie ihm gesagt, dass MacArthur und der Boss kommen?«, fragte McCoy.


  Major General Ralph Howe, ein Busenfreund aus dem Ersten Weltkrieg des damaligen Captain Harry S. Truman, befand sich als persönlicher Repräsentant des Präsidenten der Vereinigten Staaten und Oberbefehlshaber der bewaffneten Streitkräfte im Fernen Osten.


  »Ich erhielt eine Nachricht, dass er bei Chesty Pullers Marine-Regiment ist«, sagte Dunston. »Und nein, ich habe es ihm nicht gesagt. Ich nahm (a) an, dass sie ihn informieren, und wollte (b) vermeiden, dass er mich fragt, wieso ich das weiß.«


  Die koreanische Frau kam mit einem Tablett in die Bibliothek. Darauf standen Viertelliterflaschen Asahi Bier, eine Viertelliterflasche Famous Grouse Scotch und Eis und Gläser.


  »Woher haben Sie all diesen Schnaps?«, fragte Zimmerman.


  »Ich habe einen Höflichkeitsbesuch bei General Almond gemacht«, sagte Dunston. »Dieser General weiß, wie man in den Krieg zieht. Mit einer Wagenladung Whisky und Cocktail-Snacks und sauberen weißen Laken. Almond befahl seinem Adjutanten – Haig? –, sich um mich zu kümmern.«


  »Warum hat Almond El Supremo erzählt, dass Seoul befreit worden ist?«, fragte McCoy und nickte in die Richtung des Donnerns schwerer Artillerie.


  Er nahm die Flasche Whisky und schenkte sich zwei Zoll in eines der Gläser ein. Zimmerman nahm eine der Bierflaschen. Dunston schob einen Flaschenöffner über den Tisch zu ihm.


  »Ich denke, es war anders herum«, sagte Dunston. »Und Almond ist zu clever, um anderer Meinung als El Supremo zu sein. MacArthur sagte, er will Seoul binnen zwei Wochen nach der Landung bei Incheon befreien, und bei Gott, die Stadt ist befreit worden.«


  »Wir haben einen nordkoreanischen Lieutenant Colonel gefangen genommen …«, begann McCoy.


  »Und seinen russischen Jeep«, warf Zimmerman ein.


  »Und sein Jeep?« Dunston lächelte. »Was werden Sie damit machen?«


  Zimmerman öffnete die Bierflasche und verließ die Bibliothek, wobei er aus der Flasche trank.


  »… den ich Park Su übergeben habe«, fuhr McCoy fort. »Mit Anweisungen, ihn ins Kellergeschoss zu stecken, ihm zu essen zu geben und es ihm bequem zu machen. Ich denke, er ist wichtig. Vermutlich ein Nachrichtenoffizier, vielleicht auch ein politischer Kommissar. Aber jemand von Bedeutung. Ich finde, er sollte von jemand anderem als Zimmerman und mir oder von Ihnen verhört werden. Dieser Typ ist nicht beeindruckt von ein paar Clowns, die in einem Jeep durch die Provinz fahren. Aber ich glaube, er könnte auf jemanden reagieren, den er für wichtig hält.«


  »Park ist sehr gut darin, aus Leuten Informationen herauszulocken«, sagte Dunston.


  »Und es gibt ja entsprechende Drogen, aber das erfordert, dass der Vernehmende weiß, welche Fragen er stellen muss. Wir werden von diesem Colonel vielleicht etwas erfahren – und mein Gefühl sagt mir, dass es etwas Wichtiges sein wird –, wenn es ihm herausrutscht, nicht wenn Park oder eine Nadel in seinem Arm ihn ›überredet‹, es uns zu erzählen.«


  »Ich kenne genau diesen Typ, einen ROK-Voll-Colonel«, sagte Dunston. »Ich werde dies erledigen. Duschen Sie und essen Sie was, Ken. Sie sehen mitgenommen aus.«


  »Erst muss ich eine Nachricht zur Badoeng Strait schicken.«


  »Das kann ich auch für Sie erledigen, wenn Sie möchten«, sagte Dunston.


  »Danke, Bill, aber ich mache es lieber selbst.«


  McCoy stand auf und hob sein Whiskyglas. »Und bevor ich mich schlafen lege, trinke ich noch einen hiervon. Ich bin ziemlich kaputt.«


  »Sie sind seit vier Uhr auf, und ich bezweifle, dass Sie in der vergangenen Nacht viel schlafen konnten«, sagte Dunston. »Ken, wenn Sie Colonel Dunn nur mitteilen wollen, wo Pickering ist – oder war – kann ich die Botschaft verschicken.«


  »Ich würde es lieber selbst tun«, beharrte McCoy. »Aber noch einmal – danke, Bill.«


  Er verließ die Bibliothek und stieg die Treppe zum Funkraum im dritten Stock hoch. Auf jedem Treppenabsatz brannten Coleman-Laternen.


  Der Funker vom Dienst war eine Sie, eine nicht unattraktive Koreanerin Anfang dreißig. Sie saß an einem Tisch, auf dem auf einem elektrischen Öfchen eine Teekanne aus Aluminium, ein Aschenbecher und eine Schreibmaschine standen. Daneben lag ein vollautomatischer M-2 Karabiner, Kaliber .30. Eine nackte Glühbirne baumelte von der Decke.


  McCoy nickte und sagte: »Di-San.«


  Möglicherweise um die romantischen Neigungen von McCoys Marines zu zügeln, hatte Dunston ihnen erzählt, Di und ihr Ehemann seien vor dem Krieg Angestellte gewesen und die Nordkoreaner hätten ihn nach stundenlanger Folter getötet, die Frau mehrfach vergewaltigt und sie aus irgendeinem Grund dann am Leben gelassen.


  Sie nahm McCoy mit einem kaum merkbaren Nicken zur Kenntnis.


  »Ich habe eine kurze Nachricht für die Badoeng Strait«, sagte McCoy.


  Sie neigte den Kopf wieder kaum wahrnehmbar, drehte sich zu einem der Funkgeräte um und führte die nötigen Einstellungen durch.


  McCoy nahm eine Landkarte von Korea, nahm eine Planpause, legte sie auf die Karte und notierte mit einem Bleistift die Koordinaten auf der Planpause. Lieutenant Colonel Billy Dunn, auf dem Flugzeugträger, hatte eine identische Planpause. Ohne die Planpause würden die Koordinaten nutzlos sein.


  Dann setzte er sich an die alte Underwood-Schreibmaschine, in die bereits – in Erwartung eintreffender Botschaften – Papier eingespannt war.


  Er verharrte einen Moment nachdenklich und begann dann zu tippen.
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  ENDE.


  Er zog das Blatt Papier aus der Schreibmaschine und überreichte es der Koreanerin. Sie las den Text, sah McCoy an und sagte: »Ich werde es verschlüsseln, wenn Sie möchten.«


  Er nickte.


  »Ich werde etwas essen und dann zu Bett gehen«, sagte er auf Koreanisch. »Wenn ich nichts von Ihnen höre, werde ich davon ausgehen, dass die Badoeng Strait den Empfang bestätigt hat.«


  Sie nickte.


  »Danke, Di-San«, sagte er.


  Sie neigte abermals den Kopf.


  McCoy verließ den Funkraum und stieg die Treppe hinunter zum Erdgeschoss. Dort kamen das helle weiße Licht und das Zischen einer Coleman-Laterne aus dem Essraum, und er ging hinein.


  »Ich habe nicht gewartet«, sagte Zimmerman überflüssigerweise und tupfte den letzten Saft von seinem Steak mit einem Stück Brot von seinem Teller. »Ich bin vor Hunger fast umgekommen.«


  »Ich habe eine Botschaft zu Billy Dunn geschickt«, sagte McCoy.


  Zimmerman grunzte und stand auf. »Weck mich zum Frühstück«, sagte er und ging hinaus.


  McCoy nickte und setzte sich an den Tisch. Die koreanische Frau kam nur Sekunden später und servierte einen Teller mit Steak und Pommes frites. Sie ging und kehrte einen Moment später mit einer Flasche Rotwein zurück.


  Das Steak war groß, und er konnte nicht alles davon essen. Er leerte das Weinglas, stand auf und ging die Treppe hinauf zum zweiten Stock über einen dunklen Flur. Als er an eine schwere Tür gelangte, öffnete er sie und betrat ein großes, spartanisch eingerichtetes Zimmer. Es gab ein Doppelbett, ordentlich gemacht mit Laken und Decken der Army. Auf einem großen hölzernen Schreibtisch glühte weiß eine Coleman-Laterne.


  Auf dem Bett lagen ordentlich gefaltet frisch gewaschene Unterwäsche, ein frisch gewaschener und gestärkter Arbeitsanzug des Marine-Corps, zwei Handtücher, ein Waschlappen und ein Stück Pond’s Seife. McCoy fragte sich, wo Dunston sie aufgetrieben hatte. Neben dem Bett stand ein Paar Kampfstiefel der Army. Glänzend polierte Kampfstiefel.


  Er nahm die frisch gebügelte und gestärkte Uniform vom Bett und legte sie über die Pistole auf den Stuhl. Dann nahm er die frische Unterwäsche und die Handtücher vom Bett und ging zur Badezimmertür, kehrte jedoch zurück, um die Coleman-Laterne zu holen.


  Es dauerte lange, bis das heiße Wasser vom Boiler im Kellergeschoss hochpumpte, doch schließlich floss ein stetiger, dicker Strahl. McCoy stand noch lange, nachdem er sauber war, darunter.


  Dann zog er die Unterwäsche an und trug die Coleman-Laterne zurück ins Schlafzimmer. Er setzte sich aufs Bett, löschte die Laterne und legte sich zwischen die Laken.


  In einer halben Minute schlief er schon.
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Hangar 13, Kimpo Airfield (K-16), Seoul, Südkorea

28. September 1950, 22 Uhr 05


  Als Major McCoy zwischen die sauberen weißen Laken seines Betts schlüpfte, saß Captain Howard C. Dunwood – der drei Monate zuvor in East Orange, New Jersey, bei Mike O’Briens DeSoto-Plymouth-Vertretung als Verkäufer des Monats‹ ausgezeichnet worden war – in seiner Unterwäsche auf der Kante seines Feldbetts in einem von Schrapnells durchsiebten Hangar und aß im Licht einer kleinen Kerze kalte Schinkenstücke und Bohnen aus einer Rationsdose der Army.


  Und wie McCoy kam Dunwood frisch von seiner persönlichen Toilette: Er hatte sich soeben rasiert und sich dann das Gesicht, den Schritt und die Achselhöhlen mit Wasser aus einem Stahlhelm gewaschen. Dann hatte er dasselbe Wasser benutzt, um seine Socken und Unterwäsche zu waschen. Dafür hatte er ein winziges Stück Seife benutzt, das mit einer Packung Chesterfield-Zigaretten, einer kleinen Packung Toilettenpapier und einigen anderen ›Wohltaten‹ mit den Feldrationen gekommen war.


  Er fühlte sich ein wenig schuldig wegen des Feldbetts, da man ihn gelehrt hat –te und er es glaubte – dass sich Offiziere keiner Annehmlichkeiten erfreuen sollten, die ihren Männern versagt blieben. Den Männern der Baker-Kompanie des 5. Marine-Regiments standen nur zehn Klappbetten zur Verfügung.


  Sein Versorgungs-Sergeant – Staff Sergeant Al Preston, USMC, der drei Monate zuvor auf Rekrutierungs-Dienst in Montgomery, Alabama, gewesen war – hatte sie an diesem Morgen aus einem Rations-Depot in Ascom City, nahe dem Hafen von Incheon, ›geliehen‹, während er ihre täglichen Rationen und die Post abgeholt hatte. Es hatte nicht sehr viele Rationen und fast keine Post gegeben.


  Preston hatte sieben der zehn Feldbetten an die dienstältesten Unteroffiziere der Kompanie weitergegeben, dann die verbliebenen drei ins Quartier der Offiziere getragen – das anscheinend kleine Büros neben dem Hangar-Boden gewesen waren – und begonnen, sie aufzustellen.


  »Können Sie zurückfahren und noch einige Feldbetten für die Männer organisieren?«, hatte Dunwood gefragt.


  »Sie hatten nur zehn, Sir«, hatte Preston erwidert, und dann hatte er die Bedeutung der Frage verstanden und hinzugefügt: »R.h.s.P, Skipper.«


  Dunwood bezweifelte, dass ›Rang hat seine Privilegien‹ berechtigte, dass seine beiden anderen Offiziere, er selbst und sieben Unteroffiziere Feldbetten hatten, wenn keiner der anderen Männer der Baker-Kompanie welche haben würde, doch er sagte es nicht.


  Er war nicht mehr so jung, wie er es im Zweiten Weltkrieg gewesen war, als er an den Invasionen von Tawara und Okinawa teilgenommen hatte, und der Boden der Offiziersquartiere war aus Beton.


  Er sagte sich, dass nichts falsch dran war, es sich so bequem zu machen wie möglich, solange er das noch konnte. Ihr gegenwärtiger Status würde sich früher oder später bestimmt ändern, vermutlich früher als später, und dann würden sich die Dinge sicherlich verschlimmern.


  Im Augenblick waren die Dinge ziemlich gut trotz der spartanischen und miserablen Lebensumstände in dem von Schrapnells durchlöcherten Hangar und mit den lausigen Rationen, wenn man die Alternative bedachte, nämlich als Infanteriekompanie des Marine-Corps an der Front kämpfte, wie es ihre eigentliche Aufgabe war.


  Die Kolonnen der Ambulanzfahrzeuge und der Gefechtslärm hatten offenkundig gemacht, dass es ein hässlicher Job gewesen war, Seoul von den Nordkoreanern zurückzuerobern. Nach dem Donnern der Artilleriegeschütze zu urteilen, war es immer noch ein hässlicher Job.


  Die Baker-Kompanie war nicht in die Kämpfe verwickelt gewesen. Sie war offiziell das, was irgendein G-3 Major ihm gegenüber als ›die Spezial-Reserve der DivisionDirektflug Haneda-Kimpo‹ bezeichnet hatte. Was das genau bedeutete, wusste Dunwood nicht, doch er kannte das Resultat.


  Da die Baker-Kompanie vor elf Tagen in Incheon gelandet war, waren sie mit Ausnahme von einigem geringen und sporadischen Störfeuer überhaupt nicht in irgendwelche Gefechte verwickelt worden. Und das bedeutete, dass es null KIA, null WIA und null MIA2 gab.


  So war es nicht im Brückenkopf Pusan gewesen, wo der Army-General Walker öffentlich zugegeben hatte, dass er die 5th Marines als seine ›Feuer-Brigade‹ benutzt und seine Männer hin und her gehetzt hatte, um die Army zu retten, als es ausgesehen hatte, dass die Nordkoreaner durchbrechen würden.


  Im Brückenkopf Pusan hatte es viele Gefallene und Verwundete in der Baker-Kompanie gegeben. Als sie von der Front abgezogen worden waren, damit sie für die Incheon-Invasion an Bord der Schiffe gehen konnten, war die Baker-Kompanie auf drei Offiziere und achtundneunzig Männer reduziert gewesen. Die Sollstärke betrug fünf Offiziere und zweihundertvier Männer. Dunwood hatte in der Randstellung null MIA melden können. Er empfand ein wenig stillen Stolz, weil er wusste, dass er keinen seiner Marines zurückgelassen hatte.


  Als sie zu den Piers in Pusan gelangten und erwarteten, an Bord der USS Clymer oder der USS Pickaway oder eines der anderen Transportschiffe zu gehen, das sie nach Yokohama fahren würde, wo die 1st Marine Division zusammengezogen wurde, musste die Baker-Kompanie stattdessen an Bord der LST-450 gehen. Und sie waren die einzigen Marines, die verladen wurden, obwohl die LST-450 groß genug war, um wesentlich mehr Leute zu transportieren.


  Als sie aus dem Hafen heraus waren und der LST-Skipper, Lieutenant John X. McNear, USNR, Zeit für einen kleinen Plausch hatte, erzählte er Dunwood drei Dinge.


  Erstens, dass er wie Dunwood ein Reserveoffizier war, der unfreiwillig für Korea einberufen worden war (er war Golf-Profispieler im Happy Hollow Country Club in Phoenix, Arizona, gewesen). Zweitens, dass er soeben die LST-450 von Bremerton, Washington, hergefahren hatte, wo sie eingemottet gewesen war. Und drittens, dass sie nach Sasebo fuhren, nicht nach Yokohama. Er erklärte, er habe das auch erst erfahren, als er ein versiegeltes Kuvert mit der Aufschrift ›ERST ÖFFNEN, WENN AUF SEE‹ geöffnet habe, und er habe keine Ahnung, was los sei.


  Dunwood hatte nach einer möglichen Erklärung gegrübelt. Dabei war sehr wenig herausgekommen mit Ausnahme der Möglichkeit, dass die Baker-Kompanie in Sasebo neu ausgerüstet und auf Sollstärke gebracht werden sollte.


  Als sie in Sasebo eintrafen, erfuhr Dunwood schnell, dass dies nicht der Fall war. Die Baker-Kompanie, sagte ihm der Lieutenant Colonel, der ein Team vom Hauptquartier der 1st Marine Division leitete, war für eine ›besondere Mission von entscheidender Bedeutung für die Invasion bei Incheon‹ ausgewählt worden.


  Aus dem Mund des Lieutenant Colonels klang es wie eine Ehre. Dunwoods Erfahrung als Marine ließ ihn argwöhnen, dass es eine beschönigende Beschreibung einer Mission war, bei der viele Marines – vermutlich auch er – ums Leben kommen würden.


  Anscheinend musste die Invasionsflotte den etwa 30 Meilen langen Flying Fish Channel durchqueren, um an den Stränden bei Incheon landen zu können. In dem Kanal gab es eine Reihe von Inseln, von denen zwei, Taemuui-do und Yonghung-do, vierundzwanzig Stunden vor der Ankunft der Invasionsflotte eingeschlossen und neutralisiert werden mussten. Andernfalls konnte der Feind mit normaler Feldartillerie große Löcher in die Seiten der Transportschiffe schießen.


  Die Baker-Kompanie erhielt die Mission, und die Ehre, Taemuui-do und Yonghung-do einzuschließen. Bevor sie mit Higgins-Booten auf den Inseln landeten, würden die Inseln natürlich einem gewaltigen Sperrfeuer der Marine-Geschütze ausgesetzt werden, was die Fähigkeit des Feindes, der Invasion der Baker-Kompanie Widerstand zu leisten, auf ein Minimum reduzieren würde.


  Eigentlich bestand, aus dieser Perspektive betrachtet, die wahre Mission der Baker-Kompanie darin, die beiden Inseln zu besetzen und zu verhindern, dass der Feind dorthin zurückkommen und mehr Artillerie mitbringen konnte.


  Captain Dunwood war in Tawara und Iwo Jima gelandet, und jedes Mal hatte man ihm versichert, dass der Widerstand minimal sein würde, weil vor der Invasion diese Inseln mit massivem Sperrfeuer der Navy-Geschütze belegt werden würden. Diese Versicherung hatte sich als blödes Geschwätz erwiesen, und deshalb hatte sich Dunwood gesagt, dass es auch diesmal so sein würde und dass die Baker-Kompanie wieder verarscht wurde.


  Aber er war ein Marine, und Marines tun, was ihnen befohlen wird, und er war ein Offizier des Marine-Corps, und Offiziere des Marine-Corps tun, was menschenmöglich ist, um Verluste der Marines zu reduzieren, mit den einzigen Mitteln, die jemals Erfolg versprochen hatten – Training und noch mehr Training.


  Als die Baker-Kompanie von Bord der LST-450 ging, war Captain Dunwood überzeugt, dass 95 Prozent seiner Marines ihn hassten, weil sie mit dem Training unter seinem Kommando geschunden worden waren. Und er war ebenso überzeugt, dass er sie so gut und sorgfältig trainiert hatte, wie er konnte, und dass dies zu weniger Gefallenen und Verwundeten führen würde, als es sonst der Fall gewesen wäre.


  Am 14. September um 4 Uhr 15 war LST-450 planmäßig an der Mündung des Flying Fish Channel und bereitete sich darauf vor, die Männer der Baker-Kompanie für ihren Sturmangriff auf die Inseln Taemuui-do und Yonghung-do in die Higgins-Boote zu verladen. Der Angriff war für 4 Uhr 15 geplant und sollte eine halbe Stunde dauern.


  Um 4 Uhr 45, als laut Plan die Higgins-Boote mit der Baker-Kompanie von der LST-50 zu den Stränden der Inseln fahren sollten, lauschten die Männer immer noch vergebens. Es hatte offenbar eine Panne gegeben, und es würde kein massives Sperrfeuer von Geschützen der Navy geben.


  Captain Dunwood dachte: Es ist auch möglich, dass irgendein blöder Schreiber von einem Sesselfurzer der Navy einen kleinen Fehler beim Abtippen des Befehls gemacht hat – zum Beispiel auf die ›5‹ anstatt auf die ›4‹ getippt hat – und bei der Landung auf Taemuui-do und Yonghung-do ein massives Sperrfeuer von Navy-Geschützen um 5 Uhr 15 beginnt, fünf Minuten, nachdem das erste Higgins-Boot den Strand berührt hat und die Baker-Kompanie von wütenden Nordkoreanern umgeben ist.


  Marines gehen dorthin, wo sie hinbefohlen werden, mit oder ohne massives Sperrfeuer der Navy-Geschütze, das den Widerstand auf ein Minimum reduziert.


  Um 5 Uhr 10 berührte das erste der Higgins-Boote, die die Baker-Kompanie zu den Inseln im Flying Fish Channel transportierten, den Strand und ließ seine Rampe herab.


  Marines rannten über die Rampe nach rechts und links und verteilten sich, die Waffen einsatzbereit. Captain Dunwood, den Karabiner in einer Hand, befand sich in der Mitte der schließlich V-förmigen Formation.


  »Nicht schießen! Nicht schießen!«, rief eine offenbar amerikanische Stimme.


  Eine Gestalt tauchte auf. Sie trug einen schwarzen Baumwollpyjama und ein ebenfalls schwarzes Band aus demselben Stoff um die Stirn und hielt die Hände in einer Geste der Kapitulation über dem Kopf.


  Bald wurde offensichtlich, dass die Marines gelandet waren und die Lage gut im Griff hatten. Die erste Landung hatte stattgefunden, bevor – lange bevor, Wochen bevor – die Baker-Kompanie der 5th Marines eingetroffen war.


  Der Typ in dem schwarzen Pyjama war ein Technical Sergeant namens Jennings. Der zweite Typ, der in schwarzem Pyjama auftauchte, stellte sich als Captain K. J. McCoy, USMCR, vor, als ›Leiter der Operation‹.


  In diesem Moment erhellte sich der Himmel und die Erde erbebte, als ein massives Sperrfeuer von Navy-Geschützen begann. Die Geschosse flogen über ihre Köpfe und schlugen auf der Insel Wolmi-do ein, Meilen weiter im Flying Fish Channel.


  Captain McCoy erklärte Captain Dunwood, dass die wahre Rolle der Baker-Kompanie bei der Incheon-Invasion darin bestand, Taemuui-do und Yonghung-do wieder einzunehmen, falls ihm und seinen Männern etwas geschah.


  Captain McCoy und seine Handvoll Männer – einige davon Koreaner – waren dann in die Higgins-Boote der Baker-Kompanie gestiegen und davongefahren. Dunwood war keine Zeit geblieben, um Captain McCoy zu fragen, was er als Nächstes tun sollte, oder auch nur zu welcher Einheit des Marine-Corps er gehörte oder weshalb die Marines schwarze Pyjamas trugen.


  In Incheon, das soeben eingenommen worden war, wurde die Baker-Kompanie der ›Special Reserve‹ der Division zugeteilt. Man zeigte ihr, wo sie biwakieren sollte, und sagte ihr, dass sie darauf vorbereitet sein sollte, binnen zwanzig Minuten verlegt zu werden.


  Der Befehl kam jedoch nie, und die Baker-Kompanie brauchte keinen Schuss abzufeuern und auch keinem auszuweichen.


  Nach fünf Tagen bei der Special Reserve der Division war eine halbe Kompanie mit amphibischen Trucks zu ihrem Biwak gekommen, und ein alter Gunnery Sergeant, der sich als Captain Strauley vorstellte, hatte ihm erklärt, dass er die Baker-Kompanie zum Flugplatz Kimpo transportieren würde.


  Als die Kompanie in Kimpo eintraf, war der Krieg am Flugplatz vorbeigezogen. Er war bereits in Betrieb.


  Eine Stunde später war Sergeant Preston zu Captain Dunwood gekommen und hatte gemeldet, dass er den Flugplatz erkundet und einen Hangar am fernen Ende entdeckt hatte, der weder benutzt wurde noch allzu schlimm zerschossen war. Und er hatte gefragt, warum sie ihn nicht übernehmen sollten.


  »Wenigstens, Sir, bis die verdammten Penner aufwachen und entscheiden, was mit uns geschehen soll.«


  Unter den gegebenen Umständen hatte Captain Dunwood entschieden, dass es nur vernünftig war, in den Hangar zu ziehen und auf Befehle zu warten.


  Am nächsten Tag war ein Captain vom G-3, Hauptquartier der 1st Marine Division, aufgetaucht und hatte verkündet, dass die Baker-Kompanie immer noch zur Division Special Reserve gehöre und weitere Befehle in Kürze folgen würden. Er sagte nicht genau, wann, aber er ermahnte Dunwood, darauf vorbereitet zu sein, kurzfristig, binnen maximal vier Stunden, verlegt zu werden.


  Captain Dunwood hielt die Baker-Kompanie in Bereitschaft, um sie auf Befehl sofort zu verlegen, und in der Zwischenzeit machte er es sich und seinen Männer so bequem wie möglich und bemühte sich, keine Wellen zu schlagen, um nicht auf die Baker-Kompanie aufmerksam zu machen. Mit ein wenig Glück wurde sie vielleicht wieder vergessen.


  Als er seine Schinkenstückchen und Bohnen zu Ende gegessen hatte, biss er in den Schokoriegel, der bei der Ration war, spuckte den Bissen aus und sagte sich, dass er vermutlich bereits kurz vor dem Bürgerkrieg verpackt worden war.


  Er zog seine Arbeitsschuhe an, ging über den Betonboden zum Tor und verließ den Hangar. Er steckte eine Zigarette zwischen die Lippen und kramte sein Zippo-Feuerzeug hervor. Dann ging er in den Hangar zurück und zündete die Zigarette an, mit dem Rücken zum Tor.


  Er hielt es für höchst unwahrscheinlich, dass irgendwo dort draußen ein nordkoreanischer Scharfschütze im Schlamm lag und darauf lauerte, irgendeinen Marine zu erschießen, der leichtsinnig genug war, um im Freien eine Zigarette anzuzünden und sich zur Zielscheibe zu machen, doch es konnte nie schaden, vorsichtig zu sein.


  Außerdem hatte er so oft seine Männer davor gewarnt, dass Scharfschützen im Schlamm lagen und darauf lauerten, einen leichtsinnigen Marine zu erschießen, dass er selbst praktizieren sollte, was er dauernd gepredigt hatte.


  Er hielt die Zigarette mit der Glut in der hohlen Hand, ging wieder hinaus und dachte, dass er zur Belustigung an diesem Abend das rote Glühen des Artilleriefeuers vor den Wolken im Nordosten von Seoul beobachten würde.


  Stattdessen sah er Scheinwerferlicht – nicht die verdunkelten Lichter – von zwei Jeeps, die in hohem Tempo über die Rollbahn fuhren, und er fragte sich, ob keiner den Jungs je erzählt hatte, dass nordkoreanische Scharfschützen im Schlamm lagen und auf eine Gelegenheit lauerten, Leute zu erschießen, die blöde genug waren, des Nachts mit vollem Scheinwerferlicht herumzufahren.


  Überraschend für ihn bogen die Jeeps von der Rollbahn ab und fuhren auf die Service-Straße, die zu seinem Hangar führte.


  Etwa hundert Yards vom Hangar entfernt wurden sie durch einen von Dunwoods Wachtposten gestoppt. Im Licht der Scheinwerfer konnte Dunwood sehen, wie der Posten in seine Richtung gestikulierte. Oder genauer gesagt, zum Hangar, denn das Licht reichte nicht aus, um ihn im Dunkel beim Hangar zu erkennen.


  Und dann fuhren die beiden Jeeps zu ihm. Im ersten saßen drei Offiziere. Der zweite war ein MP-Jeep mit einem Browning-MG Kaliber .30 auf einem Podest.


  Der Fahrer des ersten Jeeps stieg schnell aus und ging zu Dunwood. Der Captain sah, dass es ein Offizier der Army war, ein Major, der die klassische Reißverschlussjacke mit Pelzbesatz am Kragen und dem aufgenähten blauweißen Tuchabzeichen des X. Corps und eine .45er in einem Schulterholster der Panzersoldaten trug.


  Dunwood salutierte.


  Der Major erwiderte den Gruß und fragte nicht unfreundlich: »Wer sind Sie?«


  »Captain Dunwood, Sir. Befehlshabender der Baker-Kompanie, 5th Marines.«


  »Als wir Sie nicht finden konnten, dachten wir, Sie sind verlegt worden.«


  »Sir?«


  »Sie sind die 1st Marine Division Special Reserve, richtig?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Nun, Sie sind uns für diese Mission zugeteilt worden«, sagte der Major.


  »Welche Mission ist das, Sir?«


  Der Major antwortete nicht direkt.


  »Wir haben Sie dahinten gesucht«, sagte der Major und wies zum Hauptbereich des Flugplatzes, »und als wir Sie nicht finden konnten, dachten wir, Sie sind bereits weg. Wir haben nicht erwartet, jemanden in diesem Hangar zu finden.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Dunwood.


  »Aber Ende gut, alles gut, richtig?«, sagte der Major und wandte sich an einen der Offiziere in seiner Begleitung, einen jungen Lieutenant. »Sie sollten ans Funkgerät gehen, Dick, und dem Colonel melden, dass wir die Marines gefunden haben, jetzt beim Hangar sind und zurückkommen werden, wenn wir mehr wissen.«


  »Jawohl, Sir«, sagte der junge Lieutenant. Er stieg hinten in den Jeep, nahm ein Mikrofon und sprach hinein: »Jade Bird, hier ist Jade Bird Three.«


  »Ich bin der Stellvertretende Army Aviation Offizier des X. Corps«, sagte der Major. »Mein Name ist Alex Donald.« Er streckte Dunwood die Hand hin.


  »Guten Tag, Sir.«


  »Wie ist Ihre Stärke, Captain? Das schien keiner zu wissen.«


  »Drei Offiziere und achtundneunzig Männer, Sir.«


  »Das sollte reichen. Sie können immer noch mehr bekommen, wenn nötig.«


  »Jawohl, Sir. Darf ich fragen, wofür das reichen sollte?«


  »Um das Flugzeug zu schützen«, sagte Major Donald.


  »Welches Flugzeug, Sir?«


  »Dies bleibt unter uns, verstanden?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Beim ersten Tageslicht, Captain, werden hier zwei Flugzeuge landen und sofort in diesen Hangar gebracht werden. Die Tore funktionieren, oder nicht?«


  »Ich befürchte, ich habe keine Ahnung, Sir«, sagte Dunwood. Er sah, dass Staff Sergeant Al Preston um die Ecke des Hangars kam.


  »Warum nicht?«, fragte Major Donald.


  »Sir, ich hatte keinen Grund, sie zu öffnen.«


  »Mensch, Captain!«, rief Major Donald. »Wie gut ist ein Hangar, wenn Sie die Tore nicht öffnen können?«


  »Jawohl, Sir«, sagte Dunwood. »Sergeant Preston, wissen Sie, ob die Tore des Hangars funktionieren?«


  »Keine Ahnung, Sir.«


  »Holen Sie ein paar Männer und versuchen Sie, die Tore zu öffnen«, befahl Dunwood.


  »Aye, aye, Sir«, sagte Sergeant Preston.


  Major Donald nickte Captain Dunwood zu und reckte anerkennend einen Daumen hoch.


  »Das ist der richtige Geist!«, sagte Major Donald und erklärte dann: »Es ist sehr wichtig, dass der Feind – und ich finde, wir können davon ausgehen, dass er Spione zurückgelassen hat, als wir ihn aus Seoul verjagten, meinen Sie nicht?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Es ist wichtig, dass der Feind diese Flugzeuge nicht sieht, bevor wir bereit sind, sie ihn sehen zu lassen, Sie verstehen?«


  »Ich glaube, ja. Welche Flugzeuge sind das, Major?«


  »Ich befürchte, Sie haben kein Recht auf Information, Captain«, sagte Major Donald. »Und das Problem ist noch größer, weil wir annehmen, dass ein ranghoher Offizier, ein sehr ranghoher, vermutlich einen Blick auf diese Flugzeuge werfen will. Sie verstehen, was ich meine, Captain?«


  »Ich befürchte, nein, Sir.«


  »Nun, dann bringe ich das besser auch nicht zur Sprache. Es wird alles klar werden, wenn beim ersten Tageslicht diese Flugzeuge eintreffen.«


  »Jawohl, Sir.«


  »So viel kann ich Ihnen erzählen, Captain«, sagte Major Donald. »Sie werden anwesend sein, um persönlich Zeuge vom Beginn einer neuen Ära in Gefechts-Mobilität zu sein.«


  »Ich weiß nicht, was das heißt, befürchte ich, Sir.«


  »Sie werden es am Morgen sehen, Captain. Aber jetzt schlage ich vor, dass Sie eine wirklich sichere Randstellung um diesen Hangar errichten.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Captain Dunwood und dachte: Dies ist verdammt surreal. »Mit Ihrer Erlaubnis, Sir, werde ich mich korrekt kleiden und die nötigen Befehle erteilen.«


  Major Donald reckte wieder anerkennend den Daumen hoch und sagte: »Das ist der richtige Geist!« Dann hob er seine Stimme: »Dick!«


  »Ja, Sir?«


  »Teilen Sie dem Colonel mit, dass alles veranlasst ist. Und dann holen Sie die Sandwiches und den Kaffee.«


  »Jawohl, Sir«, erwiderte der junge Lieutenant.


  »Es wird eine lange Nacht werden, aber es ist immer besser zu früh als zu spät zu sein.«


  »Jawohl, Sir.«
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Hangar 13, Kimpo Airfield (K-16), Seoul, Südkorea

29. September 1950, 5 Uhr 10


  Major Alex Donald, USAR, und Captain Howard Dunwood, USMCR, standen auf dem Hallenvorfeld vor den offenen Toren von Hangar 13. Es war in den letzten paar Minuten hell genug geworden, sodass Dunwood die Wachtposten sehen konnte, die er rings um den Hangar aufgestellt hatte.


  Die Marines der Baker-Kompanie kauerten in Schützenlöchern, Abflussgräben, Autowracks, den Wracks von abgeschossenen Flugzeugen und in einem wirklich zusammengeschossenen Gebäude, das mit einem schwarzweißen Schachbrettmuster bemalt war. Sie waren strategisch so verteilt, dass sie mit ihren Waffen den Feind von dem Hangar fern halten konnten, der das Flugzeug aufnehmen sollte, das bald eintreffen würde.


  Dunwood fragte sich, welchen Zweck das Schachbrett-Gebäude hatte. Jeder Flugplatz schien eins zu haben, doch er hatte keine Ahnung, wozu es diente.


  Vielleicht, weil ihn weder die Air Force noch die Army interessierte, hatte er auch keine Ahnung, was die Beziehung zwischen beiden hinsichtlich Flugzeugen war. Jetzt fragte er sich auch, was es damit auf sich hatte. Als Major Alex Donald während der Nacht seine schicke Reißverschlussjacke ausgezogen hatte – Dunwood hatte verspätet erkannt, dass es eine Pilotenjacke war –, hatte er das silberne Pilotenabzeichen auf seiner Brust gesehen. Es gab ebenfalls metallene kleine Signalflaggen auf seinen Kragenspitzen. Dunwood erkannte, dass es das Abzeichen des Army Signal Corps war – des Fernmeldekorps.


  Wenn er all dies zusammenzählte, war Major Donald ein Offizier des Fernmeldekorps der Army – mit anderen Worten ein Offizier, dessen Spezialität Kommunikation war –, der ebenfalls Pilot war, vermutlich von diesen geheimen Flugzeugen, die bald eintreffen würden, um eine neue Ära von Mobilität auf dem Schlachtfeld einzuleiten.


  Wie passte die Air Force da hinein? Waren nicht Flugzeuge der Bereich der Air Force? Bis jetzt hatte Dunwood gedacht, die einzigen Flugzeuge der Army seien kleine Piper Cubs – zum Beispiel Zweisitzer für Artilleriebeobachter – und eine Handvoll von Hubschraubern, winzig kleinen Maschinen, in denen der Pilot in einer riesigen Plastikkabine saß und nach Dunwoods Meinung nichts anderes tat, als die hohen Tiere von einem Punkt zum anderen oder Verwundete in einer an der Seite angebrachten Trage zu transportieren.


  Dunwood wusste, dass sein Erfolg als Verkäufer bei DeSoto-Plymouth zum großen Teil auf seine Fähigkeit zurückzuführen gewesen war, Leute dazu zu bringen, ihm fast alles zu erzählen, was er von ihnen wissen wollte. Den Kunden kennenzulernen, war der erste und wichtigste Schritt, um ihm etwas zu verkaufen, und er war verdammt gut darin gewesen, herauszufinden, was er hatte wissen wollen.


  Dieses Talent hatte ihm in den langen Stunden der Nacht nichts genutzt. Major Alex Donald hatte ihm nicht mehr erzählt als bei seinem ersten Auftauchen beim Hangar. Und schließlich hatte er Dunwood sehr klar gemacht, dass seine hartnäckige Neugier unerwünscht war.


  Das Geräusch mehrmotoriger Flugzeuge näherte sich.


  Dunwood blickte in Richtung Incheon zum Himmel. Drei Corsairs näherten sich langsam im Landeanflug dem Flugplatz. Sie flogen übereinander mit etwa 200 Fuß Abstand dazwischen. Die tiefste Corsair flog vielleicht 1500 Fuß über dem Boden.


  »Da sind sie!«, rief Major Donald, und seine Stimme klang aufgeregt.


  »Major«, sagte Dunwood, »dies sind Corsairs. Corsairs vom Marine-Corps.«


  »Nicht da, Captain«, sagte Major Donald, als spreche er mit einem geistig zurückgebliebenen Kind. »Dort!«


  Dunwood schaute ihn an. Der Major hatte seinen Arm ausgestreckt und wies zum Horizont in Richtung Incheon.


  Dunwood spähte in die gewiesene Richtung.


  Zwei Objekte waren in der Luft, in vielleicht 200 Fuß Höhe, und näherten sich dem Flugplatz aus Richtung Incheon. Sie wirkten wie olivgrüne Libellen, ein großer Körper, gestützt von vielen schlagenden Flügeln oder was auch immer.


  Dunwood begriff, dass es Helikopter waren, die größten, die er jemals gesehen hatte.


  »Nun, Captain«, sagte Major Donald, »was halten Sie davon?«


  Dunwood, der nicht wusste, was er denken sollte, sagte nichts.


  Es dauerte vielleicht sechzig Sekunden, bis der erste der Helikopter den Hangar erreichte, ein Lichtsignal gab und dann auf dem Boden aufsetzte. Dunwood sah, dass etwa die Hälfte seiner Männer aus ihren Schützenlöchern und anderen Stellungen geklettert war, um einen besseren Blick zu haben.


  Wie sie es während der Nacht geübt hatten, eilten acht Marines unter Sergeant Al Prestons Kommando heran, um die Maschine in den Hangar zu schieben.


  Als der Hubschrauber an ihm vorbeigeschoben wurde, sah Dunwood die gelbe Aufschrift auf dem Rumpf gerade hinter der Seitentür des Cockpits: US ARMY MODEL H-19A.


  Der zweite Helikopter setzte auf dem Boden auf. »Beeilung, Männer!«, rief Major Alex Donald. »Wir müssen die Vögel in Deckung bekommen, bevor jemand sie sieht!«
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Das Haus, Seoul, Südkorea

29. September 1950, 5 Uhr 50


  Major Kenneth J. McCoy, USMCR, jetzt in einem frisch gestärkten Arbeitsanzug des Marine-Corps, mit dem goldenen Eichenblatt an den vorgeschriebenen Stellen der Kragenspitzen und sogar nach Aftershave duftend, ging in den Essraum.


  Master Gunner Ernest W. Zimmerman, genauso gekleidet und tipptopp, saß an einer Seite des Tischs mit den Schnitzereien und strich Butter auf eine Scheibe Toast.


  Die beiden Männer nickten einander zu. Zimmerman öffnete den Mund, wie um etwas zu sagen, schloss ihn jedoch wieder, als die koreanische Frau aus der Küche mit einer silbernen Kaffeekanne eintrat.


  Die Koreanerin verneigte sich vor McCoy, er verbeugte sich ebenfalls und sie schenkte Kaffee für ihn in eine Tasse. Sie fragte ihn, was er zum Frühstück wünschte, und er erkundigte sich, was es gab. Sie sagte es ihm, und er bestellte das Gleiche wie Gunner Zimmerman – Schinken mit Spiegeleiern, Pommes frites und Toast.


  Als sie durch die Tür zur Küche ging, nahm McCoy am Tisch gegenüber von Zimmerman Platz.


  »Ich frage mich, was die anderen Marines in Korea heute Morgen zum Frühstück bekommen«, sagte McCoy und bediente sich mit einer Scheibe von Zimmermans Toast.


  »Meine Mutter versuchte immer, mir Haferschleim aufzuschwatzen, indem sie mir von den hungernden Kindern in Indien erzählte«, sagte Zimmerman. »Dir gebe ich dieselbe Antwort. Mich juckt verdammt wenig, was andere auf dem Teller haben.« Er wies auf seinen Teller. »Es zählt nur, was da drauf ist.«


  »Ich bin schockiert über deinen grausamen Egoismus«, sagte McCoy gespielt empört.


  »Bei dir ist es doch genauso«, meinte Zimmerman lachend. »Sei ehrlich.«


  McCoy lächelte.


  »Weißt du, was ich gedacht habe?«, fragte Zimmerman.


  »Nein.«


  »An was hat dich das erinnert, als du gestern Abend die Uniform für den nächsten Tag gebügelt und tipptopp auf deinem Bett gefunden hast?«


  »An Shanghai, 4th Marines, Hausdiener?«, antwortete McCoy. »Sergeant Zimmerman und Corporal McCoy?«


  »Ja, genau.«


  »Harter Whisky und wilde, wilde Frauen, bevor wir anständige verheiratete Offiziere und Gentlemen wurden?«


  »Ich habe gedacht, dass wir das in zehn Jahren noch nicht geworden sind«, sagte Zimmerman.


  »Vor zehn Jahren wäre ich bei dem Gedanken, es in zehn Jahren bis zum Staff Sergeant zu schaffen, glücklich gewesen«, sagte McCoy.


  »Und jetzt bist du Stabsoffizier, und ich verdiene so viel Sold wie ein Captain …«


  »Und du besitzt halb Beaufort, South Carolina …«


  »… und Leute schießen immer noch auf uns.«


  »Gestern hat niemand auf uns geschossen, Ernie.«


  »Mit dir und diesem gottverdammten russischen Jeep wären wir fast von unseren eigenen Jungs weggeblasen worden«, sagte Zimmerman.


  Die Tür zur Eingangshalle wurde geöffnet, und zwei Männer im mittleren Alter mit zerknitterten und verschmutzten Arbeitsanzügen der Army traten ein. Einer der beiden trug ein Garand-Gewehr am Riemen über der Schulter. Zwei Ladestreifen mit acht Patronen steckten im Gurt. Der andere Mann trug eine US-Maschinenpistole M-3 Kaliber .45 ACP in der Hand. Die MPi, hauptsächlich aus gestanzten Teilen, wurde ›Grease Gun‹ genannt, weil sie wie eine Schmierpresse aussah.


  Zimmerman blickte auf und sprang dann in einem Reflex auf die Füße und bellte: »Aaach-tung!«


  McCoy, ebenfalls in einem pawlowschen Reflex, stand still.


  »Weitermachen«, sagte einer der Neuankömmlinge und fügte dann hinzu: »Guten Morgen.«


  »Guten Morgen, Sir«, erwiderten McCoy und Zimmerman fast unisono.


  Major General Ralph Howe, NGUS, ging zum Tisch, hängte seine M-3 ›Grease Gun‹ über die Rückenlehne von einem der schweren Stühle und setzte sich. Er sah Zimmerman an.


  »Ernie«, sagte er. »Ich dachte, ich hätte Ihnen gesagt, dass Sie nicht jedes Mal ›Achtung‹ schreien sollen, wenn ich einen Raum betrete.«


  »Der Zwang der Gewohnheit, Sir«, sagte Zimmerman. »Verzeihung, Sir.«


  Der andere Mann, auf dessen Ärmeln die Winkel eines Master Sergeants aufgenäht waren, schüttelte resigniert den Kopf, hängte sein Gewehr über die Rückenlehne eines anderen Stuhls und nahm Platz.


  General Howe forderte McCoy und Zimmerman mit einer Geste auf, sich zu setzen.


  »Aus Ihrem schicken Äußeren schließe ich, dass Sie gehört haben, wer um neun Uhr auf Kimpo eintrifft«, sagte er.


  »Ich habe eine Nachricht von Hart erhalten, Sir, dass ich um neun Uhr auf Kimpo sein muss«, sagte McCoy. »Es wurden keine Namen erwähnt.«


  »El Supremo wird gegen elf Uhr das befreite Seoul wieder an Syngman Rhee übergeben«, sagte Howe. »Vielleicht ist es bis dahin wirklich befreit. Einige der Nordkoreaner haben offenbar noch nichts von ihrer Befreiung erfahren.«


  McCoy lachte.


  »Und Charley sagt, wenn jemand uns ein Bad, eine Rasur und saubere Uniformen besorgen kann, dann Sie beide«, sagte Howe.


  »Und vielleicht etwas außer Pulvereiern zum Frühstück?«, sagte Master Sergeant Charley Rogers.


  Zimmerman stand auf und ging zur Küche.


  »Werden Sie gute Nachrichten für Ihren Boss haben, Ken?«, fragte General Howe. »Ich nehme an, er wird mit dem kaiserlichen Gefolge eintreffen.«


  »Ich habe General Pickering gestern Abend eine Botschaft geschickt, Sir. Pick – Major Pickering – ist irgendwo dort draußen, in einem Umkreis von fünfzig Meilen um Suwon. Ich bezweifle, dass wir ihn um mehr als ein paar Stunden verpasst haben, und ich habe keinen Grund, zu glauben, dass er in Schwierigkeiten steckt.«


  »Er steckt in Schwierigkeiten – wir alle stecken in Schwierigkeiten –, bis wir ihn wiederhaben, Ken.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Was ist das Problem, Ken? Und wie können wir es lösen?«


  »Folgendes Szenario, Sir. Wann immer sie können, suchen Colonel Dunns Piloten nach den Botschaften, die er hinterlässt, die er in den Schlamm eines Reisfelds stampft. Manchmal sichten sie sie, manchmal picken die Fotoauswerter sie aus Luftausnahmen heraus. So hatten wie eine grobe Vorstellung, wo er sich befindet, seit er abgeschossen worden ist. Ein Teil des Problems ist, ihn genau zu orten. Und selbst, wenn uns das gelingt, wird das Problem darin bestehen, ihn aufzulesen. Die ideale Möglichkeit, dies zu schaffen, wäre der Einsatz eines Hubschraubers. Das Problem dabei …«


  »… ist, dass uns nicht viele Hubschrauber zur Verfügung stehen«, ergänzte General Howe. »Und die einsetzbaren werden benutzt, um Verwundete zu transportieren …«


  »… oder hohe Tiere«, warf McCoy ein und korrigierte sich hastig: »… ranghohe Offiziere. Und General Pickering will keinen Helikopter vom Transport der Verwundeten abziehen, um nach Pick zu suchen oder ihn aufzulesen.«


  Zimmerman kehrte in den Essraum zurück, gefolgt von der koreanischen Haushälterin, die ein Tablett mit einem silbernen Kaffeeservice trug.


  »Sie hatten Recht, Charley«, sagte General Howe. »Während wir drei Tage alten Kaffee aus Essgeschirr-Bechern trinken, geht es bei den beiden zu wie im Schlaraffenland und …«


  »Ich habe gebeten, Schinken und Eier für Sie zu servieren«, sagte Zimmerman. »Ist das okay?«


  »Wenn Sie uns nichts Besseres anbieten können, werden wir wohl damit zufrieden sein müssen«, sagte Master Sergeant Rogers.


  Howe lachte und wurde dann schnell wieder ernst. »Wir können es uns nicht leisten, dass Major Pickering gefangen genommen wird, Ken. Wir werden uns vielleicht für eine Weile einen Hubschrauber leihen müssen, ganz gleich wie General Pickering sich dabei fühlt.«


  Diese Bemerkung war so gut wie eine Entscheidung und somit ein Befehl.


  Während Major General Howe nach dem Gesetz keine Befugnis hatte, jemandem irgendetwas zu befehlen, hatte er in Korea Befehle, die von Harry S. Truman als Präsident und Oberbefehlshaber unterzeichnet waren und mit denen ›allen militärischen und staatlichen Behörden befohlen wurde, General Howe jedwede für notwendig erachtete Unterstützung bei der Erfüllung seiner Mission zu gewähren‹.


  Howe, der mit Captain Harry S. Truman in Frankreich im Ersten Weltkrieg Captain gewesen und im Zweiten Weltkrieg zum Major General aufgestiegen war, war sozusagen als Trumans ›Augen‹ in Korea.


  Niemand, von MacArthur an abwärts, verweigerte ihm irgendetwas, um das er bat.


  McCoy erwiderte nichts.


  Die Tür wurde wieder geöffnet, und ›Major‹ William Dunston trat ein.


  »Ich habe soeben gehört, dass Sie hier sind, Sir …«, begann er.


  »Ich schnorre ein Frühstück«, unterbrach ihn Howe. »Und, wie ich hoffe, eine Dusche, Rasur und einen sauberen Arbeitsanzug.«


  »Kein Problem, Sir«, sagte Dunston.


  »Wenn Sie nicht wissen sollten, dass General MacArthur gegen neun auf Kimpo eintrifft, Bill, wäre ich sehr überrascht.«


  »Ich habe es gehört, Sir«, sagte Dunston. »Guten Morgen, Charley.«


  Master Sergeant Rogers nickte und lächelte.


  »Hat Ihr Junge irgendetwas aus meinem Jungen herausbekommen, Bill?«, fragte McCoy.


  »Ich wollte Sie fragen, ob Sie dabei sein wollen«, sagte Dunston. »Sie und Ernie. Sie sind immer noch im Kellergeschoss.«


  »Ich tappe im Dunkeln«, bemerkte General Howe.


  »Wir haben gestern einige Gefangene gemacht, Sir«, erklärte McCoy. »Sir waren unterwegs nach hier, und sie tauchten auf der Straße auf. Der Ranghöchste ist ein Lieutenant Colonel. Arroganter Kerl. Ich habe das Gefühl, dass er jemand Bedeutendes ist. Ernie und ich konnten nichts aus ihm herausbekommen. Die vier anderen habe ich der siebten Division übergeben.«


  Howe nickte.


  »Ich dachte, er reagiert vielleicht auf einen ranghohen Offizier, und Bill ließ ihn von einem ROK-Colonel verhören«, fuhr McCoy fort.


  »Ich kann nicht glauben, dass irgendjemand mehr aus einem Gefangenen herausbekommen kann als Sie beide«, sagte Howe.


  »Ich bezweifle, dass er irgendwas über Truppenaufstellungen und solcherlei Dinge weiß«, sagte McCoy. »Und wenn, dann wird er es uns nicht sagen. Aber ich denke mir, es könnte ihm etwas herausrutschen, wenn er einen ranghohen Offizier mit seiner eigenen Bedeutung zu beeindrucken versucht.«


  »Und – war es so, Bill?«, fragte Howe.


  Dunston fühlte sich sichtlich unbehaglich.


  »Was hat Ihr Mann von diesem Gefangenen erfahren, Bill?« Howe blickte Dunston gespannt an.


  »Ich befürchte, Colonel Lee meint, er hat mehr aus dem Gefangenen herausbekommen, als es in Wirklichkeit der Fall ist, General«, sagte Dunston.


  »Was?« Howe blickte verdutzt. Seine Stimme klang jetzt etwas ungeduldig.


  »Etwas, das ich lieber nicht weitergeben würde, besonders nicht jemandem so Ranghohem wie Ihnen, bis ich höllisch viel Beweise dafür hätte«, sagte Dunston.


  »Was genau?«, wollte Howe wissen.


  »Colonel Lee meint, der Typ hat die Information, dass die Chinesen in den Krieg eingreifen«, sagte Dunston.


  »Das hat der Gefangene nicht gesagt, nicht mit Worten. Es ist mehr ein Bauchgefühl von Lee.«


  »Interessant«, bemerkte Master Sergeant Rogers.


  »General«, sagte Dunston. »Ich wollte erst Major McCoy und Mr. Zimmerman bitten, zuerst mit Colonel Lee zu sprechen und dann mit dem Gefangenen, um ihre Meinung zu hören. Und selbst wenn sie meinen, dass etwas dran sein könnte, wollte ich – nichts für ungut – lange und scharf nachdenken, bevor ich es an Sie weitergebe.«


  Howe stieß einen Grunzlaut aus.


  »Haben Sie Angst einen Wolf ›Wolf‹ zu nennen?«, fragte er.


  »Jawohl, Sir«, sagte Dunston und fügte hinzu: »General, Sie bringen mich in Verlegenheit, Sir, denn …«


  Er wurde mitten im Satz von der koreanischen Haushälterin unterbrochen, die den Raum mit Howes und Rogers’ Frühstück betrat.


  Niemand sagte ein Wort, bis sie die Teller vor sie hingestellt und den Raum verlassen hatte.


  »Ich verstehe, Bill«, setzte Howe dann das Gespräch fort.


  »General, ich denke, der Chinese wird eingreifen«, sagte Dunston. »Aber ich wollte nicht – wie Sie sagten, Sir – ›Wolf‹ schreien, bis ich viel mehr habe, um das zu untermauern.«


  »Ich verstehe«, wiederholte Howe und hatte noch etwas anderes auf der Zunge, als die Tür zur Eingangshalle geöffnet wurde und ein anderer Mann eintrat.


  Dieser Mann trug eine Fliegerkombination des U.S. Marine-Corps. Auf der Brust war ein Lederbesatz mit dem in ein Goldblatt eingestempelten Abzeichen des Marinefliegers und der Aufschrift W. C. DUNN, LTCOL USMC.


  Lieutenant Colonel William C. Dunn war sichtlich überrascht und fühlte sich unbehaglich, als er die beiden silbernen Sterne auf den Kragenspitzen von General Howes zerknittertem und schmutzigem Arbeitsanzug sah.


  »Ich bitte den General um Verzeihung, Sir«, sagte er und stand fast still. »Ich habe nicht gewusst, dass der General hier ist.«


  »Colonel Dunn, richtig?«, fragte Howe.


  »Jawohl, Sir.«


  »Ihr Ruf eilt Ihnen voraus, Colonel«, sagte General Howe. »Bitte nehmen Sie Platz. Haben Sie gefrühstückt?«


  General Howe dachte: Mit dieser rosigen Haut und dem blonden Bürstenhaarschnitt sieht er wirklich aus wie »ein zu alter Cheerleader«, wie Ernie Zimmerman ihn beschrieben hat.


  »Das ist sehr freundlich, Sir, aber ich befürchte, ich störe.«


  »Überhaupt nicht«, sagte Howe. »Und ich hatte auf eine Möglichkeit gehofft, morgen oder so mit Ihnen zu reden. Mein Name ist Howe.«


  Er reichte ihm die Hand.


  »Jawohl, Sir. Ich dachte mir, dass Sie vielleicht deswegen hier sind«, sagte Dunn.


  »Dieser alte Mann, der eine Rasur und ein Bad braucht, ist Master Sergeant Charley Rogers«, sagte Howe. »Ich nehme an, die anderen hier kennen Sie.«


  »Ja, Sir, die kenne ich«, sagte Dunn und erhob sich, um Rogers die Hand zu geben. Zimmerman stand auf und ging in die Küche.


  »Ich hatte nicht erwartet, Sie hier zu sehen, Colonel«, sagte Howe.


  »Ich war zufällig in Seoul, Sir, und wollte mit Major McCoy sprechen«, sagte Dunn.


  »Sie waren zufällig in Seoul?«, fragte Howe lächelnd.


  »Jawohl, Sir, ich hatte eine Mission früh am Morgen – ein paar enorme Helikopter der Army zu schützen, die einen Transport nach Kimpo flogen – und ich wollte die Gelegenheit nutzen.«


  Mit McCoy ging die Neugier durch.


  »Enorme Helikopter?«, platzte er heraus.


  Dunn nickte.


  »Sikorskys, nehme ich an. Ich habe mal ein Foto davon gesehen.«


  »Warum sind Sie Begleitschutz für sie geflogen?«, fragte Howe.


  »Ich nehme an, sie wollten nicht abgeschossen werden, bevor sie hier eintrafen, Sir.«


  »Wie kommt es, dass die Army sie benutzt?«, wollte Howe wissen.


  »Keine Ahnung, Sir.«


  »Haben Sie gestern Nacht meine Nachricht erhalten?«, fragte McCoy.


  »Ja, habe ich. Eines der Dinge, die ich Ihnen sagen wollte, war, dass beide Corsairs, die mit mir flogen – wir waren zu dritt – viele Luftaufnahmen über diesen Koordinaten gemacht haben, die Sie mir gaben …«


  »Wofür haben die Koordinaten gedient?«, unterbrach Howe.


  »Es ist der letzte Platz, an dem sich Pick mit Sicherheit aufhielt, General«, sagte McCoy.


  »… als ich auf dem Rückflug zur Badoeng Strait war«, beendete Dunn den Satz.


  Zimmerman kehrte zurück.


  »Das Frühstück ist unterwegs, Colonel«, kündigte er an.


  »Ich möchte mit Ihnen über Major Pickering sprechen, Colonel«, kündigte General Howe an.


  »Jawohl, Sir.«


  »Wie bekommen wir ihn zurück, Colonel?«


  Lieutenant Colonel Dunn war respektvoll gegenüber Major General Howe, jedoch nicht eingeschüchtert durch ihn.


  »Mit Verlaub, Sir, ich bin Pilot. Der Killer und Zimmerman sind die Experten für diese Art Dinge.«


  Howe lachte. »Sie müssen wirklich alte und gute Freunde sein. Ich hörte, dass nur sie ihn ungestraft so nennen können.«


  »Jawohl, Sir. Wir sind alte Freunde.«


  »Lassen Sie mich meine Frage anders formulieren, Colonel. Wenn Sie, sagen wir mal, der Befehlshabende General der 1st Marine Division wären und Sie erhielten den Befehl, Major Pickering unter US-Kontrolle zurückzuholen, wie würden Sie das tun?«


  Dunn überlegte seine Antwort einen Moment, bevor er sprach.


  »General, genau dies passiert im Augenblick. Ich gebe Major McCoy, was auch immer …«


  »Viel besser, danke, Sir«, sagte McCoy.


  »Ken, es tut mir Leid, das mit dem Killer ist mir einfach rausgerutscht.«


  »Was wollten Sie sagen, Colonel?«, fragte Howe.


  »Die beste Möglichkeit, Major Pickering zurückzuholen, Sir, besteht darin, dass ich Major McCoy gebe, was auch immer er braucht.«


  »Geschieht dies, Ken?«, wollte Howe wissen. »Bekommen Sie alles, was Sie brauchen?«


  »Ja, Sir, so ist es. Und ich kann mir nicht denken, dass mir noch etwas fehlt. Ich habe es sogar geschafft, mir eine Infanteriekompanie – eigentlich ungefähr zwei Züge – von der Ersten Division zu leihen, falls wir sie brauchen.«


  »Die Unterstützung für die Operation Flying Fish Channel?«, fragte Howe.


  »Jawohl, Sir. Sie sind auf Kimpo.«


  »Und fragen sich vermutlich, was, zum Teufel, los ist«, warf Zimmerman ein.


  »Falls Sie die Leute wofür brauchen, Ken?«, fragte Howe.


  »Nichts Konkretes, Sir. Aber wenn wir weiter über unsere Linien vordringen müssen, um Pick herauszuholen, hätte ich gern mehr Leute dabei.«


  »Wenn Sie sagen, Sie haben alles, was Sie brauchen, meinen Sie natürlich ›mit Ausnahme der Helikopter, die wir nicht vom Verwundetentransport abziehen wollen‹, richtig?«, fuhr Howe fort, sah McCoy für einen Moment an und wandte sich dann an Dunn. »Okay, Colonel. Sie sagen, Sie sind Pilot. Lassen wir um des Arguments willen mal annehmen, Sie haben einen Helikopter – Hölle, sagen wir vier Helikopter – zu Ihrer Verfügung. Wie würden Sie, der Pilot, die nutzen, um Major Pickering zurückzuholen?«


  Dunn dachte sichtlich angestrengt nach und antwortete nicht sofort.


  »Beziehen Sie diese unangenehme Realität in Ihre Überlegungen ein«, fuhr General Howe fort. »Hören Sie auf, Major Pickering als Marineflieger zu sehen. Betrachten Sie ihn als jemanden, der einfach nicht in die Hände des Feindes fallen darf.«


  Dunn begegnete seinem Blick, erwiderte jedoch immer noch nichts.


  Schließlich atmete er hörbar aus.


  »Die einzige sichere Möglichkeit, zu verhindern, dass Major Pickering dem Feind in die Hände fällt, besteht darin, ihn in einem Umkreis von hundert Yards zweifelsfrei zu orten und dann diesen Kreis mit Napalm zu bombardieren«, sagte er schließlich.


  »Mensch, Billy!«, explodierte McCoy.


  »General, ich möchte, dass Sie verstehen, dass mir klar ist, was hier auf dem Spiel steht«, sagte Dunn. »Pick Pickering war auf Guadalcanal mein Flügelmann. Ich mag den Bastard. Aber ich weiß auch, dass er General Pickerings Sohn ist.«


  »Hoffen wir, dass es nicht zum Einsatz von Napalm kommt«, sagte Howe. »Und lassen Sie uns auf die Annahme zurückkommen, Sie hätten vier Helikopter zu Ihrer Verfügung.«


  »Sir, mit Verlaub, ich fliege Flugzeuge. Andere Leute – in diesem Fall wäre das Mr. McCoy – sagen mir, was ich für sie damit tun soll.«


  »Okay«, sagte Howe. »Okay, Ken. Sie haben vier Helikopter zu Ihrer Verfügung. Wie werden Sie sie einsetzen?«


  McCoy antwortete nicht sofort.


  »Gewiss haben Sie darüber schon nachgedacht, Ken«, sagte Howe nicht unfreundlich.


  »Wenn wir ihn finden können, ihn genau orten können – was uns bis jetzt nicht gelungen ist –, dann würde die Standardprozedur des Marine-Corps fast mit Sicherheit funktionieren. Wir arrangieren Begleitschutz durch Jagdflugzeuge, schicken einen Hubschrauber hin und lesen ihn auf. Ich habe das bereits in die Wege geleitet.«


  »Wie meinen Sie das, ›in die Wege geleitet‹?«, fragte Howe.


  »Ich habe mit den Hubschrauber-Piloten gesprochen. Wenn wir ihn ausfindig machen, werden sie ihn holen.«


  »Ich dachte, es ist entschieden worden, dass für diesen Zweck keine Hubschrauber abgezogen werden.«


  »Wenn wir ihn orten«, wiederholte McCoy, »wird ein Helikopter verfügbar sein, um ihn abzuholen.«


  »Entgegen den Befehlen?«


  »Darüber werden wir uns später Sorgen machen.«


  »Sie nehmen es auf sich, den Piloten zu befehlen, gegen ihre Befehle zu verstoßen?«


  »Ich habe ein paar von ihnen gefragt: ›Was ist, wenn wir Pickering finden? Könntet ihr helfen?‹ Und die Antwort war sehr einfach: ›Kündigen Sie uns das dreißig Minuten vorher an, geben Sie uns die genauen Koordinaten und wir holen ihn.‹«


  »Sie brauchen also nur einen Helikopter?«


  »Ich hätte gern acht, zehn davon«, erwiderte McCoy. »Aber da das nicht in Frage kommt – so viele haben wir nicht –, kann ich nur einen einsetzen.«


  »Und wenn Sie acht oder zehn hätten, Ken?«, fragte Dunn.


  »Dann würde ich so viele Marines zu der letzten Markierung fliegen, die er hinterlassen hat. Die Hubschrauber würden uns absetzen und wegfliegen. Dann würden wir Picks Spuren folgen. Ich glaube, dass wir ihn finden könnten. In diesem Fall könnten wir die Helikopter zurückrufen und alle auflesen lassen. Aber das ist Wunschdenken. Sechs oder acht Helikopter sind nicht verfügbar.«


  Howe stieß nachdenklich einen Grunzlaut aus.


  »Und wenn sie verfügbar wären, General, würde dies vermutlich nicht klappen.«


  »Warum nicht?«


  »In diesem gesamten Gebiet sind Nordkoreaner. Und nordkoreanische Spione. Sechs oder acht Helikopter, die irgendwo auf einmal landen, würden viel Aufmerksamkeit erregen.«


  »Auch ein Helikopter, der sieben oder acht Leute auf einmal aufnimmt?«, fragte Dunn.


  »Auch darüber habe ich nachgedacht«, sagte McCoy. »Die gleiche Antwort – es würde zu viel Aufmerksamkeit erregen. Und wenn dann die NK sehen, wie wenig Leute da gewesen sind und uns verfolgen …«


  »… könnten Sie nicht evakuiert werden«, ergänzte Howe.


  »So ist es, Sir«, sagte McCoy. »Nicht mit nur einem Heli.«


  »General«, sagte Master Sergeant Rogers. Howe sah ihn an. Rogers tippte auf seine Armbanduhr. Howe nickte und erhob sich.


  »Zeit zum Duschen«, sagte er. »Sie sagten, Sie haben frische Arbeitsanzüge für uns, Bill?«


  »Ja, Sir, sauber und gestärkt, aber ich weiß nicht, ob wir Winkel für Charley haben.«


  »Nun, dann wird er wohl wie der älteste Private in der Army aussehen müssen«, meinte General Howe und wandte sich zu McCoy. »Ken, ich möchte hören, was Sie und Ernie davon halten, was dieser nordkoreanische Colonel über eine chinesische Intervention zu sagen hat.«


  »Ich werde jetzt gleich runtergehen, Sir«, sagte McCoy. Jeder stand am Tisch aut, als General Howe und Master Sergeant Rogers den Raum verließen.


  4

Haneda Airfield, Tokio, Japan

29. September 1950, 6 Uhr 20


  Hundert Yards von der Bataan entfernt – General of the Army Douglas MacArthurs persönliche Douglas C-54 – hob ein sehr großer MP-Sergeant, dessen tadellose Uniform einen verchromten Stahlhelm, ein glänzendes Sam-Browne-Lederkoppel und Fallschirmspringerstiefel mit weißen Nylon-Schnürsenkeln einschloss, die Hand und stoppte den schwarzen 1950er Buick Roadmaster.


  An der Stoßstange des Buicks war eine Tafel mit einem silbernen Stern befestigt, die ihn als Fahrzeug eines Brigadier Generals des Marine-Corps der Vereinigten Staaten auswies.


  Als die Scheibe hinabgelassen wurde, beugte sich der Militärpolizist hinab, um in den Wagen zu blicken.


  Auf dem Rücksitz saßen zwei Männer in Lederjacken mit Reißverschluss und mit Fellbesatz am Kragen – offiziell bekannt als Flugjacken Typ G-1. Der Fahrer war ein Sergeant der U.S. Army.


  »General Pickering«, sagte der jüngere der beiden Männer auf dem Rücksitz.


  Es war kein Abzeichen auf der Lederjacke, doch auf den Kragenspitzen seines Hemds waren die silbernen ›Eisenbahnschienen‹ eines Captains zu sehen. Der Captain, Anfang dreißig, war gebaut wie ein Muskelmann vom Zirkus.


  »Guten Morgen, Sir«, sagte der MP höflich und fügte ein wenig unbehaglich hinzu: »Sir, der General steht nicht auf meiner Liste.«


  »Dann ist Ihre Liste falsch, Sergeant«, sagte der Captain freundlich.


  »Jawohl, Sir.« Der MP-Sergeant richtete sich auf, stand still, grüßte schneidig und sagte: »Passieren.«


  Beide Männer auf dem Rücksitz des Buicks erwiderten den Gruß.


  Der Buick fuhr zur mobilen Gangway der glänzenden C-54. Ein halbes Dutzend Offiziere und Männer, einschließlich zweier Militärpolizisten mit tadelloser und reich verzierter Uniform, standen im ›Rührt euch!‹ zu beiden Seiten der Gangway.


  Der Fahrer des Buicks stieg aus und öffnete eilig die Tür.


  Brigadier General Fleming Pickering, silberhaarig, einundfünfzig, über einsachtzig, stieg aus dem Wagen. Der Captain folgte einen Moment später.


  Colonel Sidney Huff, fünfzig, groß, korpulent, mit den Abzeichen des Adjutanten eines Generals der Army, trat Pickering entgegen und salutierte.


  »Guten Morgen, General«, sagte er. »Ich wusste gar nicht, dass Sie mitkommen.«


  Pickering und der Captain erwiderten den Gruß.


  »Guten Morgen, Sid«, sagte Pickering. »Das wusste der MP-Sergeant dort hinten auch nicht.«


  »Darf ich vorschlagen, dass Sie an Bord gehen, Sir?«, fragte Colonel Huff. »Der Supreme Commander wird jetzt jeden Moment eintreffen, und Sie wissen, dass er nicht warten mag, an Bord der Bataan zu gehen.«


  Pickering nickte.


  »Wir sehen uns dann an Bord, Sid«, sagte Pickering und ging zur Gangway, gefolgt von dem Captain, der jetzt ein Stoffkoppel mit einem Colt Modell 1911-A1 im Holster in der Hand hielt.


  Die MPs am Fuß der Gangway salutierten, als die beiden Marines die Gangway hinaufstiegen.


  Im Flugzeug an der Tür stand ein Master Sergeant der Air Force.


  »Captain Hart wird bei mir sitzen«, sagte Pickering.


  Dem Sergeant gefiel offensichtlich nicht, dies zu hören, doch Sergeants streiten nicht mit Brigadier Generals.


  »Jawohl, Sir«, sagte er. »Wie wäre es mit der vierten Reihe links, Sir?«


  Pickering fand die Reihe und setzte sich auf den Fensterplatz. Der Captain öffnete das Gepäckfach über der Sitzreihe und legte den Pistolengurt mit der Waffe hinein. Dann nahm er neben Pickering Platz.


  Pickering wies aus dem Fenster.


  Ein olivgrüner 1950er Chevrolet-Stabswagen hatte am Fuß der Gangway gestoppt. Einer der Army-Offiziere beeilte sich, die Fondtür zu öffnen, während Colonel Huff wartete.


  Ein schlanker, älterer grauhaariger Asiate in einem Straßenanzug stieg ein wenig unbeholfen aus dem Wagen, wandte sich dann um und half dem anderen Passagier beim Aussteigen. Dies war eine asiatische Frau mit schwarzem Kleid.


  »Rhee?«, fragte Captain Hart leise.


  Pickering nickte.


  Colonel Huff salutierte und forderte das Paar mit einer Geste auf, die Gangway hinaufzugehen.


  Einen Moment später tauchten sie im Flugzeug auf. Der Master Sergeant der Air Force führte sie zu einem der beiden VIP-Bereiche, dem auf der rechten Seite.


  »Wo wird die Palastwache sitzen?«, flüsterte Hart.


  Pickering lächelte ihn an und hielt einen Finger an die Lippen, zeigte an, dass weitere Bemerkungen dieser Art unpassend waren. Dann wies er wieder aus dem Fenster.


  Der Chevrolet-Stabswagen war fort, ersetzt durch eine 1942er Cadillac-Limousine mit einer kleinen amerikanischen Flagge auf dem rechten vorderen Kotflügel und einer kleinen Flagge mit fünf Sternen in einem Kreis auf dem linken.


  Colonel Huff öffnete persönlich die Beifahrertür.


  General of the Army Douglas MacArthur, Supreme Commander, Allied Powers und United Nations Forces, stieg aus.


  MacArthur trug eine verwaschene Khakiuniform, seine berühmte abgenutzte, mit Gold verzierte Uniformmütze und eine A-2 Flugjacke der Air Force, die den Marineflieger-Jacken mit Fellbesatz am Kragen ähnelte, die Pickering und Hart trugen.


  Pickering war ziemlich sicher, dass diese Marineflieger-Jacke kein zulässiges Uniformstück für Offiziere des Marine-Corps war, doch er war gleichfalls sicher, dass ihn dafür niemand zur Ordnung rufen würde. Was ihn betraf, so waren seine – und El Supremos – lederne Flugjacken bequem und praktisch für ranghohe Offiziere, bei denen es unwahrscheinlich war, dass sie sich im Dreck wälzten. Darüber hinaus hatte er irgendwo gehört, dass Offizieren im Generalsrang als Privileg des Rangs erlaubt war, sich ihre eigenen Uniformen auszuwählen. Wenn das stimmte, traf es wohl nur auf Army-Offiziere zu. Doch er hatte sich trotzdem für die Flugjacke entschieden.


  Und er hatte das Privileg auf seinen Adjutanten (und Leibwächter) Captain George F. Hart ebenso ausgedehnt.


  »General, wäre es in Ordnung, wenn ich eine von diesen Flugjacken bekomme?«, hatte Hart gefragt. »Darin könnte man die hier viel besser verstecken.«


  Hart hatte gezeigt, was er meinte, indem er sein Hosenbein hochgekrempelt und einen stupsnasigen, fünfschüssigen Smith & Wesson Revolver .38 Special – seine ›Unterstützungswaffe‹ – in einem Wadenholster enthüllt hatte. Dann hatte er General Pickering die halbautomatische Pistole Colt Modell 1911-A1 Kaliber .45 ACP gezeigt, die er in einem Gürtelholster trug.


  Captain Hart war ein Zivilist, der von der Mordkommission der Polizei von Saint Louis, Missouri, seine Waffen mitgebracht hatte, als er für den Koreakrieg wieder einberufen worden war. Er war nie ohne seine Waffen und nie sehr weit von Brigadier General Fleming Pickering entfernt.


  Es ist vernünftig, und wenn es der Palastwache missfällt, dann tut es mir Leid, dachte Pickering.


  »Klar, George. Warum nicht?«, hatte Pickering geantwortet.


  Hart trug jetzt die .45er in einem Schulterholster und den .38er Special in der rechten Seitentasche seiner Lederjacke.


  Und – wie vorauszusehen – hatte der Palastwache der Anblick von Captain Hart in einer Lederjacke der Marineflieger, die identisch mit der General Pickerings war, missfallen. Und die Palastwache hatte Harts Lederjacke als Vorwand benutzt, um durchblicken zu lassen, worüber sie sich in Wirklichkeit ärgerte – dass General Pickering vom Marine-Corps eine Lederjacke trug, die sehr der abgetragenen Lederjacke vom Supreme Commander, Allied Powers und United Nations Forces, ähnelte.


  »General«, hatte Colonel Sidney Huff gesagt, »sicherlich nehmen Sie es mir nicht übel, denn es ist nicht böse gemeint, aber meinen Sie, dass die Lederjacke Ihres Adjutanten angemessen ist?«


  Das hieß natürlich übersetzt: »Meinen Sie, dass Ihre Lederjacke angemessen ist, wenn (a) General MacArthurs Lederjacke sein Markenzeichen geworden ist und (b) General MacArthur klar gemacht hat, dass er es vorziehen würde, wenn seine Stabsoffiziere keine Lederjacken und abgenutzte goldverzierte Uniformmützen tragen?«


  General Pickering hatte Colonel Huff angelächelt.


  »Lassen Sie mich darüber nachdenken, Sid. Danke dafür, dass Sie das Thema zur Sprache gebracht haben.«


  Danach war Georges Lederjacke – und natürlich die seines Generals – zu einem Begriff geworden. Brigadier General Pickering, Stellvertretender Direktor der CIA für den Fernen Osten, war kein so popeliger Brigadier im Stab des Supreme Commanders, wie es dessen Stab – und vermutlich El Supremo selbst – gern gehabt hätte. Er war de jure nur dem Direktor der CIA, Rear Admiral Roscoe Hillenkoetter, USN, aber de facto nur Präsident Harry S. Truman unterstellt.


  MacArthurs Leute mussten von Zeit zu Zeit daran erinnert werden. Wenn der kleine Blödsinn, wer Lederjacken tragen konnte und wer nicht, dazu diente, dies zu erreichen, umso besser.


  General MacArthur erwiderte die militärischen Grüße, die ihm entboten wurden, ein wenig ungeduldig und eilte die Gangway hinauf ins Flugzeug, gefolgt von Colonel Huff und einigen der anderen.


  Bodenpersonal der Air Force beeilte sich, die Gangway zu entfernen, und sofort wurde ein Motor angelassen.


  MacArthur betrat die Kabine, klopfte höflich an die Tür des VIP-Bereichs zur Rechten, trat ein und erschien einen Moment später wieder auf dem Mittelgang.


  Er schaute sich um, entdeckte, was er suchte, und forderte Brigadier General Pickering mit einer Geste auf, sich zu ihm zu gesellen.


  »Ich nehme an, Sie werden zur rechten Hand Gottes sitzen«, sagte Captain Hart.


  »George, Sie werden uns beide in Schwierigkeiten bringen«, sagte Pickering, aber er lächelte.


  Hart machte Platz, und Pickering ging zur VIP-Kabine auf der rechten Seite.


  In der Kabine gab es sechs mit Leder bezogene Polstersitze, vier mit Blick nach vorne und zwei vor einem Schott, die nach hinten blickten. Zwischen den Sitzen gab es einen Tisch, auf dem eine Thermoskanne mit Kaffee, Tassen und Untertassen und ein Kartenkasten standen.


  MacArthur saß am Fensterplatz der ersten Sitzreihe mit Blick nach vorn und legte gerade den Sicherheitsgurt an. Er winkte Pickering auf den Sitz gegenüber.


  Colonel Huff betrat das VIP-Abteil.


  »Das wäre alles, Huff. Danke«, sagte MacArthur und entließ ihn.


  Ein zweiter Motor wurde angelassen, und das Flugzeug setzte sich in Bewegung.


  »Guten Morgen, General«, sagte Pickering.


  »Guten Morgen, Fleming«, erwiderte MacArthur. »Es freut mich, dass Sie mit mir kommen konnten.«


  Es klopfte diskret an die Tür, und dann trat ein Colonel der Air Force ein, ohne auf Erlaubnis zu warten.


  »Guten Morgen, General«, sagte er.


  »Stürme, Turbulenzen und schlimmer Gegenwind auf dem ganzen Flug, richtig?«, begrüßte ihn MacArthur.


  »Ganz im Gegenteil, Sir. Das Wetter ist prima, unterwegs und am Ziel.«


  Er legte ein Blatt Papier auf den Tisch und fuhr fort: »Ich denke, wir werden um 6 Uhr 35 in der Luft und ein paar Minuten vor 10 in Seoul sein.«


  »Wunderbar! Danke, Colonel.«


  Der Colonel ging, und ein Flieger mit weißem Jackett trat mit einem Tablett mit Feingebäck ein.


  Die Bataan rollte zum Beginn der Start- und Landebahn, das Motorengeräusch schwoll an, und die Maschine fuhr an und beschleunigte auf der Startbahn.


  Als das Rumpeln der Räder aufhörte und das Fahrgestell eingezogen wurde, sagte MacArthur: »Ich finde, Würde und Schlichtheit sollte der Stil für diese Sache in Seoul sein, Fleming. Sind Sie da meiner Meinung?«


  »Ich würde auf Ihre Einschätzung mehr als auf jede andere vertrauen«, erwiderte Pickering.


  Ich meine das ehrlich, auch wenn ich wie ein Mitglied der Palastwache klinge.


  »Lassen Sie mich ein, zwei Anmerkungen machen«, sagte MacArthur. Er griff nach einem linierten Schreibblock auf dem Tisch, besann sich dann anders und nahm stattdessen die Kaffeekanne.


  Er hielt sie über eine Tasse, blickte mit erhobenen Augen fragend zu Pickering, und als der »Ja, bitte«, sagte, schenkte er Kaffee für ihn ein.


  Er füllte eine zweite Tasse für sich selbst, nahm einen Bleistift und schob den Schreibblock zu Pickering hin.


  Pickering schob das Blatt Papier, das der Pilot auf dem Tisch zurückgelassen hatte, zu MacArthur hin.


  Es war ihr Routenplan, eine einfache, aber ausreichende Karte und die Daten:



  Direktflug Haneda-Kimpo


  Entfernung: 739 Meilen


  Geschätzte Reisegeschwindigkeit 227 mph


  Geschätzte Flugzeit: 3 Stunden 16 Minuten


  Vereinigung mit Jäger-Eskorte über Fukui


  (vor Erreichen des Japanischen Meers)


  Keine Wetteränderung erwartet.


  Voraussichtlicher Start von Haneda 0635


  Voraussichtliche Ankunft auf Kimpo 0951



  Pickering dachte: Die Reisegeschwindigkeit der Constellations beträgt 323; das ist fast 100 Knoten schneller als diese. Kein Wunder, dass der El Supremo eine Constellation haben will.


  General Pickering wusste mehr über Flugzeuge, als er je gedacht hätte. Im Zivilleben war er Aufsichtsratsvorsitzender der Pacific and Far Eastern Shipping Corporation. Zu den Tochtergesellschaften der P&FE zählte Trans-Global Airways.


  Der erste Präsident von Trans-Global – Pickerings einziges Kind Malcolm, damals gerade als Jagdflieger aus dem Dienst des Marine-Corps ausgeschieden – hatte lange und schließlich erfolgreich dafür gekämpft, dass Trans-Global mit Lockheed L-049 Flugzeugen, anstatt mit überschüssigen (und folglich unglaublich billigen) militärischen Flugzeugen beginnen sollte.


  Pick hatte ein dreifaches Argument gehabt:


  Erstens, der Jungfernflug der DC-4 – Air Force Bezeichnung C-54 – war 1938 gewesen, und der erste Constellation-Flug 1943, fünf Jahre später. Folglich hatte die Douglas fünf Jahre Erfahrung voraus, in Wirklichkeit noch mehr, wenn man das Entwicklungsgeld bedachte, das in die Luftfahrtindustrie gesteckt worden war, als ein Krieg am Horizont zu erkennen gewesen war.


  Zweitens hatte die Connie eine Reichweite von 5400 Meilen, mehr als die doppelte Reichweite von 2500 der Douglas, was die Eröffnung von Flugrouten im Pazifikraum erlauben würde, die von der Douglas einfach nicht bedient werden konnten.


  Und drittens, hatte Pick argumentiert, wenn die eben flügge werdende Trans-Global sich den Ruf verdiente, die schnellste transozeanische Fluglinie zu sein, wie sie das mit der 323-Knoten-Constellation konnte, würde das den Ruf wahren, selbst wenn die anderen Fluggesellschaften aufwachten und selbst mit Connies flogen.


  »Niemand, Pop, hat jemals Howard Hughes beschuldigt, blöde zu sein.«


  Der legendäre Howard Hughes war bekannt dafür, dass er sich mit harter Hand für die Entwicklung der Constellation einsetzte und Trans-World Airlines, bei denen er die Aktienmehrheit besaß, mit Constellations ausrüstete, so schnell sie von den Lockheed-Fließbändern kommen konnten.


  Fleming Pickering hatte den Empfehlungen seines Sohnes nachgegeben, teils, weil Pick seiner Meinung nach Recht hatte, teils weil er – die P&FE – viel Barkapital vom Verkauf aller P&FE-Passagierschiffe außer zweien während des Zweiten Weltkriegs an die Navy erlöst hatte.


  Kurz nach Pearl Harbor war Flem Pickering über die Boeing-Fabrik in Seattle geflogen und hatte lange Reihen von B-17-Flugzeugen gesehen, jede Maschine in der Lage, jeden Ozean der Welt zu überfliegen. An diesem Tag war ihm klar geworden, dass die Ära der luxuriösen Passagierschiffe vorüber war. Zeit ist Geld.


  Er hatte bereitwillig siebzehn seiner Passagierschiffe an die Navy verkauft, sich jedoch kategorisch geweigert, ihnen ein P&FE-Handelsschiff zu verkaufen. Flugzeuge waren nicht dazu da, schwere Materialien zu transportieren.


  Als MacArthur Pickering befohlen/eingeladen hatte, in seinem Privatabteil mitzureisen, hatte Pickering angenommen, er wolle mit ihm plaudern, entweder über militärische Dinge oder die guten alten Zeiten in Manila oder Australien, oder vielleicht eine seiner Predigten über Strategie halten.


  Doch er überraschte Pickering, indem er sich mit seinem linierten Schreibblock beschäftigte, bis Pickering eine Dreiviertelstunde später sagte: »General!« und aus dem Fenster wies.


  Ein Chance Vaught Corsair Jagdflugzeug mit der Aufschrift MARINES am Rumpf hinter dem Cockpit flog neben ihrem Tragflächenende. Andere waren anderswo am Himmel sichtbar.


  »Unsere Jäger-Eskorte«, sagte MacArthur überflüssigerweise.


  Das Cockpit der Corsair war offen, und sie konnten deutlich den Piloten sehen, einen jungen Rotschopf mit Kopfhörer. Er salutierte zackig, hielt seine Position für einen Moment und gab dann Gas. Die Corsair schoss davon und aufwärts, drehte ab und begann eine Position oberhalb und vor der Bataan einzunehmen.


  Major Malcolm S. Pickering, USMCR, hatte solch ein Jagdflugzeug im Pazifikraum geflogen und war dabei ein Ass geworden, und er hatte ein solches Flugzeug geflogen, als er abgeschossen worden war.


  Brigadier General Pickering hoffte vergebens, dass MacArthur nicht die Tränen sehen würde, mit denen sich seine Augen füllten.


  »Hat es irgendein weiteres Lebenszeichen von Ihrem Sohn gegeben, Fleming?«, fragte MacArthur freundlich.


  Pickering wartete, bis er seine Stimme unter Kontrolle zu haben glaubte, bevor er antwortete.


  »Es gab letzte Nacht eine Nachricht von Major McCoy, Sir. Er hat anscheinend das Gefühl, dass Pick wohlauf ist und er es nur um Stunden verpasst hat, den Kontakt zu ihm herzustellen.«


  »Ich glaube, mein Freund, dass McCoy genau der richtige Mann für diesen Job ist.«


  »Da stimme ich Ihnen zu, Sir.«


  »Ich empfinde tiefes Mitgefühl und hoffe mit Ihnen, Fleming«, sagte MacArthur.


  »Danke.«


  MacArthur entschied sich, das Thema zu wechseln.


  »Ich nehme an, Sie haben das Dossier über Rhee gelesen?«, fragte er.


  »Ja, Sir. Offenbar ein erstaunlicher Mann.«


  »Der in seiner Jugend dem Zauber einer Wienerin – einer Dame der Nacht – verfiel und sie heiratete.«


  »Das habe ich gelesen«, sagte Pickering. »Ich frage mich, wie oft ein prominenter Mann so etwas getan hat, ohne dass es gleich in einer offiziellen Akte vermerkt wurde.«


  »Das würde ich nicht mal gern raten«, sagte MacArthur.


  Es klopfte diskret an die Tür.


  MacArthur runzelte die Stirn. »Herein.«


  Colonel Sidney Huff trat ein.


  »General, wir haben soeben erfahren, dass die Helikopter sicher auf Kimpo eingetroffen sind.«


  »Welche Helikopter sollen das sein, Huff?«


  »Die großen Sikorsky-Helikopter, Sir. Zwei davon.«


  »Gibt es einen Grund, Huff«, fragte MacArthur mürrisch, »warum Sie meinen, dass ich das gerade jetzt wissen sollte?«


  »General, ich dachte, Fotos von Ihnen mit diesen Großhubschraubern könnten von großem Wert für die Öffentlichkeitsarbeit sein.«


  »Ich nehme an, Fotos von mir, wie ich Rhee seine Hauptstadt zurückgebe, würden jedes Foto überschatten, das mich zeigt, wie ich bei einem Hubschrauber herumstehe.«


  »Jawohl Sir, das würden sie natürlich. Aber ich denke wirklich, dass sie in der Zukunft wertvoll sein könnten. Es würde nur höchstens fünf Minuten dauern. Darf ich das veranlassen, Sir?«


  MacArthur dachte darüber nach, zuckte mit den Schultern und nickte dann.


  »Ja, Sid«, sagte er, »Sie dürfen.«


  »Danke, Sir«, sagte Huff, zog sich zurück und schloss die Tür hinter sich.


  »Fleming, haben Sie eine Ahnung, wie sehr ich Sie um Ihre Anonymität beneide?«, fragte MacArthur.


  »Douglas, das ist der Preis, wenn man eine lebende Legende ist«, erwiderte Pickering.


  MacArthur ließ sich das durch den Kopf gehen und nickte.


  »Kommen wir auf das zurück, worüber wir gesprochen haben, bevor Huff gestört hat«, sagte MacArthur. »Jugendliche Indiskretion. Sie kennen den alten Trinkspruch der Kavallerie, nicht wahr?«


  »Nein, ich befürchte, ich kenne ihn nicht.«


  »›Trinken wir auf unsere Frauen und die Frauen, die wir lieben‹«, zitierte MacArthur und hob ein imaginäres Glas. Pause. Lange Pause. »›Mögen Sie sich niemals kennenlernen.‹«


  Pickering lachte.


  »Irgendwie, Douglas, bezweifle ich, dass meine Patricia oder Ihre Jean das lustig finden würden.«


  »Dann werden wir es einfach für uns behalten, nicht wahr?«



  IV
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Das Haus, Seoul, Südkorea

29. September 1950, 7 Uhr 40


  Major General Ralph Howe und Master Sergeant Charles A. Rogers gingen in die Garage hinter dem Haus. Sie sahen beträchtlich gepflegter und sauberer aus, als es beim Frühstück der Fall gewesen war. Sie hatten geduscht, sich rasiert und frische, gebügelte und gestärkte Arbeitsanzüge angezogen.


  Major Kenneth J. McCoy und Master Gunner Zimmerman untersuchten die Motorhaube dessen, was jetzt ›McCoys russischer Jeep‹ geworden war.


  Zimmerman bemerkte Howe und Rogers und öffnete den Mund.


  General Howe hob schnell abwehrend die Hand, damit er nichts sagte. McCoy spürte, dass etwas Ungewöhnliches vorging, und blickte über die Schulter. General Howe wandte sich ihm zu, die Hand immer noch erhoben. Er ließ sie erst sinken, als er sicher war, dass weder Zimmerman noch McCoy automatisch »Aaach-tung!« bellten.


  »Dies ist also der berühmte russische Jeep?«, fragte Howe.


  »Jawohl, Sir«, sagte McCoy.


  »Was machen Sie damit?«


  Als Antwort wies McCoy auf den Jeep. Jetzt prangten ein großer weißer Stern auf der Haube und auf jeder Seite die mit Schablone geschriebene Aufschrift USMC.


  »Ich bin beeindruckt«, sagte Howe. »Woher haben Sie die Schablone?«


  »Ich habe sie geschnitten«, antwortete Zimmerman. »Ich habe auch eine für Sie gemacht, Charley.«


  »Wie bitte?«


  »Für Winkel«, erklärte Zimmerman und wies auf Rogers’ kahlen Ärmel. »Sie werden wie ein Marine aussehen, aber ich dachte mir, Sie möchten nicht wie der älteste Private in der Army aussehen, wie der General gesagt hat.«


  »Ein Punkt für ihn, Charley«, meinte General Howe.


  »Wird die Farbe trocknen?«, fragte Rogers zweifelnd. »Wir müssen zum Flugplatz aufbrechen.«


  »Sie wird trocknen«, sagte Zimmerman. »Ich bin ein Marine. Sie können mir vertrauen.«


  Rogers schnaubte, begann jedoch die Jacke seines Arbeitsanzugs aufzuknöpfen.


  »Ken«, sagte Howe, freundlich, doch als Tadel. »Ich dachte, ich hätte Ihnen klar gemacht, dass ich hören will, was der nordkoreanische Colonel zu sagen hatte.«


  »Sir, man wollte mir melden, wenn Sie nach unten kommen.«


  »Da war ein wenig Unruhe«, erwiderte Howe. »Der Rest Ihrer Männer tauchte auf, hungrig und schmutzig.«


  Er zog einen bräunlichen Umschlag aus der Tasche, der gefaltet und mit Klebeband versiegelt war, und überreichte ihn McCoy. »Ihr Sergeant sagte, dies ist für Sie.«


  »Danke, Sir«, sagte McCoy und entfernte das Klebeband. »Nun, Sir, Ernie und ich haben mit dem gefangenen Colonel gesprochen. Was mich in die gleiche Klemme bringt wie Bill Dunston. Wir denken, dass wir etwas Wichtigem auf der Spur sind, aber wir wollen noch keinen Alarm schlagen, weil wir keine Beweise haben.«


  »Weder Sie noch Ernie haben etwas aus diesem Colonel herausbekommen?« Howe klang überrascht und enttäuscht.


  »Ich kann Ihnen nur ein mögliches Szenario sagen, Sir«, begann McCoy vorsichtig. »Ich habe nichts außer meinem Bauchgefühl, um es zu untermauern.«


  Howes Geste bedeutete so viel wie: Lass schon hören!


  »Ich denke, dieser Colonel ist wichtig. Ich bin ziemlich überzeugt, dass er ein Nachrichtenoffizier ist. Zum einen hat er seine eigenen Fahrzeuge, und er hat sehr hart versucht, nicht gefangen genommen zu werden.«


  McCoy erkannte, dass er das Klebeband nicht mit den Fingernägeln von dem Umschlag entfernen konnte. »Mist«, murmelte er, griff in den Ärmel der Jacke seines Arbeitsanzugs und zog einen Stahldolch hervor, während er fortfuhr: »Ich glaube, er ist einer der NK-Offiziere, die bei den chinesischen Kommunisten oder den Russen ausgebildet worden sind, oder bei beiden …« McCoy schob die Spitze des Dolches unter das Klebeband, ruckte ein bisschen und zerschnitt es fast mühelos.


  »Ich weiß, dass er Kantonesisch spricht, und ich glaube, dass er Russisch spricht – oder es zumindest versteht.« Er schob die Klinge des Dolchs wieder in den linken Ärmel seiner Arbeitsanzugsjacke. »Wenn das stimmt – und dies ist ein großes ›Wenn‹ …«


  General Pickering hatte General Howe von dem Messer erzählt, das McCoy an seinem linken Handgelenk trug. Es war ein Fairbairn, entwickelt von dem legendären Captain Bruce Fairbairn von der Shanghaier Polizei, die vor dem Zweiten Weltkrieg von den Briten geleitet wurde. Fairbairn hatte Zuneigung zu einem jungen großspurigen Corporal der 4th Marines – Ken McCoy – gefasst, den er bei Pokerspielen um hohe Einsätze kennengelernt hatte. Er hatte ihn in einen seiner Messerkampf-Kurse der Polizei gesteckt und ihm dann eines seiner sorgfältig gehüteten Messer geschenkt. Howe hatte es nie zuvor gesehen, obwohl Pickering ihm erzählt hatte, dass McCoy es stets bei sich trug.


  McCoy entnahm dem jetzt aufgeschlitzten Umschlag zwei Lederbrieftaschen, steckte sie in seine Gesäßtasche und warf die dritte Brieftasche, die in dem Umschlag gewesen war, Zimmerman zu.


  »… dann ist es möglich, ich glaube sogar wahrscheinlich …«, sprach McCoy weiter.


  »Sind das Ihre Brieftaschen?«, unterbrach Howe.


  Die Neugier hatte ihn überwältigt.


  »Jawohl, Sir«, sagte McCoy. »Und die CIA-Ausweise. Wir haben sie beim G-2 der 7. Division gelassen, als wir nach Süden fuhren.«


  Howe dachte: Was darauf schließen lässt, dass ihr damit gerechnet habt, gefangen genommen – oder getötet – zu werden. In beiden Fällen wolltet ihr vermeiden, dass die CIA-Ausweise gefunden werden.


  »Fahren Sie fort, Ken«, sagte Howe.


  »Wenn alle drei Annahmen stimmen, Sir, dann hat er möglicherweise Zugang zu den Notfallplänen gehabt, die vorsehen, festlegen, dass die Chinesen unter diesen und jenen Umständen intervenieren …«


  »Zum Beispiel?«


  »Vielleicht etwas Vages, wenn wir zu nahe zum Fluss Yalu kommen und sie das Gefühl haben, dass wir dort nicht auf dem südlichen Flussufer stoppen werden. Da gibt es ein großes Elektrizitätswerk namens Suiho am Yalu. Wenn wir dort die Elektrizitätserzeugung unterbrechen, würde das den Chinesen viele Probleme bereiten. Oder vielleicht etwas Besonderes, dass es aussieht, als wären wir im Begriff, Pjöngjang einzunehmen, zum Beispiel. Ich weiß es nicht, Sir.«


  »Aber Sie denken, dieser Colonel hat die Notfallpläne gesehen, kennt den Auslöser?«


  »Ich glaube, dass er frech und arrogant ist, weil er glaubt, dass die Chinesen eingreifen werden, Sir. Aber dies ist einer jener Fälle, Sir, wo ich nicht weiß, worüber ich rede. Es ist auch möglich, dass er nicht mehr über die chinesischen Absichten weiß als ich.«


  »Wenn Sie eine Wette eingehen müssten, wie würden Sie die Möglichkeit einer chinesischen Intervention einschätzen?«, fragte Howe.


  »Sieben zu drei, dass sie intervenieren werden«, antwortete McCoy.


  »Können Sie sich etwas vorstellen, das die Chancen steigern würde, dass sie nicht eingreifen?«


  »Wenn wir die NK-Armee zerstören, vielleicht indem wir sie halbwegs bis zum Yalu jagen und dann stoppen, könnten sie sich nicht – vielleicht nicht – bedroht fühlen.«


  »Vor zwei Tagen haben die Joint Chiefs MacArthur ermächtigt, militärische Operationen durchzuführen, die zur Zerstörung der nordkoreanischen Streitkräfte nördlich des 38. Breitengrades führen«, sagte Howe. »Haben Sie das gewusst?«


  »Nein, Sir.«


  »Zwei Einsprüche. Nur südkoreanische Truppen können sich dem Yalu nähern, und unsere Flugzeuge können nicht über China oder Russland fliegen.«


  »Den Chinesen wird es gleichgültig sein, ob unsere Truppen an ihrer Grenze Südkoreaner oder Amerikaner sind«, sagte McCoy.


  »Sie meinen, das würde die Chancen verändern?«, fragte Howe. »Wie schlimm?«


  McCoy antwortete nicht direkt.


  »ROK-Truppen am Yalu würden es sogar verschlimmern«, sagte er. »Die Chinesen würden uns vielleicht glauben, wenn wir sagten, wir gehen nicht über den Fluss. Aber sie wissen nicht, wie viel Kontrolle wir über die ROKs haben, und würden handeln.«


  »Wie würde das die Chancen verändern?«


  »Acht zu zwei«, sagte McCoy. »Vielleicht neun zu eins.«


  Howe atmete scharf aus.


  Er blickte zu Charley Rogers, der sehr vorsichtig die Arme in die Ärmel der Jacke seines Arbeitsanzugs schob, auf denen die schwarze Farbe der mit Schablone gemalten Winkel eines Master Sergeants noch feucht glänzte.


  »Viel besser, Charley«, sagte Howe. »Ich hätte nicht gern gesehen, dass man Sie irgendwo in eine Feldküche schleppt, damit Sie Töpfe schrubben.«


  Dann wandte er sich wieder McCoy zu.


  »Vorgewarnt ist vorgewarnt, Ken. Da ist ein entschlossen aussehender Second Lieutenant von der 7. Division vor dem Tor, der seine Fahrzeuge zurückhaben will. Brauchen Sie Hilfe dabei?«


  »Nein, Sir. Danke. Ich habe das kommen sehen. Das ist einer der Gründe, weshalb ich den russischen Jeep beschlagnahmt habe.«


  Er wandte sich an Zimmerman.


  »Ernie, überlass ihnen den Jeep und den Waffentransporter. Wir werden sehen, was wir vom zehnten Korps oder der Division schnorren können.«


  Zimmerman nickte und verließ die Garage.


  »Sind Sie bereit, nach Kimpo zu fahren, Ken?«, fragte General Howe.


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich dachte, ich kann mit Ihnen in Ihrem herrlichen Fahrzeug fahren, und Zimmerman kann in meinem Jeep mit Charley fahren.«


  »Wie Sie wünschen, Sir«, erwiderte McCoy.


  2

Kimpo Airfield, Seoul, Südkorea

29. September 1950, 8 Uhr 35


  Das Terminal-Gebäude auf Kimpo war seit Kriegsbeginn in der Feuerlinie von beiden Seiten gewesen und befand sich in ziemlich schlechtem Zustand. Pioniere der Army waren bereits bei der Arbeit und versuchten, es funktionsfähig zu machen, doch im Augenblick bestand die Abfertigung aus zwei Großzelten, und der Tower war auf einen General Motors 6x6-Truck der Air Force montiert.


  Zwei Züge MPs der 4. Militärpolizei-Kompanie, deren übliche Aufgabe der Schutz des Hauptquartiers des X. Corps war, waren zum Flugplatz befohlen worden, um für die nötige Sicherheit bei der Ankunft von General MacArthur zu sorgen.


  Sie hatten schnell drei Bereiche errichtet, die inoffiziell als (1) für die hohen Tiere, (2) für die Presse und (3) für jeden sonst bezeichnet wurden.


  Der Bereich (1) für die hohen Tiere grenzte unmittelbar an die Großzelte. Stoffband, das normalerweise benutzt wurde, um sichere Streifen durch Minenfelder zu kennzeichnen, war in zwei Linien, zehn Yards voneinander getrennt, zwischen Eisenpfosten gespannt worden, die Stacheldrahtverhaue stützen sollten.


  Bereich (2) für die Presse war folglich zehn Yards entfernt vom Bereich für die hohen Tiere und wurde in Intervallen von drei Yards durch große MP-Posten getrennt. Noch weiter von den Zelten der Abfertigung entfernt war eine weitere Doppellinie von Minenfeld-Band durch die Schlaufen an der Spitze der Stacheldraht-Posten gespannt. Dahinter befand sich abgesondert der Bereich (3) für jeden sonst.


  ›Jeder sonst‹ schloss jeden ein, der einen Grund hatte, so fraglich er auch sein mochte, sich in dem Bereich aufzuhalten. Zu dieser Kategorie zählten vielleicht zweihundert Leute, Offiziere und Mannschaften, Marines und Soldaten.


  Das gesamte Gebiet war umgeben von weiteren Bändern an Pfosten, um den Rest der Welt fern zu halten. Dieser Bereich wurde von Militärpolizisten bewacht, und dort befand sich der äußere der beiden MP-Checkpoints.


  Unter der Aufsicht eines Second Lieutenants der Militärpolizei, der mit seinem Fahrer in einem Jeep saß, auf dem ein Podest mit einem luftgekühlten MG Kaliber .30 montiert war, stoppten ein Sergeant und drei andere MPs jedes sich nähernde Fahrzeug, um zu entscheiden, in welchen Bereich – wenn überhaupt – die Passagiere gehörten, und sie einzuweisen, wo sie ihre Fahrzeuge parken sollten.


  Einen Blick auf General of the Army Douglas MacArthur in Fleisch und Blut zu erhaschen, kam gleich nach Marylin Monroe oder Bob Hope in natura zu sehen.


  Niemand wusste wirklich, wie seine bevorstehende Ankunft bekannt geworden war, doch niemand war überrascht, dass sie sich herumgesprochen hatte.


  »Lieutenant!«, rief der MP-Sergeant, als er das komisch aussehende Fahrzeug sah, das das vierte in der Schlange war, und glaubte – sicher konnte er sich dessen nicht sein – silberne Sterne auf den Kragenspitzen des Passagiers zu sehen.


  Der MP-Lieutenant stieg aus seinem Jeep, um rechtzeitig neben dem Sergeant zu sein, als das komisch aussehende Fahrzeug heranrollte. Weil seine Aufmerksamkeit auf das Fahrzeug konzentriert war, sah er nicht sofort die Sterne auf General Howes Arbeitsanzug.


  Als er sie verspätet sah, stand er ruckartig still und salutierte.


  »Verzeihung, Sir«, sagte er, »der Stern des Generals ist nicht an der Stoßstange befestigt, und deshalb wusste ich nicht …«


  »Es ist nicht mein Fahrzeug«, sagte Howe milde. »Kein Problem.«


  »Sir, der VIP-Parkplatz befindet sich rechts neben dem Zelt«, sagte der Lieutenant und wies hin.


  »Danke«, sagte Howe. »Die beiden, die im Jeep hinter uns sitzen, gehören zu uns.«


  Der Lieutenant hatte gesehen, dass die Personen in dem Jeep ein Master Sergeant des Marine-Corps – das erkannte er an den Winkeln – und ein Warrant Officer waren und somit unter die Kategorie 3 ›jeder sonst‹ fielen, doch der Lieutenant war lange genug im Dienst, um zu wissen, dass es klüger war, mit Offizieren im Generalsrang zurechtzukommen, als mit ihnen zu streiten.


  »Jawohl, Sir«, sagte der Lieutenant und hob die Hand an seine Uniformmütze, um wieder schneidig zu grüßen.


  Als beide Fahrzeuge außer Hörweite waren, fragte der Sergeant den Lieutenant: »Sir, was, zum Teufel, war das?«


  »Das wüsste ich auch gern«, bekannte der Lieutenant. »Ein russischer Jeep?«


  Eine aufgeregte Stimme aus dem Pressebereich erregte ihre Aufmerksamkeit.


  Die helle Stimme schrie: »McCoy, du Hurensohn!«


  Der Lieutenant und der Sergeant erstarrten. Eines der Mitglieder der Presse hatte sich unter das Minenfeld-Band geduckt und lief auf den russischen Jeep zu, der langsamer wurde und dann stoppte.


  Zwei Militärpolizisten rannten zu dem Mitglied der Presse, um die Vierte Gewalt in ihren Bereich zu verweisen. Der Lieutenant und der Sergeant beeilten sich, zu ihnen zu gelangen.


  Der Journalist, von dessen Hals zwei 35-mm-Kameras hingen, wich gewandt den beiden MPs aus, die entschlossen die Ordnung wiederherstellen wollten, notfalls mit Gewalt, erreichte den russischen Jeep und kletterte schnell auf den Rücksitz.


  Der Lieutenant konnte jetzt das irregeleitete Mitglied der Presse als Miss Jeanette Priestly von der Chicago Tribune identifizieren, hauptsächlich, weil ihr beim Erklettern des russischen Jeeps die Mütze vom Kopf rutschte und langes blondes Haar auf ihre Schultern fiel.


  Der Lieutenant erreichte den russischen Jeep.


  »Verzeihen Sie diesen Zwischenfall, General«, sagte er und fügte – streng – zu Miss Priestley gewandt hinzu: »Miss Priestly, Sie kennen die Regeln. Sie werden hinter das Absperrband zurückgehen müssen.«


  Miss Priestly lächelte, enthüllte schneeweiße Zähne und sagte: »Sie können mich mal!«


  »Bitte, machen Sie keine Szene, Miss Priestly«, flehte der Lieutenant.


  »Es ist alles in Ordnung, Lieutenant«, sagte General Howe. »Miss Priestly gehört ebenfalls zu uns.«


  »General, sie sollte …«


  »Wenn Ihnen irgendjemand deswegen Schwierigkeiten machen sollte, Lieutenant, verweisen Sie ihn an mich«, sagte Howe und gab McCoy einen Wink, weiterzufahren.


  Wie, zur Hölle, soll ich jemanden an Sie verweisen, wenn ich nicht weiß, wer Sie sind?


  »Jawohl, Sir«, sagte der Lieutenant.


  Wenn entweder General Howe oder Major McCoy wenigstens ein Wort der Dankbarkeit von Miss Priestly erwarteten, weil sie vor der Militärpolizei gerettet worden war, so warteten sie vergebens.


  »Killer, gottverdammt«, sagte sie, »du hast mir versprochen, mich wissen zu lassen, was du gefunden hast, du Huren…«


  »Halt die Klappe, Jeanette«, fuhr McCoy sie an und fügte dann ruhiger hinzu: »Ein weiteres Wort aus deinem Schandmaul, und ich fahre dich bis zum Ende der Start- und Landebahn und werfe dich raus.«


  »Oh, Schei…«, begann sie und verstummte dann jäh.


  Woher habe ich den Verdacht, dass McCoy ihr irgendwann in der Vergangenheit gedroht und die Drohung dann in die Tat umgesetzt hat?, dachte General Howe.


  Ein MP wies die Fahrzeuge der ranghohen Offiziere zum Parken auf die Parkplätze links der Abfertigungs-Zelte ein.


  Er grüßte zackig und wollte gerade etwas zu General Howe sagen, als ein Konvoi von vier olivgrünen 1950er Chevrolet-Stabswagen, angeführt von einem MP-Jeep, heranrollte. Der erste Wagen der Kolonne hatte eine Tafel mit zwei Sternen eines Major Generals an der Stoßstange.


  Ein großer Captain mit kerzengerader Haltung sprang aus dem Wagen und eilte um ihn herum, um die hintere Tür zu öffnen.


  Major General Edward M. Almond, Befehlshabender General des X. Corps, stieg aus. Er war im Arbeitsanzug, trug jedoch seinen Gala-Pistolengurt des Generals3 um die Taille.


  Der große Captain sagte etwas zu ihm, und Almond blickte hinüber zu Howe und McCoy und ging dann zu dem russischen Jeep. Howe und McCoy stiegen aus dem Jeep. McCoy salutierte schneidig. Die Generals Howe und Almond grüßten einander mit einer Art Winken.


  »Es freut mich, dass Sie hier sind, General Howe«, sagte Almond. »Ich weiß, dass es für den Supreme Commander wichtig ist.«


  »Guten Morgen, General«, sagte Howe.


  Almond blickte zum Rücksitz des Jeeps.


  »Guten Morgen, Miss Priestly.«


  »Guten Morgen, Sir«, sagte Jeanette mit einem herzlichen Lächeln und sehr höflich.


  »McCoy«, sagte Almond.


  »Guten Morgen, Sir.«


  »Man hat mich informiert, dass General Pickering in der Bataan ist«, sagte Almond. »Haben Sie einige gute Nachrichten für ihn?«


  »Keine guten Nachrichten, aber auch keine schlechten, Sir.«


  Almond warf einen Blick auf seine Armbanduhr.


  »Man hat mich ebenfalls informiert, dass die voraussichtliche Ankunftszeit des Supreme Commanders 9 Uhr 50 ist«, fuhr er fort. »Wir haben also noch etwas Zeit. Haben Sie ein paar Minuten für mich übrig, General?«


  »Selbstverständlich«, sagte Howe. »McCoy, warum nehmen Sie Miss Priestly nicht zur Seite und erzählen ihr, was Sie über Major Pickering wissen?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Woher haben Sie den russischen Jeep, McCoy?«, fragte Almond.


  Howe antwortete für ihn. »Er hat ihn einem nordkoreanischen Colonel weggenommen.«


  Almond neigte sich über den Jeep und betrachtete das Innere.


  »Interessant«, sagte er und wandte sich an den großen Captain.


  »Al, warum stellen Sie nicht den Konvoi zusammen, während General Howe und ich zur anderen Seite des Flugplatzes rüberfahren …?«


  Er forderte Howe mit einer Geste auf, zu seinem Stabswagen zu gehen.


  »Jawohl, Sir«, sagte der Captain.


  Howe wandte sich an Jeanette Priestly. »Sie werden sich benehmen, richtig, Jeanette?«


  »Jawohl, Sir«, sagte sie fügsam.


  Howe ging zu Almonds Stabswagen.


  Nach einem kleinen Höflichkeitstänzchen an der Wagentür »Nach Ihnen, Alfonse!« – »Nein, nach Ihnen, Gaston!«, stieg Almond schließlich zuerst ein. Howe schlüpfte nach ihm in den Wagen, der große Captain schloss die Tür, ein MP-Jeep fuhr voran und sie fuhren über den Flugplatz davon.


  »Interessante Frau«, meinte Almond. »Weshalb ist sie bei Ihnen?«


  »Sie ist – romantisch verbunden mit dem jungen Pickering, und sie weiß, dass McCoy nach ihm sucht.«


  »Offenbar mit Erfolg?«, sagte Almond. Es war eine Frage.


  »Er glaubt, er hat ihn gestern nur um ein paar Stunden verpasst«, sagte Howe.


  »Das ist eine unangenehme Situation, nicht wahr? Kann ich irgendwie helfen?«


  »Ich habe McCoy gefragt. Er sagt, er hat alles, was er braucht.«


  Almond stieß einen Grunzlaut aus.


  »Wohin fahren wir?«, wollte Howe wissen. »Darf ich das fragen?«


  »Wie ich das gehört habe, General, können Sie jeden alles fragen, was Sie wissen wollen«, erwiderte Almond lachend. »Wir werden uns etwas ansehen, was zu einer neuen Ära von Gefechtsfeld-Mobilität führt, wie mir mein Army-Aviation-Offizier begeistert versichert hat.«


  »Die geheimen Helikopter?«, fragte Howe.


  »Sie erfahren so einiges, nicht wahr, General?« Almond nickte. »Ja, die geheimen Helikopter.«


  »Führen sie wirklich in eine neue Ära der Gefechtsfeld-Mobilität?«


  »Nicht heute oder morgen, meine ich«, antwortete Almond. »Letztendlich jedoch, möglicherweise, sogar wahrscheinlich. Darf ich nur zwischen uns sprechen?«


  »Das bringt mich in Verlegenheit, General. Ich soll alles melden, was meinen Boss interessieren wird.«


  »Gut so. Nun, was soll’s, Sie werden es mit eigenen Augen sehen. Dies ist eine Hunde- und Ponyschau mit der Absicht, den Supreme Commander zu inspirieren, die Joint Chiefs unter Druck zu setzen, die notwendigen Gelder zu bewilligen, um diese Maschinen zu kaufen. Offenbar waren die Chefs der Streitkräfte zuerst nicht sehr beeindruckt von diesen Helikoptern, und selbst wenn sie alles tun, was die Leute der Army Aviation sagen, werden die Joint Chiefs glauben, wenn die Helikopter fliegen, sollten sie zur Air Force gehören.«


  »Sie führen also für sie eine Hunde- und Ponyschau auf? Und Sie sollen General MacArthur bearbeiten?«


  »Nein. Sie bearbeiten den Supreme Commander direkt«, sagte Almond. »Er bekommt die Schau. Als ich seine geänderte voraussichtliche Ankunftszeit erhielt, wurde ich auch darüber informiert, dass die Bataan nach der Landung hierher rollen wird, um General MacArthur die Möglichkeit zu verschaffen, diese Helikopter zu sehen und sich mit ihnen fotografieren zu lassen.«


  Howe schüttelte erstaunt den Kopf.


  »Ja«, sagte General Almond. »Und danach wird General MacArthur die befreite Stadt Seoul an den Präsidenten Syngman Rhee übergeben.«


  »Ich habe die vergangene Nacht bei Colonel Chesty Pullers Marine-Regiment verbracht«, sagte Howe. Es war eine indirekte Frage.


  »Seoul ist genügend befreit«, antwortete Almond. »So weit, dass meinem Gefühl nach die Zeremonie mit wenig Risiko oder keinem für den Supreme Commander oder Präsident Rhee durchgeführt werden kann. Ich hätte dies abgeblasen, wenn ich anderer Meinung wäre.«


  »Ich verstehe«, murmelte Howe.


  »Mit etwas Glück wird die Artillerie lange genug schweigen, sodass wir alle General MacArthurs Worte bei diesem bedeutsamen Anlass vernehmen können«, sagte Almond ruhig.


  Howe lächelte ihn an.


  »Nun, da sind wir«, sagte Almond, als der Chevrolet vor dem von Kugeln durchsiebten Hangar hielt.


  Major Alex Donald, der Stellvertretende Army Aviation Offizier des X. Corps, kam forsch zu dem Stabswagen, öffnete die Tür und salutierte.


  General Howe stieg als Erster aus, und seine Anwesenheit verwirrte Major Donald sichtlich.


  »Guten Morgen, Sir«, sagte Major Donald zu General Almond. »Alles ist arrangiert, Sir.«


  »Gut«, erwiderte Almond. »General Howe, dies ist Major Donald.«


  Sie schüttelten sich die Hände.


  Howe entdeckte Captain Howard C. Dunwood, USMCR, mit acht anderen Marines nahe bei dem geschlossenen Hangartor.


  »Guten Morgen, Captain«, sage Howe.


  »Guten Morgen Sir.«


  »Baker-Kompanie, 5th Marines, richtig?«, fragte Howe.


  »Jawohl, Sir.«


  Sowohl Captain Dunwood als auch General Almond waren sichtlich überrascht, dass General Howe über diese Information verfügte. Almond gab das zu.


  »Woher wissen Sie das?«, fragte er.


  Howe zwinkerte ihm zu.


  »Nun, Donald, sehen wir uns diese Maschinen an, bevor der Supreme Commander eintrifft«, sagte Almond.
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  Als der Stabswagen mit Almond und Howe neben der Start- und Landebahn über den Flugplatz davonfuhr, fragte sich McCoy, was ihr Ziel war. Dann drehte er sich um und bedeutete Jeanette Priestly mit einer Geste, aus dem russischen Jeep auszusteigen.


  Er hatte viel über Jeanette und ihre Beziehung mit Pickering nachgedacht.


  Pick Pickering – ein wirklicher Frauenheld, von dem es mehr oder weniger ehrlich war, wenn er behauptete, zwei oder mehr Mädchen in jedem Hafen zu haben – hatte vor etwas mehr als zwei Monaten einen Blick auf Jeanette Priestly geworfen und sich in sie verknallt.


  Und umgekehrt. Als Jeanette – bei ihren Kollegen des Pressekorps bekannt als die ›Eisprinzessin‹, weil keiner jemals in ihrem Höschen oder Bett gewesen war, obwohl es viele versucht hatten – ihn zum zweiten Mal gesehen hatte, hatte sie ihn in ihr Bett mitgenommen.


  Jeder wusste, dass ›Liebe auf den ersten Blick‹ schlichtweg Schwachsinn war, dass es in Wirklichkeit ›Geilheit auf den ersten Blick‹ bedeutete und alles mit Sex und absolut nichts mit Liebe zu tun hatte.


  Jeder wusste das, außer Major Kenneth J. McCoy, USMCR. Er wusste, dass es Liebe auf den ersten Blick gibt, weil es ihm widerfahren war.


  Als er Ernestine Sage zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er gewusst, dass er sie für immer lieben würde, obwohl die Chancen, sie in sein Bett zu bekommen, mit oder ohne die Sanktion des heiligen Ehestands, von null bis nichts gereicht hatten und er das verdammt gut gewusst hatte.


  Ernie stammte aus Picks Welt. Ihre Mutter und Picks Mutter waren im College Zimmergenossinnen gewesen. Ihr Vater war Aufsichtsratsvorsitzender – und Mehrheitsaktionär – von American Personal Pharmaceuticals. Jeder dachte, dass Pick und Ernie heiraten würden.


  In Ernestine Sages Leben war kein Platz für einen armen schottisch-irischen Jungen aus Norristown, der sich mit siebzehn freiwillig zum Marine-Corps gemeldet hatte und Corporal bei den 4th Marines in Shanghai gewesen und jetzt Second Lieutenant war, hauptsächlich weil er zwei Arten von Chinesisch lesen und schreiben gelernt hatte, Japanisch und sogar etwas Russisch konnte und das Marine-Corps an solchen Leuten Mangel hatte und bereit war, ihnen vorübergehend, für den Dienst in Kriegszeiten, ein Offizierspatent zu geben.


  Eine Woche, nachdem Ernie Sage Second Lieutenant McCoy auf dem Geländer des Penthouse ihrer Eltern in der Fifth Avenue mit Blick auf den Central Park hatte sitzen und mit den Füßen baumeln sehen, hatte sie ihrer Mutter erklärt, dass sie den Mann kennengelernt habe, dem sie Babys gebären wollte. Sie habe vor, ihn zu heiraten, so schnell sie ihn zum Altar oder zum Standesamt schleppen könne, je nachdem, was zuerst möglich sei.


  Pick und Picks Vater hielten das für eine ausgezeichnete Idee. Jeder sonst, einschließlich Lieutenant McCoy, hielten es für Wahnsinn, waren der festen Überzeugung, ihre Ehe würde – konnte – einfach nicht gut gehen.


  Aber Ernie hatte gewusst, dass es Liebe war, und sie hatte sich nicht davon abbringen lassen, auch nicht durch Kens standhafte Weigerung, sie zu heiraten. Sie war ihm während des Zweiten Weltkriegs überallhin gefolgt, wenn er in den Vereinigten Staaten gewesen war, und sie hatte sich stolz ›Soldatenliebchen‹ genannt.


  Sie hatte ihm jeden Tag geschrieben, und als er gegen Ende des Krieges von einer geheimen Operation in der Wüste Gobi als Major zurückgekehrt war, um auf Befehl des Präsidenten das Führungs- und Generalstabs-College der Army zu besuchen, war er seines letzten Arguments gegen ihre Heirat – dass die Möglichkeit sehr groß war, dass er entweder überhaupt nicht oder in einem Sarg nach Hause kommen würde – beraubt worden, und sie hatte ihn endlich vor den Traualtar bekommen.


  Mit Bedingungen. Er war ein Marine, und er wollte einer bleiben. Er würde nicht das Geschenk einer leitenden Position bei American Personal Pharmaceuticals – oder bei der Pacific & Far Eastern Shipping Corporation – annehmen, und sie würde ihn nicht dazu drängen. Und sie würden von seinem Sold des Marine-Corps leben.


  In ihrer Ehe hatte es gute und schlechte Zeiten gegeben, doch sie hatte funktioniert. Zu den guten Zeiten hatten ihr Jahr mit der Army beim Führungs- und Generalstabs-College in Fort Leavenworth und ein Jahr in Quantico, nahe bei Washington, gezählt, sodass Ernie eine Chance gehabt hatte, oft ihre Eltern zu besuchen. Die Verwendung in Quantico hatte geendet, als er zum Captain zurückgestuft worden war, nicht weil er etwas Falsches getan hatte, sondern weil das Marine-Corps aus Kostengründen reduziert wurde und nicht so viele Offiziere brauchte.


  Das Marine-Corps hatte die – wenn auch ungeschriebene – Politik gehabt, dass jemand, der im Dienstrang zurückgestuft wurde, versetzt werden musste, und so war er nach Japan geschickt worden, wo er Offizier im Stab des Commanders, Naval Element, Supreme Headquarters, Allied Powers gewesen war.


  Dort waren nach ungefähr einem Jahr die Dinge wirklich schief gelaufen. Er war auf einen seiner Meinung nach zwingenden Beweis gestoßen, dass die Nordkoreaner eine Invasion gegen den Süden vorbereiteten. Er hatte lange und hart daran gearbeitet, dies zu Papier zu bringen, und hatte dann den Schriftsatz dem Commander Naval Element, Supreme Headquarters eingereicht.


  Zuerst war dessen Reaktion: ›Gut gemacht‹. Dann befahl ihn der Commander Naval Element, Supreme Headquarters zu sich und teilte ihm, anders formuliert, doch im Wesentlichen Folgendes mit: (1) »McCoy, Sie haben nie eine Nachrichten-Analyse irgendeiner Art hinsichtlich der nordkoreanischen Absicht geschrieben und gewiss keine, die einschloss, der Krieg sei unvermeidlich.« Und (2) »Fangen Sie an, Ihre Sachen zu packen. Das Marine-Corps hat keinen weiteren Bedarf an Ihren Diensten als durch Patent bestallter Offizier, und Sie werden mit Wirkung vom 1. Juli 1950 aus dem Marine-Corps entlassen. Zu einem späteren Zeitpunkt wird entschieden werden, in welchem Dienstgrad Sie wieder eingestellt werden, sofern Sie eine neue Einstellung wünschen.«


  Was das Supreme Headquarters, Allied Powers, betraf, so existierte McCoys Analyse ›der Krieg kommt‹ nicht mehr. Schlimmer noch, sie hatte nie existiert. Alle Kopien waren vernichtet worden.


  McCoy fand den Grund heraus.


  Major General Charles A. Willoughby, der Nachrichtenoffizier des Supreme Commanders, hatte soeben General MacArthur informiert, dass es absolut keine Anzeichen für feindselige Absichten der Nordkoreaner gebe und ihre bewaffneten Streitkräfte nicht in der Lage seien, mehr als ein wenig Unruhe entlang des 38. Breitengrades zu stiften. Er wollte seine Einschätzung nicht durch einen popeligen Captain des Marine-Corps in Frage stellen lassen.


  Als er Ernie erzählte, dass er entlassen worden war, sagte sie ihm, dass es ihr nichts ausmachen würde, die Frau eines Sergeants zu sein.


  Da erkannte er, dass jetzt er an der Reihe war, ein paar Opfer zu bringen.


  Was soll’s, ich könnte vielleicht sogar Zahnpasta und Deodorant für American Personal Pharmaceuticals verkaufen.


  Als er diese Entscheidung getroffen hatte, musste noch eine getroffen werden, eine große. Der Commander Naval Element, Supreme Headquarters, Allied Powers irrte sich. Nicht alle Kopien von McCoys Analyse waren vernichtet worden. Er besaß seine eigene Kopie der Analyse, sein letzter Entwurf, bevor er die ganze Sache abgetippt und dann abgeliefert hatte. Er brachte es nicht fertig, diese Kopie zu vergessen oder zu verbrennen.


  Nach reiflicher Überlegung und sich voll bewusst, dass er vors Kriegsgericht kommen konnte, übergab er die Kopie seines Entwurfs der Analyse an Fleming Pickering.


  Pickering war nicht mehr Brigadier General und hatte keine Unbedenklichkeits-Bescheinigung mehr und das Office of Strategie Services (OSS), in dem er im Zweiten Weltkrieg gedient hatte, existierte nicht mehr. Aber McCoy nahm an, dass Pickering vielleicht das Dokument jemandem geben konnte, der diese Information haben sollte.


  In den Wind pfeifend, sagte er sich, dass das Marine-Corps vielleicht Probleme haben würde, einen Zivilisten wegen der Preisgabe eines Top-Secret-Dokuments, das angeblich nie existiert hatte, vom Kriegsgericht zu verurteilen.


  Auf seinem letzten Urlaub, bevor er sich in Camp Pendleton zur Entlassung meldete, bot man ihm einen zivilen Job an, der ihm vielleicht sogar wirklich gefallen würde: bei der Entwicklung einer Insel an der Küste von South Carolina als Erholungsgebiet zu helfen.


  Es war eine Idee von Colonel Ed Banning, USMC, der bald in den Ruhestand treten würde. Ernie Zimmerman, damals stationiert in Parris Island, war für das Projekt gewonnen worden. Er hatte wie McCoy während des Zweiten Weltkriegs für Banning gearbeitet. Als McCoy mit Ernie über Land nach Kalifornien fuhr, kam ihm der Gedanke, mit Colonel Banning und Ernie zusammenzuarbeiten, viel verlockender vor, als sein Leben mit dem Verkauf von Zahnpasta und Deodorant zu verbringen.


  Als er sich in der Nacht des 1. Juli 1950 in Camp Pendleton meldete, erwarteten ihn Befehle. Aber nicht wie erwartet Danke für Ihren Dienst und passen Sie auf, dass Ihnen der Türgriff beim Rausgehen nicht in den Hintern stößt, die ihn zu seinem in der Personalakte vermerkten Heimatort zurückbefohlen hätten.


  Acht Stunden, nachdem er sich in Camp Pendleton zur Entlassung gemeldet hatte – früh am nächsten Morgen – saß er auf dem Rücksitz einer F-94 der Air Force, die von der Naval Air Station Miramar aus startete. Er reiste mit Befehlen, die den Code der höchsten Priorität bei den bewaffneten Streitkräften hatte: DP. Es stand für ›By Direction of the President‹ – auf Anweisung des Präsidenten.


  In Washington fand er heraus, was mit der Analyse geschehen war, die er nicht verbrannt hatte.


  Pickering hatte sie Rear Admiral Roscoe Hillenkoetter gegeben, dem Direktor der Central Intelligence Agency, die das OSS ersetzt hatte. Hillenkoetter hatte Fleming Pickering gesagt, er glaube der Analyse nicht, aber er werde sich darum kümmern, denn schließlich hatte Pickering ihn, begleitet von Senator Richardson K. Fowler, in seinem Büro aufgesucht, und Pickering war der Stellvertretende Direktor des OSS für Asien gewesen.


  Bevor das geschehen konnte, fielen die Nordkoreaner in Südkorea ein.


  Präsident Harry S. Truman fragte Admiral Hillenkoetter mit anderen Worten, aber sinngemäß: »Wollen Sie mir sagen, dass Sie absolut keine Ahnung hatten, dass die Nordkoreaner dies tun würden?« Und der Admiral erwiderte: »Da war eine Sache, die mich nachdenklich machte.« Er erzählte dem Präsidenten, dass der Schiffsmanager Fleming Pickering, im Zweiten Weltkrieg Direktor des OSS für Asien, mit Senator Fowler in sein Büro gekommen war und ihm eine Analyse gegeben hatte, die ein Captain des Marine-Corps geschrieben und in der er die nordkoreanische Invasion als unvermeidbar vorausgesagt hatte.


  Der Präsident hatte einige Probleme, Pickering im Penthouse des Foster San Francisco Hotels in Nob Hill ans Telefon zu bekommen.


  Als der Telefonist sagte: »General Pickering, bitte, der Präsident möchte ihn sprechen«, war es schwierig, Mrs. Patricia Pickering davon zu überzeugen, dass dies kein Spaß eines Zechkumpans ihres Mannes war.


  Doch schließlich kam der Präsident durch, und kurz danach – nach einem Flug in einer F-94 – saß Pickering dem Präsidenten der Vereinigten Staaten in der Suite des Foster Lafayette Hotels seines Freundes mit Trumans erbittertem politischen Feind, Senator Richardson K. Fowler, Republikaner aus Kalifornien, gegenüber.


  Nachdem Pickering zuerst vom Präsidenten verlangt hatte, sein Wort zu geben, dass Captain McCoy kein Schaden entstehen würde, weil er ihm seine Analyse übergeben hatte, erzählte Pickering, wie viel er wusste.


  Als er geendet hatte, sagte der Präsident sinngemäß: »Ich habe Ihnen mein Wort gegeben, weil ich das wollte, nicht, weil ich das musste.«


  Dann griff er zum Telefon und ließ sich mit dem Kommandanten des Marine-Corps verbinden. Als sechzig Sekunden später dieser Offizier in der Leitung war, sagte Truman: »Hier spricht der Präsident, General. Wie ich hörte, sind Sie mit Brigadier General Fleming Pickering, USMC Reserve, bekannt?«


  Es folgte eine kurze Pause, und dann sagte der Kommandant: »Jawohl, Sir.«


  »Bitte veranlassen Sie die nötigen Befehle, um den General auf unbestimmte Zeit in den aktiven Dienst zurückzuholen, mit sofortiger Wirkung, und teilen Sie ihn zum Dienst bei der Central Intelligence Agency ein«, befahl Truman. »Es wird nicht nötig sein, ihn zu benachrichtigen. Er ist jetzt bei mir.«


  Der Präsident legte den Hörer auf und wandte sich an General Pickering.


  »Was diesen Captain McCoy betrifft, habe ich befohlen, dass er hergebracht wird, sobald er ausfindig gemacht werden kann. Ich will ihn persönlich sehen.«


  Binnen Tagen saßen Brigadier General Pickering, Captain McCoy und Master Gunner Zimmerman in einem Flugzeug nach Tokio. Der Präsident hatte Admiral Hillenkoetter gesagt, es sei ziemlich offenkundig für ihn, dass es eine sehr gute Möglichkeit gab, herauszufinden, was beim nachrichtendienstlichen Sammeln von Informationen bei der CIA im Fernen Osten falsch lief. Und um sicherzustellen, dass dies korrigiert wurde, schickte der Präsident den Mann, der während des Zweiten Weltkriegs für das Oss die Operationen im Fernen Osten geleitet hatte, wieder dorthin.


  General Pickering wurde zum Stellvertretenden Direktor der CIA für Asien ernannt.


  Diesmal saß Ernie Sage-McCoy nicht brav und pflichtgetreu zu Hause, während ihr Ehemann in den Krieg zog. Sie waren nur ein paar Tage in Tokio, als es eine Botschaft gab, dass Mrs. Kenneth McCoy am nächsten Morgen mit Flug 4344 um zehn Uhr an Bord einer Maschine der Trans-Global Airways in Tokio eintreffen werde.


  Sie wohnte jetzt im Bezirk Denenchofu, Saku-Tun Nr. 7, Tokio, Japan. Und sie erzählte ihrem Mann, dass sie ihn nicht nur getäuscht hatte, als sie in Tokio stationiert worden waren – sie hatte ihm erzählt, sie habe ein sehr schönes Haus gefunden, zu einer Miete, die sie sich erlauben konnten, und brauchten somit nicht in einem der kleinen Quartiere zu wohnen, die von der Navy zur Verfügung gestellt wurden; in Wirklichkeit aber hatte sie das Haus gekauft – sondern auch, dass sie nicht mehr die Absicht habe, weiterhin so zu tun, als seien sie auf seinen Sold angewiesen, seit das Marine-Corps ihn habe wissen lassen, was es wirklich von ihm hielt.


  »Reg dich und mich nicht deswegen auf, Ken«, sagte sie fest. »Eine schwangere Frau soll sich nicht aufregen.«


  Ernie war im sechsten Monat schwanger. Zweimal zuvor hatte sie kein Kind austragen können.


  Als Ernie vor ihrem Mann gestanden und ihre Erklärung abgegeben hatte, die Hände auf den Hüften, die Wölbung des Leibes soeben sichtbar, hatte Major Ken McCoy sie sogar noch mehr geliebt als an jenem Tag im Innenhof des Penthouse, als es wirklich Liebe auf den ersten Blick gewesen war.



  McCoy ging von den Abfertigungs-Zelten weg, und Jeanette Priestly hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten.


  »Wohin gehen wir?«, fragte sie und wies auf den Wagen, in dem die Generals Howe und Almond saßen.


  »Ich dachte, du willst etwas über Pick hören«, erwiderte McCoy.


  Sie sagte nichts, hielt ihn jedoch am Arm fest und stoppte ihn.


  Er blickte zum Zelt zurück, sagte sich, dass sie außer Hörweite waren, und erzählte ihr alles, was er im Fall Pick herausgefunden hatte.


  »Du meinst also, er lebt?«, fragte sie, als er geendet hatte.


  Er nickte.


  »Gestern war er am Leben, dessen bin ich sicher.«


  »Wann wirst du also wieder nach ihm suchen?«


  »Du meinst, anstatt hier herumzustehen und auf El Supremo zu warten?«


  Sie nickte.


  »Nun, zum einen wurde ich hier hinbefohlen«, sagte er. »Und zum anderen habe ich keine Ahnung, wo er ist. Es hat keinen Sinn, wieder aufs Geratewohl in den Süden zurückzukehren.«


  »Aber du wirst das tun? Wann?«


  »Wenn ein weiterer seiner Pfeile gesichtet wird«, sagte McCoy. »Billy Dunn war heute früh hier, und er sagte, er wird das Gebiet, wo wir ihn so gerade verpasst haben, höllisch genau fotografieren. Er ist fast sicher, dass dabei was herauskommt, und dann fahren wir wieder raus.«


  »Wenn ihr fahrt, kann ich dann mit dir kommen?«


  »Nein, natürlich nicht. Wenn du versuchst, etwas Cleveres zu tun, werde ich dich ins nächste Flugzeug nach Tokio setzen.«


  »Das würdest du glatt tun, du Hurensohn, wie?«


  »Du weißt, dass ich das tun würde, und hör auf, mich Hurensohn zu nennen.«


  Ihre Blickte trafen sich.


  »Es ist für mich ein Kosewort«, sagte sie. »Ich liebe dich fast so sehr wie ich diesen blöden Bastard liebe, der sich hat abschießen lassen.«


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange.


  Für einen Moment – nur einen Moment – legte McCoy seine Arme um sie und drückte sie an sich.
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  Die Bataan flog im Landeanflug aus Richtung Seoul ein, passierte tief die versammelten Leute und setzte auf der Landebahn auf.


  Die Militärpolizei hatte einem Dutzend Film- und Standfotografen erlaubt, sich vom Pressebereich zu entfernen, damit sie fotografieren konnten, wie die Bataan zur Abfertigung rollte und der Supreme Commander aus dem Flugzeug stieg.


  Als die Bataan anstatt auf sie zuzurollen, von der Landebahn abbog und zu einem Hangar an der anderen Seite des Flugplatzes rollte, stieg von den Pressevertretern ein Chor von Fragen und Protesten auf.


  »Was, zur Hölle, soll der Scheiß?«, war eine der Fragen, und es gab viele Varianten davon.


  Der Informations-Offizier des X. Corps, ein Voll-Colonel, der wirklich keine Ahnung hatte, was los war, schaffte es, die Presseleute ein wenig zu beruhigen, indem er etwas von ›vorbeugenden Sicherheitsmaßnahmen‹ faselte und erklärte, dass die Bataan mit General MacArthur in Kürze zur Abfertigung rollen werde.


  Die Presseleute konnten sehen, wie die Bataan stoppte und eine Gangway herangerollt wurde.


  Die ersten drei Personen, die von Bord der Maschine gingen, waren Fotografen der Army, zwei Standfotografen und ein Filmfotograf. Die Fotografen nahmen Positionen bei der mobilen Gangway ein. Als Nächster stieg Colonel Sidney Huff, der Erste Adjutant des Supreme Commanders, aus der Maschine.


  Er tauschte Grüße mit Major Alex Donald, USAR, und Captain Howard C. Dunwood, USMCR, die auf dem Boden standen, schaute sich um und sah, dass genügend schwerbewaffnete Marines sicherstellten, dass keine unmittelbare Gefahr für General MacArthur bestand, hob dann den Blick zur offenen Tür der Bataan und salutierte.


  Der Supreme Commander schritt irgendwie königlich die Gangway herunter, und die Kameras surrten und klickten. Weitere Grüße wurden ausgetauscht, und dann wurde MacArthur zu dem gerade einen Spalt geöffneten Tor des Hangars geführt und ging hinein.


  Als er drinnen verschwunden war, kamen Brigadier General Fleming Pickering und Captain George F. Hart die Gangway herunter, und die Fotografen eilten ihnen voraus und folgten ihnen, als sie in den Hangar gingen.


  Die Major Generals Ralph Howe und Edward C. Almond standen im Hangar. Sie salutierten, dann ging Almond zum Besten der Fotografen auf MacArthur zu. General Howe schritt zur Tür, um den Fotografen auszuweichen und auch um zu sehen, ob Pickering aus dem Flugzeug gestiegen war.


  Pickering und Hart kamen in den Hangar und blieben bei Howe stehen, als Major Alex Donald General MacArthur die beiden der am nächsten stehenden Helikopter zeigte.


  General MacArthur lehnte Major Donalds Einladung, an Bord des Helikopters zu steigen, ab, posierte jedoch entgegenkommend einen Augenblick für die Fotografen, während sie dieses Ereignis für die Nachwelt festhielten.


  Dann schüttelte er mit Major Donald die Hand und ging zurück zur Tür des Hangars.


  »General Howe«, erklärte MacArthur, »ich freue mich wirklich, Sie hier zu sehen.«


  »Guten Morgen, Sir.«


  »Da wir diese Sache hinter uns haben, nehme ich an, wir können weitermachen und Präsident Rhee seine Hauptstadt zurückgeben«, sagte MacArthur. »Wie wird das ablaufen, Sid?«


  »Sir, ich schlage vor, dass Sie wieder an Bord der Bataan gehen«, erwiderte Colonel Huff, »die dann zur Abfertigung rollen wird, wo die Presse wartet.«


  »Was ist mit General Almond?«, fragte MacArthur.


  »Ich würde vorschlagen, dass General Almond in seinem Wagen dort rüberfährt, Sir. Das würde alle möglichen Fragen ausschließen, ob er zusammen mit Ihnen nach Korea gekommen ist.«


  »In Ordnung, Ned?«, fragte MacArthur.


  »Ja, Sir.«


  »Ich finde, es wäre passend«, fuhr Huff fort, »wenn General Almond den General grüßt, wenn er aus der Bataan steigt.«


  »Ja, ich auch«, sagte MacArthur. »Er ist schließlich der Befreier von Seoul.« Dann fügte er jovial hinzu: »Nun, Ned, warum satteln Sie nicht und reiten zur anderen Seite des Flugplatzes?«


  »Jawohl, Sir«, sagte General Almond. »Sind Sie bereit, Howe?«


  »General«, sagte Howe zu MacArthur. »Ich hätte gern einen Moment von Ihrer Zeit. Wäre es in Ordnung, wenn ich mit Ihnen rüberführe?«


  »Ich wäre erfreut, Ihre Gesellschaft zu haben, General. Selbstverständlich.«


  »Fleming«, sagte Howe, »würde es Ihnen etwas ausmachen, mit General Almond zu fahren?«


  »Natürlich nicht«, sagte Pickering.


  Er, MacArthur, Almond und Huff sagten sich sofort, dass Howe MacArthur etwas zu sagen hatte, das er keinen sonst hören lassen wollte.


  Als Pickering, Hart und Almond in Almonds Chevrolet stiegen, gingen MacArthur und Howe die Gangway zur Bataan hoch. Colonel Huff und die Fotografen folgten ihnen.


  Pickering war ein bisschen neugierig, warum Howe einen Moment mit El Supremo unter vier Augen sprechen wollte, jedoch nicht besorgt. Ihre Beziehung beruhte nicht nur auf gegenseitigem Respekt, sie mochten einander auch. Es kam Pickering nie in den Sinn, dass Howe ihn in irgendeiner Weise hintergehen könnte. Das hatte er nie getan, und Pickering hatte keinen Grund zu argwöhnen, dass er jetzt plötzlich damit anfing.


  General Pickering irrte sich gewaltig. In diesem Augenblick hatte Howe dem Supreme Commander etwas zu sagen, von dem er Pickering absolut nichts wissen lassen wollte.



  »Das wäre alles, Huff, danke«, sagte MacArthur, wartete, bis Huff die Tür hinter sich geschlossen hatte, und sah Howe erwartungsvoll an.


  »General«, begann Howe vorsichtig, »mir ist völlig klar, dass meine Rolle hier nur die eines Beobachters ist und ich keine Befugnis habe – und gewiss nicht die Erfahrung –, um irgendeine Art Vorschlag zu machen …«


  Die Bataan begann vom Hangar wegzurollen.


  »General«, sagte MacArthur, »ich entscheide, wer die Erfahrung hat, um mir einen Vorschlag zu machen, und ich würde jeden Vorschlag begrüßen, den Sie freundlicherweise anbieten.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Sir«, sagte Howe. »Es geht um diese Helikopter.«


  »Diese Helikopter?«, fragte MacArthur überrascht. »Oder Helikopter im allgemeinen?«


  »Diese beiden Helikopter, Sir.«


  »Okay. Lassen Sie hören.«


  »Während wir hier auf Ihre Ankunft warteten, Sir, gab Major Donald – das ist der Pilot der Army, der dafür verantwortlich ist …«


  MacArthur nickte.


  »… gab Major Donald General Almond und mir wohlüberlegte Informationen über diese besonderen Helikopter und die zukünftige Rolle dessen, was er ›Drehflügler‹ nennt, die auf dem Gefechtsfeld für Mobilität sorgen.«


  »Und Sie waren beeindruckt, oder nicht?«


  »Darf ich offen sprechen, Sir?«, fragte Howe, und als MacArthur nickte, fuhr er fort: »Sind Sie vertraut mit der Formulierung »Hunde- und Ponyschau‹, General?«


  »Es würde mich nicht überraschen, wenn sie bei Valley Forge benutzt worden wäre«, sagte MacArthur.


  »Es gibt laut Major Donald nur fünf dieser Maschinen in der Army, General. Zwei stehen in der Army Aviation School in Fort Riles zu Studienzwecken, und die Air Force hat eine dritte, die sie Belastungstests unterzieht. Mit anderen Worten, die zwei Helikopter hier sind die einzigen beiden, die einsatzfähig sind. Ich kann mir nicht vorstellen, wo sie für einen wirklich praktischen Zweck eingesetzt werden können, abgesehen natürlich davon, ranghohe Offiziere zu transportieren, und ebenso wenig kann sich General Almond das vorstellen.«


  »So ist dies also eine Hunde- und Ponyschau?«


  »So würde ich es bezeichnen, Sir.«


  »In Frankreich habe ich selbst mehr als eine Hunde- und Ponyschau inszeniert, um meine Vorgesetzten zu überzeugen, dass eine neue technische Spielerei namens Panzer einen Platz in der Boden-Kriegsführung hat.«


  Howe äußerte sich nicht direkt dazu.


  »Während Major Donalds begeisterter Präsentation«, sagte Howe, »hatte ich zwei Fragen bezüglich der tatsächlichen Nützlichkeit dieser Maschinen. Als Erstes dachte ich, als er uns erzählte, wie nützlich die Helikopter zum Transport ranghoher Offiziere sein würden, dass es wirklich blöde sein würde, ein halbes Dutzend Generals oder Colonels in einem davon zu transportieren. Sie sind nicht gefeit gegen Bodenfeuer, und ich weiß nicht, wie sicher sie sind.«


  MacArthur stieß einen Grunzlaut aus.


  »Das Gleiche gilt für den Transport von einem Dutzend Verwundeten«, fuhr Howe fort. »Man findet nicht oft ein halbes Dutzend Verwundete an einer Stelle, es sei denn an einer, wo das, was sie erwischt hat, auch einen großen und anfälligen Helikopter erwischen würde.«


  »Daran hatte ich nicht gedacht«, bekannte MacArthur.


  »Sie können jeweils sechs oder sieben Infanteristen transportieren. Sagen wir sieben. Aber ich kann mir keine Situation denken, in der es viel echte Wirkung haben würde, vierzehn Mann einzufliegen.«


  »Ich habe verstanden, was Sie meinen«, sagte MacArthur. »Was schlagen Sie also vor? Dass ich befehle, diese Maschinen aus Korea wegzuschicken? Wir können sie nicht wirklich benutzen, und wir sollten keine Zeit und Kosten für eine Hunde- und Ponyschau verplempern.«


  »Wir haben Major Pickering noch nicht gerettet, Sir. Major McCoy sagte mir, er glaubt, ihn bei seinem letzten Ortungsversuch nur um ein paar Stunden verpasst zu haben. Natürlich fuhr er in einem Konvoi aus Jeep und Waffentransporter und konnte nicht sehr schnell zu seinem Ziel gelangen.«


  »Und McCoy könnte diese Maschinen rechtzeitig dorthin fliegen, wo immer er will, um rechtzeitig einen Kontakt mit dem jungen Pickering herzustellen?«


  »Möglicherweise, Sir. Eigentlich wahrscheinlich. Mit einem Dutzend seiner Männer, für den Fall, dass es bei seinem Eintreffen dort Widerstand gibt.«


  MacArthur sah Howe einen Moment aufmerksam an und blickte dann aus dem Fenster.


  »Als ob diese Zelte, in die wir gehen, schon immer dort gewesen wären«, bemerkte er.


  »Jawohl, Sir.«


  »Sie und ich, wir wissen beide, dass General Pickering dies als eine Sonderbehandlung für seinen Sohn betrachten würde«, sagte MacArthur. »Es würde ihm überhaupt nicht gefallen.«


  »Ich denke ebenfalls, Sie und ich würden darin übereinstimmen, General, dass es unsere erste Überlegung sein muss, zu verhindern, dass der Sohn des Stellvertretenden CIA-Direktors dem Feind in die Hände fällt, selbst auf die Gefahr hin, General Pickerings Sinn für Tapferkeit zu beleidigen. Oder, was das betrifft, das ganze Marine-Corps zu beleidigen.«


  »Nun, das würde ich ungern tun«, sagte MacArthur. »Ich habe Grund zu dem Verdacht, dass ich keine Heiligenfigur in den Hallen von Montezuma bin.«


  Howe lachte.


  »Was ich tun werde, General Howe …«, begann MacArthur, unterbrach sich, lächelte und sprach weiter: »Oh, welch Lügennetz wir weben, wenn wir zu täuschen versuchen! Ich werde bis kurz vor dem Abflug nach Tokio warten und dann befehlen, diese Helikopter sofort unter das Kommando der CIA hier in Korea zu stellen, und klar machen, dass meine Entscheidung nicht zur Diskussion freigegeben ist.«


  Er legte wieder eine Pause ein und erklärte dann: »Auf diese Weise wird Colonel Huff unseren kleinen Plausch nicht in Verbindung mit diesem Befehl bringen. Und darüber hinaus wird General Pickering mit etwas Glück nichts davon erfahren, bis es eine vollendete Tatsache ist.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Howe.


  »Und wenn das zwangsläufig passiert und er zu mir kommt, wie ich den starken Verdacht habe, werde ich auf die letzte Verteidigungsmethode der Machiavellaner zurückgreifen. Ich werde die Wahrheit bekennen. Man hat mich auf diese Maschinen aufmerksam gemacht und ich gelangte zu dem Schluss, dass ich im Moment wirklich keinen praktischen Nutzen bei Einsätzen sehe, doch ich dachte mir, dass die CIA vielleicht irgendeine nützliche Verwendung dafür finden könnte.«
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Capitol Building, Seoul, Südkorea

29. September 1950, 12 Uhr 05


  »Mr. President«, sagte General of the Army Douglas MacArthur mit sonorer Stimme, »hiermit gebe ich Ihnen als Chef der rechtmäßigen Regierung in Gottes Namen die Stadt Seoul zurück.«


  Da kam die Schockwelle dessen, was die meisten erfahrenen Soldaten und Marines im Gebäude als massives 155-mm-Kanonenfeuer ›time on target‹ erkannten – das heißt, das Abfeuern von vielleicht zehn, fünfzehn oder mehr schweren Kanonen fast gleichzeitig, sodass ihre Geschosse alle im selben Augenblick auf dem Ziel landeten.


  Die Schockwelle führte dazu, dass Putz und Glas von der Decke und den Wänden des von Kugellöchern übersäten Gebäudes fielen. Viele Leute zuckten zusammen.


  MacArthur schien es nicht zu bemerken.


  »Ich lade Sie ein, jetzt mit mir das Vaterunser zu beten«, fuhr er fort. »Vater unser, der du bist im Himmel …«



  »Darf ich Fragen stellen?«, erkundigte sich Captain George F. Hart, USMCR, bei Brigadier General Pickering zehn Minuten später.


  »Schießen Sie los«, sagte Pickering.


  »Das war tatsächlich das DSC, das El Supremo Almond und dem anderen Typen, Walker, verlieh, nicht wahr? Das cross, im Gegensatz zur medal, das DSM?«


  »Ein bisschen Etikette wäre angebracht, Captain Hart. Ja, General MacArthur hat soeben General Almond und General Walker das Distinguished Service Cross verliehen.«


  »Ich dachte, das ist wie das Navy Cross, das man nur für Tapferkeit im Kampf bekommt.«


  »Das DSC ist die Army-Version des Navy Cross. Und General MacArthur ist offenbar der Meinung, dass beide Offiziere im Generalsrang hervorragend ihre Pflicht im Kampf erfüllt haben. Irgendwelche weiteren Fragen, Captain Hart?«


  »Nein, Sir.«


  »Gut«, sagte Pickering. »Eines Tages, George, wird Ihre Neugier uns beide in Schwierigkeiten bringen.« Er legte eine Pause ein. »Wo wird McCoy uns treffen?«


  »Draußen«, sagte Hart. »Er hat Zimmerman nach Kimpo zurückgeschickt, um festzustellen, ob Colonel Dunn irgendwelche neuen Luftbilder geschickt hat, und er war sich nicht sicher, ob sie Zimmerman hier hereinlassen, ohne Theater zu machen.«


  »Gehen wir. El Supremo hat mir gesagt, dass er so schnell wie möglich von hier wegwill.«



  Miss Jeanette Priestly saß in McCoys russischem Jeep, und McCoy und Zimmerman lehnten an ihm. Die Männer nahmen Haltung an, als sie Pickering kommen sahen.


  »Sie hätten reinkommen sollen, Ken«, begrüßte Pickering McCoy. »Dies war ein historischer Augenblick.«


  »Ich wollte erfahren, ob Billy Dunn etwas Neues hat«, sagte McCoy sachlich. »Nichts, befürchte ich, Sir.«


  »Und was fangen Sie damit an, Ken?«, fragte Pickering.


  »Er ist wieder unterwegs, Sir. Vermutlich nach Norden. Zimmerman hat Colonel Dunn gesagt, wohin er sich unserer Meinung nach wenden muss. Entweder fast schnurgerade nach Osten, auf Wonju zu, oder nach Nordosten, gen Chunchon. Es gibt nicht viele asphaltierte Straßen in diesem Gebiet, hauptsächlich Reisfelder. Ich nehme an, er will irgendwohin, wo nicht viel Verkehr auf den Straßen ist …«


  »Wie durch euch, zum Beispiel«, sagte Jeanette.


  Die Männer sahen sie an, äußerten sich jedoch nicht.


  »… und wo er viele Reisfelder finden kann, um seine Pfeile hineinzustampfen«, sprach McCoy zu Ende.


  »Erklären Sie das bitte«, sagte Pickering. »›Wo er viele Reisfelder finden kann‹?«


  »Wir müssen davon ausgehen, Sir, dass die Nordkoreaner ebenfalls auf eines von Picks Zeichen gestoßen sind, die er in die Reisfelder gestampft hat. Und dass sie nach weiteren suchen. Der Vorteil, den wir haben, liegt in der Luftüberlegenheit, was bedeutet, dass sie die Reisfelder vom Boden aus absuchen müssen. Je mehr Reisfelder dort sind, desto mehr müssen sie absuchen …«


  Pickering nickte.


  »Ich habe verstanden, was Sie meinen. Glauben Sie, dass Pick daran gedacht hat?«


  »Dessen bin ich mir sicher«, erwiderte McCoy. »General, es sind oft zwei- oder dreitägige Intervalle zwischen den neuen Zeichen. Heute Nachmittag könnten wir ein weiteres sichten; wenn nicht, vielleicht morgen. Wenn das der Fall ist …«


  »Dann werden Sie wieder rausfahren«, beendete Pickering den Satz für ihn.


  »Jawohl, Sir. Natürlich.«


  »Pick bringt wirklich viele Menschen in Lebensgefahr, nicht wahr?«, sagte Pickering, und dann wurde ihm klar, was er gesagt hatte, und er fügte hinzu: »Das klang ziemlich blöde, wie?«


  »General«, sagte McCoy, »wir sind Marines. Wir kümmern uns um Kameraden, die in Schwierigkeiten stecken.«


  »Ich wollte sagen, dass die Menschenleben, die aufs Spiel gesetzt werden, Ihres und Zimmermans Leben sind, und ich kann mir nicht leisten, euch beide zu verlieren. Gibt es denn keinen sonst, der dort rausfahren und nach ihm suchen könnte?«


  »Wie es im Augenblick aussieht, Sir, hat die 1. Marine-Division nichts davon gesagt, dass sie die Leute zurückholen will – es ist eine unterbesetzte Kompanie, die auf den Inseln im Flying Fish Channel war. Wenn ich wüsste, dass ich mindestens etwa zwanzig davon behalten kann, könnten Ernie und ich sie in drei oder vier Tagen auf Vordermann bringen. Das würde zumindest erlauben, dass Ernie mit der Hälfte der Jungs auf Erkundung gehen könnte und ich mit der anderen.«


  »Sie sprechen von den Marines, die jetzt mit den Hubschraubern in diesem Hangar sind?«


  »Jawohl, Sir«, sagte McCoy. »Ein Problem ist, dass wir Rationen und Quartiere für sie und genügend Fahrzeuge zu ihrem Transport haben müssen. Und dann müssen wir entscheiden, was wir ihnen sagen, warum es so wichtig für uns ist, Pick zurückzuholen – und für wen Ernie und ich arbeiten. Das werden sie sich fragen.«


  Pickering überlegte einen Moment.


  »Ich werde General Smith – er wird auf dem Flughafen sein – sagen, dass ich diese Marines für eine Weile behalten möchte. Und ich werde General Almond sagen, dass Sie Jeeps brauchen werden und so weiter.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Und wenn General Smith mitzieht, werde ich später entscheiden, was Sie später den Männern sagen.«


  »Jawohl, Sir.«


  Er blickte zum Capitol Building zurück. Offiziere und Würdenträger stiegen in die Stabswagen, um MacArthur zum Flugplatz Kimpo zu begleiten.


  »Die kaiserliche Prozession formiert sich«, sagte er. »Ich muss gehen.« Er reichte Jeanette Priestly die Hand. »Es war schön, Sie zu sehen, Jeanette. Kann ich Ihnen etwas aus Tokio schicken?«


  »Danke, aber nein. Ich komme mit Ihnen.«


  »In der Bataan?«, fragte Pickering überrascht.


  »Ich habe El Supremo bereits gefragt«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wie das bei euch Jungs ist, aber wenn ich ihn anlächle, bekomme ich fast alles, was ich will.«


  Sie sprang gewandt vom Rücksitz des russischen Jeeps.
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Kimpo Airfield, Seoul, Südkorea

29. September 1950, 14 Uhr 25


  Die beiden ranghöchsten Kommandeure in Korea, Lieutenant General Walton Walker, der Kommandeur der 8th Army, und Major General Edward M. Almond, der Kommandeur des X. Corps, begleiteten den Supreme Commander zur Gangway der Bataan.


  Beide trugen noch ihr vor kurzem verliehenes Distinguished Service Cross an den Jacken ihrer Arbeitsanzüge.


  Einer der beiden, der kleinere, fast rundliche Walker, bot einen äußerst militärischen Anblick. Sein Arbeitsanzug wirkte wie auf seinen Körper geschneidert und war gestärkt. Er trug einen polierten Helm mit den drei silbernen Sternen seines Rangs daran und glänzend polierte ›Panzerfahrer‹-Stiefel, wie er sie getragen hatte, als er unter General George S. Patton in Europa gedient hatte.


  Almond trug einen sauberen, jedoch zerknitterten Arbeitsanzug und das, was in der Army ›Kampf‹-Stiefel genannt wurde. Sie sahen wie Arbeitsschuhe aus, über die ein glattes Lederband genäht und mit einer Doppelschnalle an der Wade befestigt war. Die einzigen Dinge, die ihn von jedem der Soldaten unter seinem Kommando unterschieden, waren die Sterne an seinen Kragenspitzen und der Mütze zum Arbeitsanzug und der lederne Pistolengurt des Generals um seine Hüften.


  »Herzlichen Glückwunsch Ihnen beiden«, sagte MacArthur feierlich. »Und ich erwarte entsprechend große Dinge von Ihnen in der Zukunft.«


  Er schüttelte erst Walker die Hand und trat zurück. Walker salutierte. MacArthur erwiderte den Gruß. Dann schüttelte er Almond die Hand, trat zurück und erwiderte dessen Gruß.


  Danach ging er einen Schritt die Gangway hinauf, blieb stehen und drehte sich um.


  »Übrigens, Ned …«, begann er.


  »Ja, Sir?«, fragte Almond.


  »Dies sage ich Ihnen in Ihrer Eigenschaft als Stabschef, Supreme Headquarters.«


  »Ja, Sir?«


  »Diese Helikopter, die wir gesehen haben …«


  »Jawohl, Sir.«


  »Hunde- und Ponyshows sind manchmal nötig, doch unter den gegenwärtigen Zuständen kann ich nicht sehen, dass die Zeit und die Mühe berechtigt sind. Übergeben Sie sie sofort der CIA hier in Seoul.«


  »Sir?«, fragte Almond, äußerst überrascht über den Befehl.


  »Veranlassen Sie das noch heute, wenn möglich«, sagte MacArthur. »Die Helikopter, die Piloten, die Mechaniker, alles geht an die CIA, und ich will keine Fotos von ihnen in der Presse sehen. Klar?«


  »Jawohl, Sir.«


  MacArthur nickte Almond zu, stieg dann die Gangway hinauf und duckte sich durch die Tür.


  »Was, zum Teufel, hatte das alles zu bedeuten?«, wollte General Walker von General Almond wissen.


  General Almond zuckte mit den Schultern.


  »Ich habe keine Ahnung«, bekannte er, »aber der Supreme Commander hat keinen Zweifel daran gelassen, was getan werden soll, nicht wahr?«


  Er stand vor den Abfertigungszelten, schaute zu, wie die Bataan fortrollte, den Beginn der Startbahn erreichte und schließlich auf der Startbahn beschleunigte.


  Die beiden Männer schauten einander an. Es war keine Liebe zwischen ihnen, aber ein gegenseitiger Respekt.


  »Nun, Ned«, sagte Walker, als er Almond die Hand reichte, »wir werden zweifellos in Kontakt bleiben.«


  Almond schüttelte die Hand und salutierte dann. »Ja, selbstverständlich.«


  Walker nickte ihm zu und wandte sich ab, um zur C-47 der Air Force zu gehen, die ihn zu seiner 8th Army im Süden bringen würde.


  Almond wartete den Start der C-47 nicht ab. Noch bevor Walker dort eintraf, ging er zum Ende der Abfertigungszelte.


  Die Flotte von Stabswagen, die den Supreme Commander und sein Gefolge vom Flugplatz zum Capitol Building und zurück transportiert hatte – sie war mit einiger Mühe zusammengestellt worden; einige Wagen waren für den Anlass sogar aus Pusan eingeflogen worden – wurde nicht mehr gebraucht. Außerhalb Seouls waren die Straßen mit wenigen Ausnahmen nicht asphaltiert, in sehr schlechtem Zustand und mit Passagierfahrzeugen nicht befahrbar. Die Stabswagen waren an einen Transport-Captain des X. Corps übergeben worden, der sie in ordentlichen Reihen hatte auffahren lassen und auf Befehle wartete, was damit geschehen sollte.


  Wo sie zuvor vor den Zelten der Abfertigung aufgereiht gewesen waren, stand jetzt eine Reihe von Jeeps. Die Fahrzeuge, mit denen die ranghohen Offiziere von ihren Einheiten gekommen waren, um an der Befreiungs-Zeremonie teilzunehmen.


  Als General Almond zu seinem Jeep ging, stieg sein Adjutant vorne aus und rief seinen Namen.


  »General Almond! Hier drüben, Sir!«


  Der Adjutant entfernte den Überzug aus Segeltuch von der Tafel mit den zwei Sternen.


  Gerade als Almond beim Jeep eintraf, wurde er von Major Alex Donald abgefangen.


  »General Almond, darf ich Sie kurz …«


  Almond blickte ihn neugierig an und hob dann die Hand in einer Geste, die ihn bat, zu warten.


  »Al«, befahl er, »sehen Sie zu, ob Sie Colonel Scott finden können, und wenn nicht, Colonel Raymond, und bringen Sie den einen oder anderen hierher.«


  Colonel Charles Scott war der G-2 des X. Corps und Lieutenant Colonel James Raymond sein Stellvertreter.


  »Jawohl, Sir«, sagte Haig und ging schnell an der Reihe der Jeeps entlang.


  Almond wandte sich Major Donald zu.


  »Okay, Major«, sagte er. »Donald, nicht wahr? Was kann ich für Sie tun?«


  »Sir, ich frage mich, wie General MacArthurs Reaktion auf die Helikopter war«, sagte Major Donald.


  »Das habe ich mich auch gefragt«, sagte Almond. »Ist es das, was Sie …?«


  »Nein, Sir. Sir, ich wollte vorschlagen, dass Sie in einem der H-19 zum X. Corps CP fliegen, wenn Sie nicht lieber mit dem Jeep dorthin zurückkehren wollen.«


  »Ich bezweifle, dass dies möglich sein wird«, sagte Almond. »Aber ich danke Ihnen für den Gedanken, Major.«


  Major Donald war überrascht und enttäuscht über die Ablehnung des Generals, aber er war nicht bereit, aufzugeben. Wenn General MacArthur General Almond fragen würde, was er von den H-19 Hubschraubern hielt – und das würde er sicherlich tun –, wollte Donald sichergehen, dass er sich freundlich, sogar begeistert darüber äußerte.


  »Sir, ich kann Sie in einer Viertelstunde dort haben, und ich würde Ihnen gern die Leistungsfähigkeit der H-19er demonstrieren.«


  Almond sah ihn einen Moment an und forderte ihn dann mit einer Geste auf, ihm zu folgen. Almond ging so weit von der Reihe der Jeeps fort, bis er sicher war, dass keiner das Gespräch mithören konnte, blieb dann stehen und schaute Donald an.


  »Major«, sagte er, »Sie werden das Folgende als geheim betrachten.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Top Secret und an niemanden ohne meine besondere vorherige Genehmigung weitergeben.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Mit Wirkung ab …«, Almond warf einen Blick auf seine Armbanduhr, »… 14 Uhr 45 werden die Helikopter, ihre Besatzungen und ihr Wartungspersonal, alles und jeder, der eine Verbindung mit ihnen hat, an die Central Intelligence Agency übergeben.«


  »Sir?«


  »Was haben Sie nicht verstanden?«, fragte Almond.


  Major Donald war sichtlich erschüttert. Er brauchte einen Moment, um seine Antwort zu formulieren.


  »Ich habe verstanden, dass die Helikopter und jeder und alles in Verbindung mit ihnen der Central Intelligence Agency übergeben worden ist, Sir. Sir, schließt mich das ein?«


  »Sie haben eine Verbindung zu den Helikoptern, oder nicht?«


  »Ja, Sir, aber …«


  »Dann sind Sie in dem Paket inbegriffen«, fiel Almond ihm ins Wort. »Sie werden jetzt zum Hangar zurückkehren, Major. Jemand wird in Kürze Kontakt mit Ihnen aufnehmen und Ihnen weitere Befehle erteilen. Irgendwelche Fragen?«


  »Nein, Sir.«


  »Das ist alles, Major«, sagte Almond. »Ich danke Ihnen.«


  Major Donald grüßte schneidig und ging dann nach kurzem Zögern zu seinem geparkten Jeep.


  Almond schaute an der Reihe der Jeeps entlang und sah, dass Haig Lieutenant Colonel James Raymond, den Stellvertretenden G-2, ausfindig gemacht hatte. Er winkte ihn zu sich. Haig blickte zweifelnd, und so gestikulierte Almond noch einmal, dass er zu ihm kommen sollte.


  Lieutenant Colonel Raymond salutierte.


  »Ja, Sir?«


  »Raymond, wissen Sie, wie Sie das – ich nehme an, ›Hauptquartier‹ ist das richtige Wort – der CIA in Seoul finden können?«


  Raymond fühlte sich sichtlich unbehaglich.


  »Nicht offiziell, Sir.«


  »Erklären Sie mir das.«


  »Sie wollen nicht, dass Leute wissen, wo sie sind, Sir. Aber sie sagten es Colonel Scott, und er dachte, ich könnte ein Recht auf Information haben, und so sagte er es mir.«


  »Aber Sie wissen es?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich will, dass Sie dorthin fahren und für mich eine Botschaft beim Stationsleiter oder seinem Stellvertreter abliefern. Bei keinem sonst. Wenn nötig, warten Sie dort auf den einen oder anderen, bis er auftaucht.«


  »Jawohl, Sir.«


  Als Almond ihm keinen Zettel und kein Kuvert aushändigte, nahm Colonel Raymond ein kleines Notizbuch und einen Bleistift aus seiner Tasche.


  »Schreiben Sie das nicht auf«, sagte Almond. »Prägen Sie es sich ein.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Geheimhaltungsstufe Top Secret«, begann Almond. »›Mit Wirkung von 14 Uhr 45 dieses Datums sind auf Befehl des Supreme Commanders, Allied Powers, zwei H-19 Helikopter zusammen mit ihren Besatzungen, ihrem Wartungspersonal und aller verfügbaren unterstützenden Ausrüstung an Sie übergeben worden. Der befehlshabende Offizier ist benachrichtigt und erwartet Ihre Befehle im Hangar auf dem Kimpo Airfield gegenüber der Abfertigung. Unterzeichnet Almond, Major General, Stabschef, Allied Powers.‹ Haben Sie das?«


  »Sir, würden Sie es bitte wiederholen?«, fragte Lieutenant Colonel Raymond.


  Almond tat es.


  »Verstanden, Sir.«


  »Wenn Sie die Botschaft überbracht haben, melden Sie mir das im Befehlsstand«, befahl Almond. »Fahren wir, Al.«



  V
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Bei Yoju, Südkorea

29. September 1950, 17 Uhr 05


  Major Malcolm S. Pickering, USMCR, befand sich drei Viertel des Wegs zur Kuppe des Hügels, auf dessen Hang terrassenförmig Reisfelder angelegt waren. Er hatte nur eine vage Vorstellung, wo er war, abgesehen davon …


  Er wusste, dass er irgendwo östlich von der Stelle war, an der er den Jeep mit der amerikanischen Flagge an der Antenne gesehen hatte.


  Er wusste, dass er seit dem ersten Tageslicht und ziemlich lange unterwegs gewesen war – etwa fünfzehn Stunden lang.


  Er wusste, dass er vor drei Stunden eine unbefestigte und eine Stunde danach eine asphaltierte Straße überquert hatte, was in Korea eine Autobahn bedeutete, und er nahm an, dass es die Autobahn war, die Suwon, westlich, und Wonju, östlich von ihm, miteinander verband.


  Und er wusste, dass er durch einen Fluss gewatet und geschwommen war, und er war ziemlich überzeugt, dass es der Han gewesen war.


  Von seinem Sitzplatz aus, auf einem schmutzigen Pfad, den Rücken gegen den irdenen Wall eines Reisfelds gelehnt, konnte er im Tal unterhalb von ihm, die ›Autobahnbrücke‹ der asphaltierten Straße über den Fluss sehen. Die Brücke war zum größten Teil gesprengt worden und ins Wasser gestürzt, doch es gab Hinweise darauf, dass Fahrzeuge nahe bei der zerstörten Brücke den Fluss durchfurtet hatten.


  Er hatte keine Ahnung, wessen Fahrzeuge oder wann sie den Fluss durchquert hatten.


  An beiden Seiten des Flusses bei der Brücke befanden sich verbrannte Ruinen von Gebäuden und Steinhütten mit Strohdach. Es hatte keine Anzeichen dafür gegeben, dass Leute auf der unbefestigten Straße, der Autobahn oder dem Fluss unterwegs gewesen waren, als er sie überquert hatte, und in der halben Stunde, in der er jetzt beobachtete, hatte er kein menschliches Wesen dort gesehen.


  Das einzige Anzeichen für menschliches Leben am ganzen Tag hatte er sehr früh an diesem Morgen gesehen, kurz nachdem er seine Wanderung begonnen hatte, als er auf drei Reisbauern gestoßen war, die sich um ein Reisfeld gekümmert hatten.


  Sie hatten mit ihm ihr Mittagessen geteilt – Reisbällchen mit Stückchen von Hühner- oder Schweinefleisch – und ihm zwei Flaschen Wasser gegeben. Er hatte die Hälfte vom Reis und eine der Wasserflaschen mitgenommen, obwohl er fast sicher war, dass das Wasser ungenießbar war, und er hatte sich geschworen, nur daran zu nippen, wenn es absolut nötig sein würde.


  Für den Reis und das Wasser hatte er mit einem amerikanischen Zwanzig-Dollar-Schein aus einem dicken Geldbündel bezahlt, das mit einer goldenen Klammer zusammengehalten wurde, die ihm entweder seine Mutter oder sein Vater zum Geburtstag oder zu Weihnachten geschenkt hatte. Genau konnte er sich nicht mehr erinnern.


  Er war sich überhaupt nicht sicher, ob die Reisbauem wussten, was ein Zwanzig-Dollar-Schein war, und er war überzeugt, dass sie genauso glücklich jedes farbige Stück Papier genommen hätten, weil es bedeutete, dass der große, bärtige Amerikaner mit der großen Pistole sie nicht erschießen würde, um sicherzustellen, dass sie ihn nicht an die Behörden meldeten.


  Pick hatte den ganzen Tag über Luftaktivitäten bemerkt, von Kondensstreifen, die fast mit Sicherheit von B-29-Bombern der Air Force stammten, über Formationen zweimotoriger A-20- oder B-26-Maschinen der Air Force, die in vermutlich acht- oder zehntausend Fuß flogen, bis zu tief fliegenden P-51-Maschinen der Air Force und sogar einigen Corsairs von Marine-Corps und Navy, die gen Westen geflogen waren, vermutlich auf amtlich verbotenen Missionen.


  Keine dieser Maschinen war nahe genug gewesen, um ihn zu sehen, und gewiss nicht nahe genug, um zu versuchen, ihnen mit dem Spiegel Signale zu geben, selbst wenn er gewusst hätte, wie dieses verdammte Ding zu handhaben war. Das Licht vom Spiegel wäre bestimmt durch die helleren Lichtstrahlen der Sonne, die vom Wasser in den Reisfeldern reflektiert wurden, verloren gegangen.


  Er hatte beide Feldflaschen und die Flasche, die er von den Reisbauern gekauft hatte, mit Wasser aus dem Fluss, der vermutlich der Han war, gefüllt. Jetzt fühlte er sich geringfügig sicherer, wenn er etwas davon trank.


  Jetzt musste er sich entscheiden, ob er vor oder nach der Arbeit etwas zu Abend aß.


  Er hatte kein günstiges entwässertes Reisfeld gefunden, was bedeutete, dass er selbst eines entwässern musste. In zwei Monaten war er ein ziemlicher Fachmann im Entwässern von Reisfeldern geworden, sodass er eine schlammige Oberfläche haben würde, in die er seinen Pfeil und die Buchstaben PP stampfen konnte.


  Das Entwässern war nicht so einfach, wie man annehmen konnte. Man konnte nicht einfach ein Loch in die Dämme treten und das Wasser herausfließen lassen.


  In jedem Reisfeld war höllisch viel Wasser, und wenn man eine zu große Öffnung in die Dämme trat, würde das Wasser zu schnell herauslaufen und mehr Erdreich mitreißen, sodass das, was als Rinnsal begonnen hatte, erstaunlich schnell zu einer reißenden Flut werden würde.


  Die Sturzflut würde bald das Fassungsvermögen des Pfads zwischen angrenzenden Reisfeldern übersteigen und ins Reisfeld unterhalb davon fließen, wo es den irdenen Damm dieses Reisfelds einreißen und so etwas wie eine Kettenreaktion auslösen würde.


  Eine Reihe von entwässerten Reisfeldern, deren Wasser einen Hügel hinabrann, war meilenweit sichtbar und würde die Art Aufmerksamkeit erregen, die zu seiner Gefangennahme führen würde. Er hatte eine größere Kettenreaktion und zwei nicht ganz so spektakuläre beim Entwässern verursacht – alle drei hatten dazu geführt, dass aufgeregte Reisbauern herbeigeeilt waren, um zu sehen, was passiert war – bevor er viel über das Entwässern von Reisfeldern nachgedacht und eine Technik entwickelt hatte, die funktionierte.


  Der Trick bestand darin, zu einem Ende des Reisfelds zu gehen und oben auf dem Damm einen sehr flachen Graben zu schaffen. Das Wasser würde fließen, bis es auf das Niveau des Grabens abgesunken war, und dann stoppen. Danach musste man fünf Schritte fortgehen und einen weiteren sehr flachen Graben schaffen und die Prozedur wiederholen, bis das Reisfeld trockengelegt war.


  Major Pickering entschied sich, dass er arbeiten und essen würde. Er würde den ersten sehr flachen Graben mit seinem Stiefel aus dem Damm treten, eines seiner neun Reisbällchen essen, während das Wasser ablief, und wenn es zu fließen aufhörte, einen weiteren sehr flachen Graben schaffen, ein zweites Reisbällchen essen und so weiter.


  Er stieß sich vom Erddamm ab, ging zum Ende des Reisfelds und begann mit dem ersten Graben.


  Es dauerte bis lange nach Einbruch der Dunkelheit, bis das Reisfeld entwässert war.


  Er blickte ins Tal hinab und sah einige Lichter, doch sie bewegten sich nicht auf der Autobahn.


  Er ging vom entwässerten Graben aus hügelaufwärts, setzte sich auf den Pfad, schob sich das Dessert – das letzte der neun Reisbällchen – in den Mund und legte sich hin.


  Morgen gab es viel zu tun. Er musste sich wieder Nahrung suchen, weiterziehen und dann ein anderes geeignetes Reisfeld finden.
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Das Haus, Seoul, Südkorea

29. September 1950, 17 Uhr 15


  Als Colonel Scott, der G-2 des X. Corps, Lieutenant Colonel Raymond heimlich in den Ort der CIA-Station eingeweiht hatte, hatte er ihm natürlich nicht einfach die Adresse genannt. Keiner der beiden Offiziere sprach oder schrieb Koreanisch. Stattdessen hatte er eine ziemlich detaillierte Karte skizziert und das Gebäude und den Weg dorthin verbal beschrieben.


  Die Straßenschilder blieben trotzdem koreanisch, und Raymond brauchte fast zwei Stunden von Kimpo aus, um das Haus zu finden. Und selbst als er vor dem massiven Stahltor auf die Hupe des Jeeps drückte, war er sich nicht sicher, ob er beim richtigen Haus war.


  Einen Moment später kam ein gewaltiger Koreaner mit einem Arbeitsanzug der U.S. Army durch eine Tür im Tor und hielt den Kolben einer Thompson-MPi an der Hüfte.


  »Sprechen Sie Englisch?«, fragte Raymond. Es gab kein Anzeichen – verbal oder sonst wie – darauf, dass der Koreaner ihn verstanden hatte.


  »Ich möchte den Stationsleiter sprechen«, sagte Raymond.


  Abermals konnte Raymond keinerlei Reaktion entdecken.


  »Ich habe Befehle von General Almond«, sagte Raymond.


  Das löste eine Reaktion aus. Der Koreaner gestikulierte, und der rechte Torflügel schwang nach innen. Der Koreaner forderte Raymond mit einer Geste auf, hindurchzufahren.


  Drinnen sah er ein großes Steinhaus, das europäisch aussah. Ein Jeep und ein russischer Jeep parkten zur Linken des Schutzdachs vor dem Eingang des Gebäudes. Raymond erinnerte sich, dass er einen russischen Jeep sowohl am Capitol Building als auch auf Kimpo gesehen hatte, und er fragte sich, ob es derselbe war. Auf dem Dach über dem Eingang war eine Stellung mit einem MG Kaliber .30 hinter Sandsäcken errichtet. Das luftgekühlte Maschinengewehr war bemannt und auf das Tor und die Straße jenseits davon gerichtet. Raymond fragte sich, ob es die ganze Zeit über bemannt war oder ob erst sein Hupen dazu geführt hatte.


  Er hielt vor dem Schutzdach mit der MG-Stellung und blickte über die Schulter zu dem gewaltigen Koreaner. Der koreanische Hüne, der gleich hinter ihm stand, zeigte ihm mit der Geste des Halsabschneidens an, dass er den Motor ausschalten sollte, und wies dann auf die Haustür.


  Dann eilte der Koreaner, die Thompson-MPi immer noch im Hüftanschlag, vor ihm zur Tür und winkte ihn hindurch.


  Drinnen sah Raymond eine große Eingangshalle mit Marmorfußboden. Ein anderer Koreaner, viel kleiner als der am Tor, saß am Fuß einer breiten Treppe und hielt einen Automatikkarabiner auf dem Schoß. Der große Koreaner führte Raymond zu einer Tür, klopfte an und stieß sie auf.


  Lieutenant Colonel Raymond war neugierig darauf zu sehen, was in dem Raum war, der sich hinter der Tür befand. Bisher hatte er nur auf dem Papier Kontakt mit der CIA gehabt, und er hatte eine Reihe von CIA-Bürokraten kennengelernt, von denen einige Vorträge auf dem Command & General Staff College gehalten hatten, als er dort Student gewesen war. Aber er war niemals in einer CIA-Station gewesen und hatte nie einen tatsächlichen CIA-Außenoffizier kennengelernt.


  Er betrat den Raum.


  Darin stand ein großer Esstisch. Darauf standen zwei silberne Sektkühler, und jeder enthielt eine Flasche japanisches Asahi Bier. Zwei Männer in sauberen weißen T-Shirts saßen am Tisch, tranken Bier, knabberten Planters Erdnüsse und lasen Stars and Stripes.


  Sie erhoben sich schnell.


  Das sind ja Unteroffiziere!


  »Kann ich Ihnen helfen, Colonel?«, fragte der Größere von ihnen höflich.


  »Mein Name ist Raymond«, sagte er. »Ich habe eine Botschaft von General Almond für den Stationsleiter.«


  Der Größere der beiden Unteroffiziere wies mit dem Daumen auf den anderen, was offenbar ein Signal für ihn war, den Stationsleiter zu holen.


  »Es wird einen Moment dauern«, sagte der Größere. »Kann ich Ihnen ein Bier anbieten?«


  »Ich hätte liebend gern eins, danke«, platzte Colonel Raymond heraus.


  Ihm wurde sofort klar, dass er dies nicht gesagt hätte, wenn er sich seine Antwort sorgfältig überlegt hätte – oder überhaupt, was das betraf. Zum einen war er im Dienst als der persönliche Bote des Korpskommandeurs und zum anderen trinken Stabsoffiziere nicht mit Unteroffizieren und Mannschaften.


  Aber es war ein langer Tag gewesen, und das Bier war so verlockend.


  Der große Unteroffizier fand ein Glas …


  Das ist ein Highball-Glas, ein kristallenes Highball-Glas!


  Woher bekommen sie die leiblichen Genüsse?


  … füllte es sorgfältig mit Bier und reichte es Lieutenant Colonel Raymond.


  »Bitte sehr, Sir.«


  »Danke.«


  Raymond war bei seinem zweiten Schluck, als drei andere Männer in den Raum kamen. Sie trugen ebenfalls saubere, weiße T-Shirts. Einer war schlank und sah sportlich durchtrainiert aus, der andere war stämmig und muskulös – Raymond sagte sich, dass auch er ein Unteroffizier war, vermutlich ein dienstalter Sergeant – und der dritte war dicklich und wirkte träge.


  »Was können wir für Sie tun, Colonel?«, fragte der Dickliche. Er ging zum Sektkühler, schenkte Bier ein und gab den anderen Gläser.


  »Ich habe eine Botschaft von General Almond für den Stationsleiter«, sagte Almond. »Sind Sie das, Sir?«


  »Wer sind Sie, Colonel?«, fragte der Dickliche.


  »Lieutenant Colonel Raymond, Sir. Ich bin der Stellvertretende G-2 des X. Corps.«


  »Sie arbeiten für Colonel Schneider, richtig?«, sagte der Dickliche.


  »Nein, Sir, für Colonel Scott.«


  Der Dickliche nickte dem Durchtrainierten zu und bestätigte: »Das ist der Name vom G-2 des X. Corps.«


  »Sind Sie der Stationsleiter, Sir?«, fragte Raymond den Dicklichen von neuem.


  Der Dickliche wies auf den Durchtrainierten, und der Durchtrainierte wies auf den Dicklichen.


  Stationsleiter William R. Dunston hatte auf Major Kenneth J. McCoy aus zweierlei Gründen gezeigt. Erstens widerstrebte es ihm stets, sich jemandem – selbst einem Colonel und G-2 der Army – zu erkennen zu geben, und zweitens betrachtete er Ken McCoy de facto als den ranghöchsten CIA-Offizier in Südkorea.


  Wenn es Streit zwischen ihm, Dunston, und McCoy geben würde und sich General Pickering zwischen ihnen beiden entscheiden müsste, würde McCoy siegen, daran gab es keinen Zweifel für Dunston. Er hatte unter Pickering im Zweiten Weltkrieg beim OSS gedient, und sie waren ebenfalls persönliche Freunde.


  Major McCoy wies auf Dunston, weil Dunston der Stationsleiter war, auch wenn beide wussten, dass McCoy das Sagen hatte.


  Der stämmige, muskulöse Unteroffizier lachte glucksend, als er das Kompetenzgerangel sah.


  »Mr. Zimmerman, es ist nicht nett, sich über Ihre Vorgesetzten lustig zu machen«, sagte der Schlanke, woraufhin die beiden anderen Unteroffiziere lachten.


  »Darf ich davon ausgehen, dass einer von Ihnen beiden der Stationsleiter ist?«, sagte Lieutenant Colonel Raymond, und es wurde ihm klar, dass er lächelte.


  Wen habe ich hier zu finden erwartet? Einen Humphrey-Bogart-Typ mit einem Trenchcoat?


  »Sie dürfen«, sagte der Schlanke und reichte ihm die Hand. »Mein Name ist McCoy. Das ist Major Dunston«, fügte er hinzu und wies hin. »Und das sind Master Gunner Zimmerman, Technical Sergeant Jennings und Sergeant Cole.«


  »Wie lautet Ihre Botschaft, Colonel?«, fragte Dunston. Raymond ließ sie sich durch den Kopf gehen, bevor er zitierte: »›Geheimstufe Top Secret. Mit Wirkung von 14 Uhr 45 dieses Datums werden auf Befehl vom Supreme Commander, Allied Powers, zwei H-19-Helikopter, zusammen mit ihren Crews, ihrem Wartungspersonal und aller verfügbaren unterstützenden Ausrüstung, Ihnen übergeben. Der befehlshabende Offizier ist benachrichtigt worden und erwartet Ihre Befehle auf Kimpo Airfield im Hangar gegenüber der Abfertigung. Unterzeichnet, Almond, Major General, Stabschef, Allied Powers‹.«


  »Allmächtiger!«, stieß Zimmerman hervor. »Helis? Zwei Helis?«


  »Könnten Sie das bitte wiederholen, Colonel?«, fragte McCoy.


  Raymond sagte es noch einmal.


  »Hat General Almond gesagt, was wir mit diesen Helikoptern tun sollen?«, wollte Dunston wissen.


  »Wenn es diese beiden großen Sikorskys sind, die ich heute Morgen auf Kimpo eintreffen sah, weiß ich, was wir damit tun können«, sagte McCoy.


  »Ja«, sagte Zimmerman.


  »Das ist General Almonds ganze Botschaft, Sir«, sagte Raymond.


  »Colonel, haben Sie zu Abend gegessen?«, erkundigte sich McCoy.


  »Wie bitte?«


  »Aus zweierlei Gründen hoffe ich, Sie können mit uns zu Abend essen«, sagte McCoy. »Der erste Grund ist, Ihnen für die Helis zu danken, und der zweite ist, dass Sie meiner Meinung nach genau der richtige Schauspieler für ein kleines Amateur-Theater sind, das wir aufführen.«


  »Ja«, stimmte Zimmerman zu. »Und, Killer, wenn wir Howes Sterne finden – und ich wette, es gibt ein Ersatzpaar in seinem Gepäck –, können wir sie ihm anheften.«


  »Sogar noch besser«, sagte McCoy.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen«, bekannte Lieutenant Colonel Raymond.


  »Colonel, wir haben einen Gefangenen im Kellergeschoss. Einen nordkoreanischen Colonel«, erklärte McCoy. »Wir sind fast überzeugt, dass er (a) ein hochrangiger Nachrichtenoffizier ist und (b) entweder etwas über eine geplante Intervention der chinesischen Kommunisten oder über die Situation weiß, die eine solche Intervention auslösen wird. Wir haben ihn ohne viel Erfolg bearbeitet. Das Einzige, was wir mit Sicherheit wissen, ist, dass er uns wissen lassen will, wie bedeutend er ist. Wir wollen heute Abend ein Dinner inszenieren …«


  »Ein Dinner?«, fragte Raymond ungläubig.


  »Roastbeef, Kartoffeln, Reis, Wein – viel Wein – und alles serviert mit so viel Klasse, wie wir aufbringen können.«


  Raymond hatte seine Mahlzeiten – zubereitet aus Rationen – von einem Blechtablett gegessen. Es hatte sogar selten Bier gegeben, doch es war lauwarm und in einer Dose gewesen.


  »Darf ich fragen, woher Sie – all dies bekommen?«, fragte er.


  McCoy sah ihn einen Moment nachdenklich an, lächelte dann und sagte: »Dunstons Leute schafften es, viel vom Kristall und Silber und sogar etwas von dem Wein zu verstecken, bevor die Nordkoreaner Seoul einnahmen, und vorgestern haben Sergeant Jennings und Cole eine Tour durch den Hafen von Incheon gemacht und nordkoreanische Souvenirs – Flaggen, Waffen et cetera – mit den Crews der Frachtschiffe getauscht. Sie wären überrascht, was ein guter Unteroffizier des Marine-Corps für eine MPi vom Typ Sudarev PPS-43 alles bekommt.«


  Raymond lachte.


  »Jennings und Cole«, fuhr McCoy fort, »kehrten mit einem Waffentransporter – und dessen Anhänger – voller Lebensmittel und Bier zurück. Die Gefrier- und Kühlschränke hier funktionieren noch, und so sind wir für eine Weile gut versorgt.«


  »Der Gedanke ist also, diesen NK-Colonel zu beköstigen und zu versuchen, ihn betrunken zu machen?«


  »Ich bezweifle, dass er sich betrunken machen lässt, aber er könnte ein wenig mehr Wein trinken, als er sollte«, sagte McCoy. »Genug, dass ihm irgendwas herausrutscht, besonders, wenn er glaubt, jemand Wichtigen zu beeindrucken. Sie sind ein vornehm aussehender Mann, Colonel. Asiaten – die kaum Gesichtshaare haben – sind beeindruckt von großen Schnurrbärten. Wenn wir Ihnen General Howes Sterne anheften, wird er Ihnen abkaufen, dass Sie ein Offizier im Generalsrang sind.«


  »Spricht er Englisch?«


  »Ich glaube, ja, aber er gibt es nicht zu. Dunston, Zimmerman und ich sprechen Koreanisch. Ich nehme an, es ist zu viel erhofft, dass Sie …«


  »Ich spreche nur etwas Deutsch – ich war vier Jahre in Deutschland –, und das nicht sehr gut.«


  Auf Deutsch fragte McCoy: »Aber wenn ich sage: ›Blicken Sie zweifelnd‹, würden Sie das verstehen?«


  »Ja.«


  »Und Sie könnten auf Deutsch sagen: ›Was hat er gesagt?‹, wenn ich Ihnen zunicke?«


  »Ja, das könnte ich.«


  »Colonel, ich hoffe wirklich, dass Sie zum Abendessen bleiben können«, sagte McCoy.


  Warum nicht?, dachte Raymond. Solange ich um 24 Uhr zum Befehlsstand zurückkommen kann, um den Colonel abzulösen …


  »Wenn Sie meinen, ich würde nützlich sein, dann werde ich bleiben«, sagte Lieutenant Colonel Raymond.


  »Sollen wir wirklich an das Gepäck des Generals gehen und seine Sterne ausleihen?«, fragte Dunston.


  »Es sei denn, Sie haben eine bessere Idee, wie wir an Generalssterne herankommen können«, erwiderte McCoy.


  Lieutenant Colonel Raymond sagte sich, dass der Schlanke, dieser McCoy, der CIA-Stationsleiter war. Er war derjenige, der die Befehle gegeben hatte.
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Flugplatz Haneda, Tokio, Japan

29. September 1950, 18 Uhr 05


  Fleming Pickering blickte aus dem Fenster, als die Bataan zu dem Hangar rollte, der als Abflug- und Ankunftspunkt für den Supreme Commander und sein Gefolge diente.


  Er sah die Reihe der Stabswagen, die auf die Passagiere der Bataan warteten. MacArthurs schwarze Cadillac-Limousine war der erste Wagen, dahinter standen die anderen, strikt nach dem Dienstrang ihrer jeweils erwarteten Passagiere. Pickering sah seinen schwarzen Buick Roadmaster allein vor dem Hangar stehen, mit der Schnauze in die entgegengesetzte Richtung wie die anderen.


  Pickering wusste, dass sich die Palastwache darüber ärgern würde, die es vorgezogen hätte, wenn sein Wagen bei den anderen gestanden hätte. Mit seinem einzigen Stern würde sein Buick fünf oder sechs Wagen hinter MacArthurs Limousine gesehen werden und Pickering daran erinnern, dass er tatsächlich nur ein unbedeutender Planet war, der sich um MacArthur drehte.


  MacArthurs Stab – und was das betraf, El Supremo selbst – mochte es nicht, jemanden in seiner Mitte zu haben, der keinen genau definierten Platz in der Hierarchie des Supreme Commanders, Allied Powers, hatte.


  Major General Ralph Howe, NGUS, und Brigadier General Fleming Pickering, USMCR, waren wie zwei Reißzwecken unter den Sätteln des Supreme Commanders und der Palastwache. Keiner von beiden war MacArthur unterstellt, und beide berichteten direkt dem Präsidenten der Vereinigten Staaten.


  Pickering war überhaupt nicht überrascht gewesen, als er nach Tokio gekommen war und die Palastwache sofort versucht hatte, ein gewisses Maß an Kontrolle über ihn zu bekommen – je mehr, desto besser, war offenbar ihr Standpunkt gewesen –, und er war darauf vorbereitet, diesen Kampf zu führen, zuversichtlich, dass er ihn wiederum gewinnen konnte, wie es im Zweiten Weltkrieg der Fall gewesen war.


  Der Buick – und seine und George Harts am Kragen mit Fell besetzten Lederjacken der Marineflieger – waren mehr oder weniger subtile Erklärungen, dass er nicht dem Supreme Headquarters, Allied Powers, unterstellt war.


  Der Buick war sein eigener. Er war der Besitzer.


  Als er zum ersten Mal nach Japan gekommen war, hatte man ihm einen olivgrünen Chevrolet-Stabswagen und einen Sergeant als Fahrer zur Verfügung gestellt und ihn gefragt, wann es ihm passen würde, dass der Quartiermacher ihm die Quartiere zeigte, die für einen Offizier seines Ranges zur Verfügung standen, sodass er seine Wahl treffen konnte.


  Es war keine Frage für Pickering gewesen, dass die Fahrer des Stabswagens – drei im Schichtdienst – Agenten des Counter Intelligence Corps (CIC) waren und folglich alles Major General Charles A. Willoughby, MacArthurs oberstem Nachrichtenoffizier, meldeten.


  Pickering hatte höflich dem Kommandanten des Hauptquartiers für das Angebot eines Regierungs-Quartiers gedankt, jedoch gesagt, dass er es vorziehen würde, in seiner Suite im Imperial Hotel zu bleiben. Und er hatte eine dringende Funkbotschaft an Colonel Ed Banning in Camp Pendleton geschickt und ihm befohlen, sofort einen kleinen Buick oder Oldsmobile zu kaufen und mit dem nächsten Frachtschiff nach Japan verschiffen zu lassen, selbst wenn er nach San Francisco fahren musste, um ihn an Bord des nächsten Schiffes zu bringen.


  Colonel Banning, mit dem Wort ›sofort‹ im Sinn, hatte sich die kleinen Buicks und Oldsmobiles in San Diego angesehen und sich gesagt, dass dem ›General‹ wirklich keiner davon gefallen würde. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Pickering in einem knallgelben kleinen Olds oder zweifarbigen, hauptsächlich lavendelfarbenen Buick durch Tokio fuhr. Acht Stunden, nachdem er seine Befehle erhalten hatte, stand er auf einem Kai und beobachte, wie der schwarze Buick Roadmaster an Bord der Pacific Clipper verladen wurde, eines der schnellsten Schiffe der P&FE-Flotte, wie man ihm versichert hatte.


  Als der Wagen eintraf, sagte Pickering dem Kommandanten des Hauptquartiers, dass er keinen Stabswagen mehr brauchte, er könne jetzt seinen eigenen Wagen fahren. Der Kommandant des Hauptquartiers meinte, es wäre wirklich bequemer, wenn er weiterhin Fahrer zur Verfügung stellen würde, nur für den Fall, dass Pickering sie nützlich finden würde.


  Pickering konnte keinen Grund finden, um das ›höfliche, unschuldige‹ Angebot abzulehnen, und so blieben ihm die ›Fahrer‹ zugeteilt. Sie verbrachten für gewöhnlich ihre ganze Schicht mit dem Lesen von Zeitungen und Magazinen, während sie auf dem Gang vor seiner Suite auf einer Couch saßen. Einer von ihnen hatte am Morgen den Buick zum Flugplatz Haneda gefahren und war zurückgekehrt, um Pickering jetzt zum Hotel zu fahren.


  Das hatte das Problem des Fahrers/CIC-Agenten, jeden von Pickerings Schritten Willoughby zu melden, gelöst, und McCoy hatte gelöst, was Pickering als großes Problem bekannt war – wie er die Botschaften, die er und Howe Truman schickten, wirklich geheim halten konnte.


  Trotz der Klassifizierung ›TOP SECRET/EYES ONLY THE PRESIDENT‹ würden andere Augen als die Trumans die Botschaften sowohl in Tokio, wo sie verschlüsselt und übermittelt wurden, und in Camp Pendleton, Kalifornien, wo sie entschlüsselt, getippt und per Kurieroffizier des Marine-Corps zum Weißen Haus geschickt wurden, sehen.


  Pickering war jetzt zuversichtlich, dass es keine undichten Stellen in Pendleton gab, wo ein Kryptograph des Marine-Corps, der ausschließlich für Ed Banning arbeitete, die Entschlüsselung besorgte, und er war fast ebenso sicher, dass ihre Botschaften nicht mehr im Kommunikationszentrum des Dai-Ichi-Gebäudes von anderen Leuten als den Kryptographen gelesen wurden. Es war unwahrscheinlich, dass ein Sergeant der Army einen Colonel mit all den Unbedenklichkeits-Bescheinigungen – oder, was das betraf, Major General Charles Willoughby persönlich – wegscheuchte, wenn er über seine Schulter mitlas.


  In Pusan war McCoy auf einen soeben aus Deutschland nach Korea versetzten Kryptographen der Army Security Agency (ASA) gestoßen, Master Sergeant Paul T. Keller, der nicht einmal einen der Kryptographen des Dai-Ichi-Gebäudes kannte. Am nächsten Tag war Keller durch eine Botschaft von General Howe an den Stabschef der Army in Washington zur CIA versetzt worden, mit einer weiteren Verwendung beim Stab des Stellvertretenden Direktors der CIA für Asien.


  Man sagte Keller – höchstwahrscheinlich unnötig –, wenn es eine undichte Stelle bei Botschaften ›EYES ONLY THE PRESIDENT‹ geben würde, dann würde man wissen, wer die undichte Stelle sei.


  Pickering argwöhnte ebenfalls, dass Willoughby in der Lage war, sowohl die Telefone in seiner Hotelsuite anzuzapfen als auch die Suite selbst zu verwanzen. Master Sergeant Keller hatte die Hotelsuite gründlich durchsucht und mehrere Mikrofone entdeckt, die möglicherweise aus den Tagen der Kempai-Tai, der japanischen kaiserlichen Geheimpolizei, zurückgeblieben waren.


  Es gab keine Möglichkeit, ohne die Wände abzureißen, mit Sicherheit herauszufinden, wo die Drähte verliefen, und so hatte man sie an Ort und Stelle gelassen. Wenn Pickering etwas zu sagen hatte, das er Willoughby nicht hören lassen wollte, führte er das Gespräch im Badezimmer, während die Dusche lief, die Toilettenspülung rauschte und eine Rolle Toilettenpapier um das Mikrofon in der linken der beiden Lampen zu beiden Seiten des Spiegels gewickelt war.


  Meistens jedoch, bei einem Gespräch, das niemand mithören sollte, trafen sie sich in McCoys Haus in Denenchofu. Keller suchte das Haus regelmäßig nach Abhörvorrichtungen ab.



  Die Bataan stoppte, und die Motoren verstummten.


  General MacArthur schaute auf seine Armbanduhr, stand dann auf und streckte sich.


  »Jean und ich wären erfreut, wenn Sie zum Abendessen kommen könnten, Fleming. Keiner sonst würde anwesend sein. Würde Ihnen zwanzig Uhr passen?«


  »Danke«, sagte Pickering. »Ich würde mich freuen.«


  Es klopfte diskret an der Kabinentür, und Huffs Stimme ertönte. »Wir sind jederzeit für Sie bereit, General.«


  MacArthur nickte Pickering zu, schob die Tür auf und ging hindurch.


  Pickering blickte wieder aus dem Fenster. Master Sergeant Keller lehnte am Kotflügel des Buicks.


  Das bedeutet, er hat entweder eine Botschaft für mich oder es ist ihm im Hotel ein bisschen langweilig geworden und er hat sich entschieden, den Buick selbst herzufahren.


  Pickering wartete, bis all die hohen Tiere von Bord gegangen und in ihre Wagen gestiegen waren. Dann stand er auf und ging in den Mittelgang. Captain George F. Hart und Miss Jeanette Priestly warteten auf ihn.


  »Keller fährt den Wagen«, sagte Hart.


  »Das habe ich gesehen«, erwiderte Pickering.


  »George sagte, Sie werden Ernie besuchen«, sagte Jeanette. »Kann ich eine Mitfahrt schnorren?«


  »Ihr Wunsch ist mir Befehl, Lady«, sagte Pickering.


  »Egal, was die Leute über Sie sagen, ich finde, Sie werden ein prima Schwiegervater sein«, meinte Jeanette.


  Wenn wir Pick zurückbekommen, dachte Pickering, doch er sagte: »Hatten Sie daran etwa irgendeinen Zweifel?«


  Hart lachte.


  Sie gingen die Gangway hinunter und zum Buick. Hart stieg auf der Beifahrerseite ein und setzte sich neben Keller. Keller ließ den Motor an, wandte sich dann um und überreichte Pickering ein dreifach gefaltetes Blatt Papier.


  »Dies traf vor einer Stunde ein, General«, sagte Keller.


  Pickering drehte sich etwas auf dem Sitz, damit Jeanette nicht sehen konnte, was er entfaltete.
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  Pickering faltete die Botschaft wieder und gab sie Hart.


  »Lesen Sie das, kommentieren Sie es nicht«, befahl er, »und dann machen Sie den magischen Trick für Jeanette.«


  »Den magischen Trick?«, fragte Jeanette. »Was ist das? Darf ich das fragen?«


  »Nein, das dürfen Sie nicht. Zeigen Sie es ihr, George.«


  Hart drehte sich zum Rücksitz. Er schwenkte das Blatt Papier in seiner Hand hin und her.


  »Jetzt sehen Sie es, Jeanette …«, sagte er.


  Er zog ein Zippo-Feuerzeug hervor, schnipste es an und hielt die Flamme an das Papier. Da war plötzlich ein weißer Blitz, und dann war ein Rauchwölkchen zu sehen.


  Das Blatt Papier war verschwunden.


  »… und jetzt nicht mehr«, beendete Hart überflüssigerweise den Satz.


  »Mein Gott, was war das?«, fragte Jeanette.


  »Das wäre Geheimnisverrat, Jeanette«, sagte Pickering. »Wenn wir in McCoys Haus sind, bringen Sie das bitte zur Sprache, George, einschließlich der passenden Antwort.«


  »Jawohl, Sir. Wann reisen wir?«


  »Ich dachte, darin steht ›so bald wie möglich‹«, sagte Pickering.


  »Jawohl, Sir.«
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Saku-Tun, Nr. 7, Denenchofu, Tokio, Japan

29. September 1950, 19 Uhr 15


  Eine Japanerin in mittlerem Alter mit einem schwarzen Kimono kam durch das Eisentor in der Mauer um McCoys Haus, verbeugte sich vor dem schwarzen Buick und ging durch das Tor zurück. Einen Augenblick später öffneten sich die beiden Flügel des Tors, und Keller fuhr hindurch.


  Mrs. Ernestine Sage-McCoy, die vor der Tür des weitläufigen, eingeschossigen japanischen Hauses stand, trug ebenfalls einen schwarzen Kimono.


  Pickering sagte sich, dass sie ihn eher als Umstandskleid trug, anstatt aus kulturellen Gründen. Er fand, es stimmte, dass die Schwangerschaft Frauen tatsächlich eine Art glückliches Glühen verlieh. Ernie sah strahlend schön aus.


  Sie kam die kurze Treppe herab, als Fleming, Jeanette, Hart und Keller aus dem Buick stiegen.


  Als Ernie Fleming umarmte, konnte er die Wölbung ihres Leibes an sich spüren.


  »Wie geht es dir, Schatz?«, fragte er.


  »Prima«, erwiderte sie. »Die Frage ist anscheinend, wie geht es den Männern in unserer erweiterten kleinen Familie?«


  »Ken geht es prima«, antwortete Jeanette für ihn. »Er sah wie auf einem Rekrutierungsplakat aus, als ich ihn sah. Pick wird immer noch vermisst.«


  »Ken erzählte mir, dass sie ihn gestern nur um ein paar Stunden verpasst haben«, sagte Pickering. »Sie werden ihn bestimmt finden.«


  »Nun, kommt ins Haus, ihr alle, und trinkt etwas. Ich habe nicht gewusst, wie viele kommen werden oder wann, so wird es ein Abendessen aus Resten geben.«


  »Dann werde ich Zeit für eine Dusche haben?«, fragte Jeanette. »Dusche, ach was, ein langes, heißes Bad?«


  »Kommen Sie mit mir«, sagte Ernie. »Onkel Flem, du weißt, wo die Bar ist.«


  Sie legte einen Arm um Jeanette und führte sie ins Haus.


  »Puh«, sagte Ernie, schnüffelte und rümpfte die Nase. »Sie brauchen wirklich ein Bad, nicht wahr?«


  »Ach, gehen Sie zum Teufel«, sagte Jeanette.


  Die Japanerin in mittlerem Alter und eine jüngere Japanerin befanden sich bereits im Wohnzimmer, als Pickering die anderen hineinführte. Da standen vier Flaschen auf der Bar: Bourbon, Scotch, Wodka und Bier.


  Die Männer trafen ihre Wahl – zwei Scotch und einen Bourbon – indem sie auf die Flaschen wiesen. Die jüngere Frau schenkte ein, und die ältere stellte die gefüllten Gläser auf ein Tablett und servierte sie. Die jüngere Japanerin verließ das Zimmer und kehrte kurz darauf mit einem Tablett mit Austern in Schinken zurück.


  Ernie kam, als die Austern serviert wurden.


  »Ich würde wirklich gern einen harten Drink nehmen«, sagte sie. »Aber ich bin die perfekte schwangere Frau.«


  »Gut für dich, Schatz«, sagte Pickering. »Wie wäre es mit einer Auster und einem Glas Mineralwasser?«


  »Nimm dir, was du willst, wenn du es bekommen kannst«, meinte Ernie und sagte etwas zu der jüngeren Japanerin, die daraufhin ein Glas mit Mineralwasser füllte.


  Sie wandte sich an Pickering.


  »Hat Ken Jeanette die Wahrheit über Pick erzählt? Oder war es Pfeifen im Wald, damit sie sich gut fühlt?«


  »Die Wahrheit, dessen bin ich sicher«, sagte Pickering.


  »Sie tut mir wirklich Leid«, sagte Ernie.


  »Ernie, zweierlei. Danke für die Einladung zum Abendessen, aber nein, danke. MacArthur hat mich zum Abendessen eingeladen, und George und Paul haben etwas zu erledigen.«


  »Kann es nicht warten, bis sie gegessen haben?«


  »Das ist die zweite Sache. Nein, es kann nicht warten. Erzähl es nicht Jeanette, aber es gibt eine Botschaft vom Präsidenten. Er will mich so bald wie möglich in Washington haben.«


  »Was hat das zu bedeuten?«


  »Ich weiß es wirklich nicht. Aber er ist der Präsident, Ernie. Ich tue, was er mir sagt.«


  »Ich soll Jeanette nichts davon sagen?«


  »Sie ist eine Reporterin.«


  »Sie ist Picks – ich hätte beinahe Freundin gesagt, aber sie ist viel mehr als das.«


  »Ich weiß«, sagte er. »Aber ich möchte trotzdem nicht, dass du es ihr erzählst.«


  »Meinst du deine Reise nach Washington oder alles sonst?«


  »Dies wird vielleicht grausam klingen, aber je weniger Jeanette über alles weiß, desto besser. Lass mich oder Ken entscheiden, was sie erfahren darf.«


  »Du fliegst nach Washington und Ken ist in Korea«, erwiderte Ernie.


  »Komm mit mir nach Washington«, schlug Pickering vor.


  »Nein.«


  »Du könntest deine Eltern sehen, wenigstens ein paar Tage.«


  »Nein.«


  »Und dann hierher zurückkehren, wenn du möchtest.«


  »Nein, Onkel Flem. Danke, aber nein.«


  »Willst du mir sagen, warum nicht?«


  »Ken ist hier. Dies ist unser Zuhause.«


  »Ein paar Tage mit deinen Eltern wären gut für alle Betroffenen«, gab Pickering zu bedenken.


  »Sie würden mich die ganze Zeit überreden wollen, dass ich bei ihnen bleibe, und dann wären sie wirklich gekränkt, wenn ich abreise. Es ist besser so.«


  »Du willst nicht, dass deine Mutter hier ist, wenn du das Kind bekommst?«


  »Nur wenn Ken auch hier ist. Dann selbstverständlich.«


  »Wenn sie sich entscheidet, herzukommen, kannst du sie nicht aufhalten, Ernie.«


  »Sie weiß, wie ich darüber denke. Können wir das Thema wechseln?«


  »Haben Sie Ihre Minox dabei, George?«, fragte Pickering.


  »Jawohl, Sir.«


  »Dann machen Sie ein paar Fotos von mir und der sturen schwangeren Lady im Kimono.«


  »Okay«, sagte Ernie und lächelte.


  »Und dann müssen wir aufbrechen, Schatz«, sagte Pickering. »Wenn du etwas brauchst, sag es Paul. Und wenn er nicht besorgen kann, was du brauchst, weiß er, wie er Kontakt mit General Howe aufnehmen kann, und Howe wird es für dich besorgen.«


  »Danke, Paul.«


  »Ich werde alles auftreiben, was Sie brauchen«, bekräftigte Paul Keller. »Alles.«


  Pickering stand auf und legte den Arm um Ernies Schultern, und George Hart fotografierte sie mit der kleinen Minox.
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Hangar 13, Kimpo Airfield, Seoul, Südkorea

30. September 1950, 8 Uhr 15


  Captain Howard C. Dunwood, USMCR, frühstückte – Schinkenstücke mit Rosinensoße aus einer Dose – mit Major Alex Donald, U.S. Army, als die kleine Tür im linken Hangar-Tor geöffnet wurde und ein Corporal des Marine-Corps, ein sehr großer, hellhäutiger Mann Anfang zwanzig, die Feldmütze verwegen schief auf dem Kopf, eintrat, gefolgt von vier anderen Männern.


  »Das müssen die Leute sein, die ich erwarten sollte«, flüsterte Major Donald.


  Captain Dunwood sagte nichts.


  Einen Moment später erkannte er zwei der Männer. Er hatte sie schon gesehen, zum letzten Mal, als die Baker-Kompanie auf der Insel Tokchok-Kundo im Flying Fish Channel gelandet war, der nach Pusan führte. Zu dieser Zeit hatten beide Männer schwarze Baumwollpyjamas und Bänder aus demselben Stoff um ihre Stirn getragen. Der große und schlaksige Mann trug jetzt einen frisch gestärkten Arbeitsanzug, und die Winkel eines Technical Sergeant waren auf seine Ärmel gemalt. Der andere Typ, der auf der Insel einen schwarzen Pyjama angehabt hatte, trug jetzt einen frischen Arbeitsanzug mit dem goldenen Blatt eines Majors auf den Kragenspitzen.


  Dunwood hatte diesen Mann vor Tokchok-Kundo schon einmal gesehen.


  Auf Haneda. Am 15. August, dein Tag, an dem ich aus den Staaten in Japan eintraf. Vor sechs Wochen. Es scheint eine höllische Zeit länger her zu sein.


  Auf Haneda hatte der Major eine Tropenuniform und die Rangabzeichen eines Captains getragen. Ein Brigadier General des Marine-Corps und eine auffallend schöne Frau hatten ihn und einen Lieutenant der Navy in eine C-54 nach Sasebo gesetzt.


  Und ich war halb blau und habe ihn angemacht, als schwulen Sesselfurzer bezeichnet und mich im Flugzeug zum Narren gemacht, wofür ich mit einem ausgerenkten Daumen bezahlt habe, der noch heute manchmal wehtut. Ich nehme an, es ist zu viel erhofft, dass er sich nicht an diesen Zwischenfall erinnert.


  Dunwood hatte keine Ahnung, wer die beiden anderen waren – ein Master Gunner des Marine-Corps und ein Major des Transportkorps der Army in einer zerknitterten Uniform –, und er hatte keine Ahnung, was los war.


  Major Donald – der durch die Blume klar gemacht hatte, dass er in streng geheime Informationen eingeweiht war, die er natürlich nicht mit einem popeligen Captain des Marine-Corps teilen konnte – hatte ihm nur gesagt, es gebe ›eine Änderung des Plans‹ und ›irgendwann in naher Zukunft wird man Kontakt mit Ihnen aufnehmen und Ihnen weitere Befehle bezüglich dieser Änderung geben‹.


  Major Donald stellte seine Dose Schinken in Rosinensoße ab, stand auf und marschierte den Neuankömmlingen entgegen. Die Crews der beiden Helikopter, die auf dem Boden ihrer Maschinen saßen und ebenfalls frühstückten, beobachteten interessiert.


  Dunwood zuckte mit den Schultern, stellte seine Dose mit Schinkenstücken in Rosinensoße ab und ging hinter Major Donald her. Als Donald bemerkte, dass ihm jemand folgte, blickte er zu Dunwood zurück.


  Und hier ist der Hurensohn, der mir den Finger verstaucht hat, dachte Dunwood.


  »Hallo, Dunwood. Wie geht es Ihnen?«, fragte McCoy.


  Dunwood salutierte.


  »Guten Morgen, Sir.«


  »Sie kennen Sergeant Jennings«, sagte McCoy. »Das sind Gunner Zimmerman und Major Dunston.«


  »Mein Name ist Donald, Major.«


  »Sie sind verantwortlich für diese Hubschrauber?«, fragte McCoy.


  »Ja, das bin ich.«


  »Und ich hörte, man hat Ihnen gesagt, dass deswegen Kontakt mit Ihnen aufgenommen werden wird?«


  »Jawohl, das hat man mir gesagt.«


  »Nun, hier sind wir«, sagte McCoy. »Mein Name ist McCoy.«


  »Könnte ich vielleicht irgendeine Legitimation sehen?«, fragte Donald.


  »Ernie«, sagte McCoy.


  Zimmerman zog eine kleine Lederbrieftasche aus seiner Brusttasche, klappte sie auf und hielt sie so, dass Donald sie sehen konnte.


  »Danke«, sagte Donald und sah dann McCoy an. »Wie lauten Ihre Befehle, Sir?«


  »Wie viel haben Sie von dieser Sache weitererzählt?«, fragte McCoy.


  »Kein Wort zu niemandem, Major.«


  »Ich möchte jetzt gleich zu dem Helikopter-Personal sprechen«, sagte McCoy. »Dunwood, Sie hören zu, und Sie entscheiden, welchen Ihrer Marines Sie etwas davon erzählen können und was.«


  »Aye, aye, Sir.«


  Donald ging näher an die H-19er heran und forderte die Männer, die beim zweiten Helikopter standen, mit einer Geste auf, herüberzukommen.


  Als sie sich schließlich versammelt hatten, sah McCoy, dass es vier Piloten, zwei Unteroffiziere, die ebenfalls Fliegerkombinationen trugen, und ein halbes Dutzend Mann Wartungspersonal waren, alle Unteroffiziere außer einem, der Warrant Officer war.


  Donald bellte »Aaach-tung!«, und als alle stillstanden, sagte er: »Dies ist Major McCoy.«


  »Rühren«, befahl McCoy. »Bestimmt fragen Sie sich, was los ist. Ich werde Ihnen sagen, was ich weiß, was ehrlich gesagt, nicht viel ist. Was folgt, ist als Top Secret eingestuft, und ich weiß nicht, wie viele von Ihnen eine Sicherheits-Unbedenklichkeits-Bescheinigung haben. Fürs Erste sollte es reichen, Ihnen zu sagen, dass niemandem etwas über diese Operation erzählt werden darf. Bestimmt wissen Sie alle, dass die Preisgabe von Top-Secret-Informationen zu einer Verurteilung durch das Kriegsgericht führt. Es ist mir todernst damit. Sie erzählen Ihren Kameraden nichts davon, und Sie schreiben es nicht Ihrer Mutter, sagen es nicht Ihrer Frau oder Freundin oder sonst jemandem. Wenn Sie es dennoch tun, werden wir das herausbekommen, und Sie werden sich vor einem Kriegsgericht wiederfinden. Da gibt es kein Pardon. Wir können es uns nicht erlauben, dass jemand etwas ausplaudert. Passen Sie gut auf. Das Leben, das Sie retten, indem Sie den Mund halten, wird Ihr eigenes sein.« Er legte eine Pause ein. »Irgendwelche Fragen?«


  Er nahm Blickkontakt mit jedem Einzelnen auf, einschließlich Major Donald, und fuhr dann fort: »Diese Hubschrauber und Sie alle sind der Central Intelligence Agency zugeteilt worden. Sie werden weiterhin Ihre Befehle von Major Donald erhalten, der seine vom CIA-Stationsleiter erhält. Irgendwelche Fragen?«


  Einer der Piloten hob die Hand.


  »Okay«, sagte McCoy.


  »Sir, ich habe immer gedacht, man müsste sich freiwillig für so was melden.«


  »Wenn Sie das immer gedacht haben, Captain, dann haben Sie sich immer geirrt«, sagte McCoy.


  Die meisten der Männer lachten.


  Ein anderer hob den Arm.


  »Sir, darf ich fragen, was wir tun werden?«


  »Abgesehen vom Fliegen dieser Helikopter, nein.«


  Weiteres Gelächter.


  Eine Stimme von irgendwo rief scherzhaft: »Wie kommen wir aus dieser miesen Einheit wieder raus?«


  »In Handschellen, einem Sarg oder wenn Sie pensioniert werden«, sagte McCoy lächelnd. Jetzt lachten alle. »Ich werde Ihnen sagen, was ich kann. Aber fürs Erste ist das alles.«


  »Ich möchte Sie bitte unter vier Augen sprechen, Major«, sagte McCoy zu Donald und ging auf den hinteren Bereich des Hangars zu. Dunston, Zimmerman und Jennings folgten ihm, und nach kurzem Zögern schlossen sich auch Donald und Dunwood an.



  »Major«, sagte Donald, als sie außer Hörweite der anderen waren, »wenn ich fragen darf – Sie können auch mir nicht sagen, was wir tun werden?«


  »Weil das noch nicht entschieden worden ist«, sagte McCoy. »Bis gestern 17 Uhr 30 wussten wir gar nicht, dass wir Sie und diese Hubschrauber bekommen. Diese Information sollten Sie nicht weitergeben.«


  »Ich verstehe.«


  »Wir haben einige Vorstellungen, aber wir wissen nicht, ob sie etwas taugen, bis wir wissen, was diese Maschinen leisten können und was nicht. Ich hatte nie eine davon gesehen, bis ich in diesen Hangar kam. Können wir mit diesem Punkt anfangen?«


  »Jawohl, Sir. Was möchten Sie wissen?«


  »Alles«, antwortete McCoy.


  Donald sah ihn einen Moment nachdenklich an. Dann begann er mit einem Vortrag, den er schon einmal gehalten hatte, wie McCoy schnell erkannte.


  »Dies sind Sikorsky H-19A Helikopter«, sagte Donald auf. »Sie werden von einem Wright R 1340-57 550-PS-Motor angetrieben, was ihnen eine Maximalgeschwindigkeit von 98 Meilen pro Stunde erlaubt, eine Reisegeschwindigkeit von 80 mph und eine Reichweite von etwa 419 Meilen. Der Helikopter ist 42 Fuß lang und hat eine Spannweite von 53 Fuß. Das Leergewicht beträgt 5250 pounds und das maximale Startgewicht 7500 pounds. Es gibt eine dreiköpfige Crew, Pilot, Copilot und Crew Chief. Der H-19 kann zehn Mann transportieren, zusätzlich zu der Besatzung.«
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  Sikorsky H-19A


  McCoy lächelte.


  »Ich nehme an, Sie und Mr. Zimmerman werden gut miteinander auskommen, Major. Er ist ebenfalls eine wandelnde Enzyklopädie für technische Informationen.« Er legte eine kurze Pause ein, bevor er weitersprach. »Andererseits muss ich mir die Dinge erklären lassen.«


  »Fragen Sie nur.«


  »Sie sagten, das Leergewicht ist…«


  »5250 pounds«, antwortete Donald wie aus der Pistole geschossen.


  »Und das maximale Startgewicht 7500 pounds. Heißt das, diese Dinger können – wie viel ist das? – 2250 pounds transportieren? «


  »Sie müssen das Gewicht des Treibstoffs abziehen«, erklärte Donald. »AvGas wiegt etwa sieben pounds pro Gallone.«


  »Okay. Sie sagen, der Hubschrauber kann zehn Mann transportieren? Schützen? Mit ihren Waffen? Munition? Rationen?«


  »Diese Zahl basiert auf einem Durchschnittsgewicht, Mann und Ausrüstung, von 180 pounds.«


  »Diese Dinger werden also 1800 pounds wie auch immer 180 Meilen irgendwohin transportieren und dann zurückkehren können?«


  »Das würde die Grenze der Belastbarkeit ein wenig überschreiten«, sagte Donald. »Fast alles wirkt sich auf alles sonst aus. Je mehr Sie die Reisegeschwindigkeit steigern, zum Beispiel, desto mehr Treibstoff würden Sie brauchen und desto weniger Reichweite haben Sie.«


  »Wie wäre es mit 1500 pounds 150 Meilen und zurück?«, fragte McCoy.


  »Das ist normalerweise zu schaffen«, sagte Donald.


  »Brauchen Sie den Crew Chief?«, wollte McCoy wissen. »Wenn er 180 pounds wiegt, wären das 25 Gallonen Flugbenzin.«


  »Crew Chiefs sind nützlich, wenn der Vogel defekt ist«, sagte Donald. »Und sie haben andere Aufgaben beim Flug.«


  »Wichtige, ja oder nein?«, hakte McCoy nach.


  »Wünschenswerte, aber nicht unbedingt wesentliche.«


  »Und der zweite Pilot? Das wären weitere 25 Gallonen Flugbenzin.«


  »Dieselbe Antwort. Es besteht auch die Möglichkeit, dass der Pilot durch einen Treffer ausfällt, und da ist es gut, wenn man einen Ersatzmann hat.«


  »Wünschenswert, aber nicht lebenswichtig?«, hakte McCoy wieder nach.


  »Richtig.«


  »Können Sie einen von diesen Hubschraubern fliegen?«, fragte McCoy.


  »Ja. Ich war Stellvertretender Projektoffizier.«


  »Können Sie ihn ohne Hilfe fliegen?«


  »Notfalls. Warum wollen Sie das wissen? Wenn ich das fragen darf.«


  »Ich möchte feststellen, was Sie vom Pilotensitz aus sehen können. Ich bezweifle, dass jemand sehr viel sehen kann, wenn er durch die Seitentür blickt.«


  Donald nickte, sagte jedoch nichts.


  »Haben Sie einen anderen Piloten, der einen dieser Hubschrauber allein fliegen kann?«


  »Das können sie alle.«


  »Sind diese Dinger betankt und startbereit?«


  »Ich habe sie gestern Nachmittag auftanken lassen.«


  »Als Sie sie hergeflogen haben, sind Sie da über Incheon geflogen?«


  »Ich weiß wirklich nicht, welche Route sie genommen haben. Ich werde einen der Piloten fragen, die sie hergeflogen haben.«


  »Was ist los, Kil… Major?«, erkundigte sich Zimmerman.


  »Ich hatte soeben eine meiner berühmten Eingebungen«, sagte McCoy. »Major, würden Sie einen der Piloten, der einen der Helis hergeflogen hat, zu uns bitten?«


  »Klar«, sagte Donald, ging zum nächsten H-19 und kehrte mit einem jung aussehenden Piloten zurück.


  »Dies ist Captain Schneider, Major«, sagte Donald.


  McCoy schüttelte ihm die Hand und fragte: »Als Sie gestern herflogen, Captain, sind Sie da über Incheon geflogen?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Dort soll ein Fahrzeugdepot der Army sein. Haben Sie es gesehen?«


  »Ich habe einen Parkplatz mit allen Arten von Fahrzeugen gesehen, Sir.«


  »Könnten Sie irgendwo in diesem Fahrzeugpark mit einem dieser Hubschrauber landen?«


  »Ich müsste ein paar Mal darüber hinwegfliegen und mich vergewissern, dass da keine Telefon- oder Elektrizitätsleitungen sind, aber ja, Sir, da war viel Platz, um mit den H-19ern zu landen.«


  »Okay. Folgendes schwebt mir vor. Wir brauchen Fahrzeuge. Wir brauchen sie«, präzisierte er, indem er auf Dunston, Zimmerman, Jennings und dann sich zeigte. »Und Sie brauchen sie. Und die Marines brauchen sie. Der ursprüngliche Plan sah vor, dorthin zu fahren und den Verantwortlichen dort mit unseren CIA-Ausweisen und Befehlen zu blenden. Wir haben ein Anrecht auf Fahrzeuge, doch wir werden durch die Bürokratie aufgehalten. Mir kam soeben Folgendes in den Sinn: Wenn wir mit diesen Helis dorthin fliegen, unsere Befehle vorzeigen und sagen, dass wir die Fahrzeuge sofort brauchen, wären sie doppelt geblendet, und wir wären fort, bevor sie zum Nachdenken kommen – und nicht erst von jemandem die Genehmigung einholen, der drei Tage brauchen würde, um zu einer Entscheidung zu gelangen.«


  Major Donald und Captain Schneider grinsten.


  »Wie viele Fahrzeuge werden Sie zur Unterstützung für die Hubschrauber und Ihre Männer brauchen?«, fragte McCoy. »Machen Sie jetzt eine Liste. Sie auch, Dunwood.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Dunwood.


  »Wenn Sie einen Tank-Truck- oder Tankwagen hätten, könnten Sie dann irgendwo Flugbenzin bekommen?«, fragte McCoy.


  »Von der Air Force«, sagte Donald. »Ich weiß nicht, ob es ein Treibstoff-Depot in Incheon gibt oder nicht.«


  »Sorgen Sie dafür, dass Tank-Trucks oder viele Anhänger auf Ihrer Liste stehen«, sagte McCoy.


  »Jawohl Sir«, sagte Major Donald.


  »In den Helis will ich genügend Männer als Fahrer der Fahrzeuge haben, die wir bekommen, plus genügend Männer zum Verladen der Rationen und Sonstigem, was wir dem Quartiermeister-Depot entlocken können«, sagte McCoy.
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  Als die H-19-Hubschrauber vor den Hangar geschoben worden waren, schaffte es Major McCoy mit einiger Mühe, ins Cockpit von einem zu klettern und sich dann – mit Unterstützung von Major Donald – auf dem Copilotensitz anzuschnallen.


  Dann überreichte ihm Donald Kopfhörer und ein Mikrofon und zeigte ihm, welchen Knopf man daran drücken musste, um zu sprechen, und welcher Hebel eine Wahl zwischen TRANSMIT und INTERCOM erlaubte.


  »Hören Sie mich?«, erklang Donalds Stimme im Kopfhörer.


  McCoy vergewisserte sich, dass der Hebel auf INTERCOM, also der Bordsprechanlage, stand, und drückte den Knopf des Mikrofons.


  »Ich höre Sie«, sagte er.


  Donald blickte aus dem offen stehenden Cockpitfenster.


  »Anlassen, Schneider!«, rief er zum anderen H-19.


  Einen Moment später folgten das Anlassen des Motors, eine blaue Rauchwolke und heftige Vibrationen.


  Zum ersten Mal wurde McCoy so richtig klar, dass er und Donald praktisch auf dem Motor saßen.


  Die Rotorblätter begannen sich langsam über ihnen zu drehen, dann schneller. Und der Hubschrauber vibrierte noch mehr.


  McCoy blickte an Donald vorbei zum anderen Helikopter und sah Zimmerman, der neben Schneider saß und so unbehaglich dreinblickte, wie er sich fühlte.


  Donald überprüfte ein verwirrendes Sortiment von Instrumenten auf dem Bedienungsfeld und die Kontrollanzeigen. McCoy hatte keine Ahnung, was Donald da machte.


  Nach etwa einer Minute ertönte Donalds Stimme über den Kopfhörer: »Bereit, Schneider?«


  »Jederzeit, Sir«, erwiderte Schneiders metallisch klingende Stimme.


  »K-16, Army 4003«, sagte Donald.


  »Kommen, Army 4003«, antwortete eine Stimme.


  »Army 4003, ein Flug von zwei H-19-Helikoptern, auf dem Hallenvorfeld vor dem Hangar gegenüber der Abfertigung. Erbitten Starterlaubnis für einen Niedrigflug auf einem Steuerkurs von 250 Grad.«


  »4003, wohin fliegen Sie?«


  »K-16, Incheon. Wir werden unterwegs 1000 Fuß nicht übersteigen.«


  »4003, verstanden Abflug Steuerkurs 250 Grad, Bestimmungsort Incheon, Flughöhe unter 1000 Fuß. Beachten Sie ein mehrmotoriges Flugzeug im Landeanflug auf Landebahn 27.« Der Mann im Tower fügte noch ein paar Daten hinzu und endete schließlich: »K-16 gibt 4003 zum sofortigen Start auf einem Steuerkurs von 250 Grad frei. Informieren Sie mich, wenn Sie den Flugplatz verlassen haben.«


  »Roger, K-16. Army 4003 hebt in diesem Augenblick ab.«


  Donald tat etwas an den Kontrollen. Das Motorengeräusch veränderte sich. Weitere Vibrationen. Das Heck des Helikopters schien sich zu heben, und dann bewegten sie sich sehr langsam über das Hallenvorfeld, schienen zu beschleunigen und zugleich ein paar weitere Fuß vom Boden aufzusteigen.


  Dann, als der Hubschrauber die Grenze des Flugplatzes überflog, drehte er und stieg auf etwa 500 Fuß.


  Allmächtiger, dachte Major Kenneth J. McCoy, man kann von hier oben fast alles sehen! Dieser gottverdammt laute Vogel wird wirklich nützlich sein!
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Haneda Airfield, Tokio, Japan

30. September 1950, 9 Uhr 05


  Captain Paul R. Jernigan, Kapitän der Lockheed Constellation City of Los Angeles des Fluges 908 der Trans-Global Airways von Tokio nach San Francisco, mit Tankstopps auf Wake Island und Honolulu, hatte überhaupt keine Ahnung, dass er Fleming Pickering an Bord haben würde, als er aus dem Cockpitfenster blickte und ihn auf das Flugzeug zukommen sah.


  Er stemmte sich aus dem Sitz auf, sagte zu seinem Copiloten und dem Flugingenieur: »Mein Gott, Pickering höchstpersönlich steigt ein!«, und verließ dann das Cockpit, um den Besitzer der Luftverkehrsgesellschaft persönlich willkommen zu heißen.


  »Willkommen an Bord, Sir«, sagte er. »Mein Name ist Jernigan.«


  »Danke, Captain«, sagte Pickering und reichte ihm die Hand. »Dies ist eine andere Art Captain – George Hart. Mein Name ist Pickering.«


  »Ja, Sir, ich weiß. Es ist ein Vergnügen, Sie an Bord zu haben, Gentlemen.«


  Die Chef-Stewardess, die hinten im Flugzeug die Passagiere gezählt hatte, sah den Kapitän an der Tür stehen und kam schnell nach vorne. Sie sah, wen er begrüßte.


  »Wir hörten, dass Sie mit uns fliegen, Commodore«, sagte sie. »Willkommen an Bord. Wir haben für Sie 1A, den Fensterplatz, und 1B reserviert.«


  Und mich hast du nicht informiert, du blöde Pflaume!, dachte Kapitän Jernigan ziemlich unfreundlich. Er war dafür bekannt, für seinen Spruch: »Wenn ich die Wahl hätte, B-17er über Berlin zu fliegen …«, was er getan hatte, »… oder Connies mit sechs Stewardessen an Bord zu fliegen …«, wie er es jetzt tat, »… würde ich mich jederzeit für Berlin entscheiden.«


  »Danke«, sagte Pickering und fand seinen Sitz.


  »Wollen Sie am Fenster sitzen, George?«, fragte er.


  »Wie Sie möchten, Boss. Mir ist egal, wo ich sitze.«


  Pickering schob sich auf den Fensterplatz.


  »Wenn wir erst in der Luft sind, kommen Sie bitte zum Cockpit, wann immer Sie wünschen, Commodore«, sagte Kapitän Jernigan.


  »Danke«, sagte Pickering.


  »Commodore«, fragte die Chef-Stewardess, »darf ich Ihnen etwas servieren, während wir auf die Starterlaubnis warten? Kaffee? Vielleicht etwas Stärkeres?«


  »Nein, vielen Dank«, sagte Pickering, und einen Augenblick später überlegte er sich’s anders. »Warten Sie. Bringen Sie mir eine Bloody Mary, bitte. Eine doppelte.«


  George Hart sah ihn überrascht an. Pickering trank selten zu dieser Tageszeit. Dann sah Hart die silberne, in Aluminium gerahmte Plakette am Schott vor ihnen, die sie auf dem ganzen Flug über den Pazifik sehen würden.


  DIESE TRANS-GLOBAL LOCKHEED CONSTELLATION ›THE CITY OF LOS ANGELES‹ HAT AM 1. JUNI 1950 DEN GESCHWINDIGKEITSREKORD FÜR KOMMERZIELLE FLÜGE ZWISCHEN SAN FRANCISCO UND TOKIO AUFGESTELLT. CAPTAIN MALCOLM S. PICKERING, CHEF-PILOT VON TRANS-GLOBAL AIRWAYS, WAR DER FLUGKAPITÄN


  Pickering sah, dass Hart ihn anschaute.


  Hart wandte sich an die Stewardess.


  »Machen Sie bitte zwei«, sagte er.



  VI


  [image: img5.jpg]


  1

8023. Transportkompanie (Depot, Forward), Incheon, Südkorea

30. September 1950, 9 Uhr 35


  Captain Francis P. MacNamara, Transportkorps, hörte das Flappen von Rotoren, trat vor sein Büro – ein Segeltuchzelt – und blickte himmelwärts.


  MacNamara, ein stämmiger, rothaariger fiinfunddreißigjähriger Ire aus Süd-Boston, hatte sich im Zweiten Weltkrieg ein Offizierspatent verdient und war bis zum Captain befördert worden. Er hatte sich gesagt, dass es ihm in der Army gefiel, und sich entschieden, nach dem Krieg im Dienst zu bleiben. 1946, als er der Besatzungsarmee in Deutschland zugeteilt gewesen war, hatte man ihm gesagt, dass er bald ein RIF werden würde.


  RIF war inoffiziell, wurde aber allgemein verstanden, ein Initialwort, das für ›Reduction in Force‹ stand. Die Armee benötigte nicht so viele Offizier im Transportkorps wie während des Krieges, und folglich gab es ein Reduzierungsprogramm, bei dem diejenigen Offiziere unfreiwillig entlassen wurden, die nicht mehr gebraucht wurden. Diese Entlassenen wurden als RIFs bezeichnet.


  Man sagte ihm ebenfalls, dass er sich freiwillig als Master Sergeant melden konnte. Er war ein Private First Class (PFC) gewesen, als er zur Officer Candidate School (Offiziersanwärterschule – OCS) gegangen war. Es sprach viel dafür, Master Sergeant zu sein, und er hatte ebenfalls erfahren, dass er nach zwanzig Jahren Dienst ausscheiden konnte und fünfzig Prozent seines Grundsolds erhalten würde. Darüber hinaus konnte er mit dem höchsten Dienstgrad in den Ruhestand treten, den er zur Kriegszeit gehabt hatte – mit anderen Worten als Captain. Er meldete sich wieder freiwillig.


  First Sergeant Francis P. MacNamara, Headquarters und Headquarters Company, der Transportation Corps School, Fort Eustis, Virginia (Captain, TC, Reserve) wurde in aktiven Dienst zurückgerufen, nachdem die Nordkoreaner den 38. Breitengrad überschritten hatten.


  Seine erste Verwendung war im Feldzeugdepot in Anniston, Alabama, wo er verantwortlich für die Annahme der beim Feldzeugdepot gelagerten Fahrzeuge durch das Transportkorps und die Überführung zum Hafen von Mobile, Alabama, war, wo sie in den Fernen Osten verschifft wurden. Während dieses Zeitraums wurde die 9th Transportation Company (Provisional) aktiviert, und er erhielt das Kommando.


  Die fünf Offiziere und einhunderfünfundvierzig Unteroffiziere und Mannschaften der 9. Transportkompanie und sechshundertacht Fahrzeuge von Jeeps bis zu gepanzerten Transportern, fuhren an Bord der Captain J. C. Buffett, einem Waterman-Linien-Frachtdampfer, der in den Dienst gepresst worden war, nach Yokohama. Bei der Ankunft in Yokohama wurde die 9th Transportation Company (Provisional) in die 8023rd Transportation Company (Depot, Forward) umbenannt, und man sagte Captain MacNamara, dass er in Kürze mit der Captain J. C. Buffett nach Pusan zum Dienst bei der 8th U.S. Army fahren würde.


  Das geschah nicht. Die Captain J. C. Buffett ankerte bis zum 10. September im Hafen von Yokohama, und dann lichtete sie den Anker und schloss sich der Flotte von Schiffen an, die zur Invasion von Incheon fuhren.


  Am 14. September ankerte die Captain J. C. Buffett gerade außerhalb des Flying Fish Channel, der nach Incheon führt, und von ihrer Position aus konnten sie am nächsten Morgen die Kriegsschiffe und Transportschiffe für die Invasion in den Kanal fahren sehen.


  Beginnend am 20. September, als Incheon gesichert war, begann die 8023. Transportkompanie mit ihren Fahrzeugen von Bord zu gehen. Dies dauerte einige Zeit wegen der Gezeiten bei Incheon. Der Kapitän der Captain J. C. Buffett war gezwungen, den Anker zu lichten, nach Incheon zu fahren und so viele Fahrzeuge wie möglich abladen zu lassen, bevor die Ebbe es erforderlich machte, wieder in den Flying Fish Channel zu fahren, zu ankern und auf die nächste Flut zu warten. Die Entlade-Prozedur wurde ebenfalls durch den Mangel an Kränen behindert, die in der Lage waren, die gepanzerten Transporter und schweren Abschleppwagen und andere übergroße Fahrzeuge zu heben.


  Aber schließlich war alles und jeder ausgeladen, und Captain MacNamara stellte die Kompanie auf. Ihr Zweck bestand darin, neue Fahrzeuge gegen Fahrzeuge einzutauschen, die entweder im Kampf beschädigt worden oder sonstwie defekt waren, und die abgelieferten beschädigten Fahrzeuge zu reparieren, damit sie wieder ausgegeben werden konnten.


  MacNamara hatte fast das Gleiche im Zweiten Weltkrieg in Frankreich getan, und die meisten seiner Männer waren erfahren in der ›dritten Wartung‹ von Radfahrzeugen. Er brauchte nur den Betrieb in Gang zu bekommen, und er hatte das Gefühl, dem Zeitplan voraus zu sein. Er hatte ein Gebäude gefunden, in dem er, als erst die Pioniere für anständige Elektrizität gesorgt hatten, die Pflichten erfüllen konnte, die der 8023. Transportkompanie zugeteilt worden waren.


  Als Erstes wollte er ›den Pool‹, wie er den Fahrzeugpark bezeichnete – die Fahrzeuge, die er auf dem ganzen Weg von Anniston, Alabama, gehütet hatte – auf Vordermann bringen.


  Eigentlich war das erst die zweite Aufgabe, die er erledigen musste. Die erste bestand darin, Stacheldrahtrollen rings um den Fahrzeugpark zu verlegen und Wachschuppen zu errichten.


  Captain MacNamara hatte in Frankreich zweierlei gelernt. Zum einen, dass ein unbewachter Fahrzeugpark über Nacht verschwinden würde, und zum anderen, dass der Fahrzeugpark fast ebenso schnell verschwinden konnte, wenn man auf irgendeine, blödsinnige, herzzerreißende Geschichte hörte, weshalb irgendein Typ ein Fahrzeug wirklich dringend brauchte, der kein Fahrzeug gegen eines von ihm zum Eintauschen hatte.


  MacNamara glaubte – nach einigen schmerzvollen Erfahrungen in Frankreich –, dass die Army gewusst hatte, was sie tat, als sie die sehr einfache Politik ins Leben gerufen hatte: Wenn etwas mit dem Fahrzeug passiert, das dir ausgegeben wurde, bring es zu einem Feldzeugdepot des Transportkorps und tausche es gegen ein intaktes ein.


  Unausgesprochen hieß das: ›Kein Fahrzeug zum Eintauschen, kein neues Fahrzeug‹.


  Der Grund war ziemlich offenkundig. Wenn man kein Fahrzeug einzutauschen brauchte, tauchte jeder Hurensohn und sein Bruder auf, um sich ein Fahrzeug zu nehmen. Und das Problem dabei war, wenn irgendein Colonel mit einem halben Dutzend defekter oder zerschossener Jeeps auftauchte und Ersatz dafür erwartete, und man konnte ihm den nicht geben – weil man jedem Hurensohn, der aufgetaucht war und einem eine rührende Story von seinem Pech erzählt hatte, jedes Fahrzeug gegeben hatte –, würde der Colonel fragen: Was, zum Teufel, ist mit Ihrem Fahrzeugpark los?


  Das war MacNamara in Frankreich widerfahren. Man hatte ihn sogar beschuldigt, Fahrzeuge auf dem schwarzen Markt zu verkaufen, die Kriminalabteilung der Militärpolizei hatte ihn monatelang verfolgt und man hatte ihm schließlich einen schriftlichen Tadel erteilt.


  Oftmals hatte er gedacht, dass dieser Tadel der Grund war, dass er zum RIF geworden war. Jetzt war er wieder ein Captain, weil man ihn brauchte, und er war entschlossen, das nicht wieder zu vermasseln. Captain zu sein war besser als Master Sergeant, und vielleicht ließ man ihn nach dem Ende des Krieges Captain bleiben, wenn er nicht wieder Fahrzeuge der Army an Leute herausgab, die sie nicht haben sollten. Vielleicht konnte er es sogar bis zum Major schaffen, wenn er keinen Mist baute.


  Auf dem Weg aus den Staaten hatte MacNamara viel Zeit damit verbracht, eine Standing Operation Procedure (SOP) für die Kompanie zu schreiben, die es für jeden, der kein beschädigtes Fahrzeug eintauschte, absolut unmöglich machen würde, ein neues Fahrzeug aus seinem Pool zu erhalten.


  Er blätterte in den Vorschriften der SOP, als er das Flappen von Rotorblättern hörte.


  Gestern hatte er es ebenfalls gehört, und als er nach draußen gegangen war, hatte er zwei enorm große Hubschrauber gesehen, die über Incheon in Richtung Seoul geflogen waren. Er hatte gar nicht gewusst, dass es so große Helikopter gab, und sich gefragt, was für ein Typ das war, und das fragte er sich auch jetzt.


  Und er war äußerst überrascht, zu sehen, dass sie anscheinend zur 8023. flogen, und sogar noch überraschter, als der erste der Helikopter und dann auch der zweite über dem Bereich stoppte, wo er die eingetauschten Fahrzeuge lagerte, und zu Boden schwebte.


  Das Motorengeräusch verstummte, und die Rotoren wurden langsamer.


  Captain MacNamara marschierte zu den Hubschraubern. Seine Erfahrung sagte ihm, dass die Passagiere, die mit so etwas flogen, bestimmt hohe Tiere waren.


  Stattdessen stieg ein Major des Transportkorps aus, dessen Arbeitsanzug ziemlich zerknittert aussah.


  »Guten Morgen, Sir«, sagte MacNamara und grüßte.


  »Guten Morgen, Captain.«


  Dann stiegen zwei weitere Majors aus dem Cockpit – einer von der Army und einer vom Marine-Corps. MacNamara grüßte wieder.


  »Captain MacNamara«, sagte er. »Kompaniechef des 8023rd TC.«


  »Sie sind der ranghöchste Offizier?«, fragte der Major vom Marine-Corps.


  »Jawohl, Sir.«


  Der Major zog ein Lederetui aus der Tasche, klappte es auf und hielt es MacNamara zum Lesen hin. Es identifizierte den Major als Außenmitarbeiter der Central Intelligence Agency. Es war MacNamaras erster Kontakt mit der CIA.


  »Ja, Sir?«, fragte er.


  »Lesen Sie dies bitte, Captain«, sagte Major McCoy und gab ihm ein Kuvert.


  »Jawohl, Sir«, sagte MacNamara, öffnete das Kuvert und nahm ein einzelnes Blatt Papier heraus. Er las:



  THE WHITE HOUSE


  WASHINGTON, D.C.


  08. JULI 1950


  BESCHEINIGUNG


  BRIGADIER GENERAL FLEMING PICKERING, USMCR, WIRD IM ZUSAMMENHANG MIT SEINER MISSION FÜR MICH ZU ALLEN ORTEN UND ZEITEN REISEN, DIE ER FÜR ANGEMESSEN HÄLT, BEGLEITET VON STABSPERSONAL, DAS ER WÜNSCHT.


  GENERAL PICKERING IST HIERMIT EINE TOP SECRET/WHITE HOUSE-UNBEDENKLICHKEITS-BESCHEINIGUNG ERTEILT, UND WENN ER ES WÜNSCHT, MAG ER EINE SOLCHE UNBEDENKLICHKEITS-BESCHEINIGUNG SEINEM STABSPERSONAL ERTEILEN. US-MILITÄR- UND REGIERUNGSBEHÖRDEN SIND ANGEWIESEN, GENERAL PICKERING UND SEINEM STAB JEDWEDE GEWÜNSCHTE UNTERSTÜTZUNG ZU GEWÄHREN.


  Harry S. Truman


  HARRY S. TRUMAN


  PRESIDENT OF THE UNITED STATES


  1. ZUSATZ


  01. SEPTEMBER 1950


  DER UNTERZEICHNER ERNENNT DIE FOLGENDEN MITGLIEDER SEINES STABES WIE FOLGT UND BESCHEINIGT IHNEN, DIE SICHERHEITS-UNBEDENKLICHKEITS-BESCHEINIGUNGEN ZU HABEN UND IN SEINEM NAMEN ZU HANDELN:


  KENNETH J. MCCOY, EXECUTIVE OFFICER


  ERNEST W. ZIMMERMAN, DEPUTY EXECUTIVE OFFICER


  GEORGE P. HART, CAPT, USMCR, ADMINISTRATIVE OFFICER


  Fleming Pickering


  FLEMING PICKERING, BRIGADIER GENERAL, USMCR


  »Mein Gott!«, entfuhr es Captain MacNamara.


  »Wir werden ein paar Fahrzeuge brauchen«, sagte McCoy. »Und zwar sofort. Macht das irgendwelche Probleme?«


  Captain MacNamara blickte zu den Reihen der Fahrzeuge seines Fahrzeugparks, dann zu der Unterschrift des Präsidenten, dann wieder zu den Reihen der Fahrzeuge und schließlich zu Major McCoy.


  Er stand still, leckte sich über die Lippen und sagte: »Nicht bei solchen Befehlen. Nein, Sir.«


  »Gut. Darf ich die Befehle bitte wieder zurückhaben? Und ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, dass Sie nichts im Zusammenhang damit preisgeben dürfen, oder?«


  »Nein, Sir«, sagte MacNamara. Und dann kam ihm ein zweiter Gedanke. »Aber, Sir, jemand wird für die Fahrzeuge unterschreiben müssen.«


  »Deshalb bin ich hier, Captain«, sagte Dunston.


  »Sir, könnte ich irgendeinen Ausweis sehen?«


  »Klar«, sagte Dunston und händigte ihm den Ausweis mit Foto aus, der vom Army Adjutant General’s Office ausgestellt war und ihn als Major des Transportation Corps auswies.


  »Danke, Sir.«
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Detachment A, 3119 Quartermaster Company (Forward), Incheon, Südkorea

30. September 1950, 10 Uhr 20


  Major Kenneth J. McCoy, USMCR, der neben Major Alex Donald und Major William Dunston, USAR, auf dem Boden des Frachtabteils in einem der H-19-Hubschrauber saß und zuschaute, wie Master Gunner Zimmerman das Verladen der Rationen und anderer Dinge in einen GMC 6x6 beaufsichtigte, wandte sich an Dunston und fragte: »Meinen Sie, wir fordern unser Glück heraus, wenn wir versuchen, etwas davon hier rüber zu bekommen?«


  Er wies über die Versorgungsstelle des Quartiermeisters zu einem Acht-Mann-Zelt, vor dem ein Corporal mit einem Gewehr auf einem Klappstuhl saß. Auf einem kleinen Holzschild stand ›Class VI‹.


  Class-VI-Nachschub sollte die geringste Priorität für den Transport in ein Kampfgebiet haben, doch das war nicht immer der Fall. Die höchste Priorität hatten Medikamente, gefolgt von Munition, Rationen und so weiter, basierend auf der Einschätzung des Militärs, was am wichtigsten war.


  Class VI sind Rauschmittel in Flaschen wie zum Beispiel Whisky, Gin und Rum. Sie werden nicht ausgegeben, sondern mit ›nicht bewilligten Geldern‹ gekauft und an Offiziers- und Unteroffiziersclubs verkauft. Sie unterliegen keiner Alkoholsteuer. Der Verkauf ist streng kontrolliert und nur an ›befugte Personen‹ erlaubt.


  »Warum nicht?«, erwiderte Major Dunston. »Wir haben anscheinend eine Glückssträhne.«


  Captain MacNamara hatte ihnen jedes Fahrzeug gegeben, das sie gewünscht hatten, einschließlich eines Tank-Trucks und fünf Tankanhängern und genügend Lastwagen, Waffentransportern und Jeeps, um die Baker-Kompanie, 5th Marines, die ›Flugabteilung‹ und die Station am Boden voll mobil zu machen.


  Der Offizier der Versorgungsstelle der Quartiermeister-Kompanie war sogar noch erstaunter als Captain MacNamara gewesen, als drei Stabsoffiziere mit Befehlen, die vom Präsidenten der Vereinigten Staaten persönlich unterzeichnet waren, bei seiner Einheit in Helikoptern aufgetaucht waren, von denen er noch nie etwas gehört oder gesehen hatte.


  Die Männer – die Marines und die Leute der Army Aviation – in dem von Kugel- und Schrapnelleinschlägen übersäten Hangar, würden an diesem Abend eine warme Mahlzeit haben, zubereitet auf Feldöfen, und jeder würde auf einem Feldbett in einem Schlafsack schlafen. Das Einzige, was sie nicht haben würden, war kaltes Bier – Kühlschränke waren nicht verfügbar –, aber Zimmerman wies darauf hin, dass warmes Bier besser als gar keines war.


  »Mr. Zimmerman!«, rief McCoy, und Zimmerman marschierte zu ihm herüber.


  »Ja, Sir?«


  »Ich werde etwas von unserem frei verfügbaren Geld brauchen«, sagte McCoy.


  »Ich habe das Schild gesehen«, sagte Zimmerman und nahm eine Wachstuch-Brieftasche aus seiner Gesäßtasche. »Wie viel soll es sein?«


  »Wir wollen nicht gierig sein«, sagte McCoy. »Gib Major Dunston zwei-, nein, sagen wir besser dreihundert Dollar.«


  Zimmerman öffnete die Brieftasche, entnahm ihm ein Bündel Zwanzig-Dollar-Noten, auf dessen Banderole $ 500 stand, und zählte zweihundert Dollar ab.


  Er gab Dunston die Scheine, die übrig blieben.


  »Das sollten dreihundert sein«, sagte er.


  »Ich nehme an, ich soll versuchen, den Schnaps zu kaufen?«, sagte Dunston.


  »Hm-hm«, sagte McCoy. »Und Ihren fähigen Händen vertraue ich den ganzen Wagenzug an.«


  »Wohin wollen Sie?«


  »Major Donald wird mich und Mr. Zimmerman auf eine Erkundungsmission mitnehmen.«


  »Ich möchte mitkommen«, sagte Dunston.


  »Ich bezweifle, dass wir alle gleichzeitig gehen sollten«, sagte McCoy. »Wenn einer dieser Hubschrauber abstürzen und mit uns allen darin verbrennen würde, wäre der ganze Krieg verloren.«


  »Das könnte in der Tat so sein«, meinte Dunston.


  »Wohin fliegen wir?«, erkundigte sich Major Donald.


  »Bis in die Nähe von Suwon«, sagte McCoy. »Wie gut kennen Sie das Gebiet?«


  »Ich habe es überflogen. Nicht sehr viel davon.«


  »Eines der Dinge, die wir uns mit Ihrem Hubschrauber erhoffen, ist das Orten und Auflesen eines Piloten des Marine-Corps, der dort irgendwo unten ist.«


  »Ich dachte, die Marines erledigen diese Art Dinge selbst«, meinte Donald.


  »Ja, das tun sie«, erwiderte McCoy. »Aber dies ist ein besonderer Fall. Ich werde es Ihnen im Haus erzählen.«


  »Im Haus?«


  »In unserem Quartier in Seoul«, erklärte McCoy.


  »Haben Sie eine Ahnung, wo dieser Pilot ist?«, fragte Donald.


  »Wir wissen, wo er vor sechsunddreißig Stunden gewesen ist.«


  Er nahm eine Landkarte aus seiner Tasche, entfaltete sie und wies auf das Gebiet des Reisfelds, in das Pickering den letzten Pfeil und seine Initialen gestampft hatte.


  »Können Sie das finden?«


  Donald blickte auf die Landkarte und nickte. »Kein Problem.« Dann sah er McCoy an. »Sie meinen, dort ist er?«


  »Er war dort. Jetzt ist er nicht mehr dort.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Weil wir dort gewesen sind«, sagte McCoy.


  »Dieses Gebiet ist nicht sicher«, platzte Donald heraus. »Die ganze NK-Armee versucht, durch dieses Gebiet zu flüchten.«


  »Das hat Zimmerman mir erzählt«, sagte McCoy.


  Donald verarbeitete das einen Moment und fragte dann: »Wo befindet sich der Pilot Ihrer Meinung nach jetzt?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht ist er auf dem Weg nach Osten. Vielleicht werden wir Glück haben.«


  »Wie Sie meinen«, sagte Donald.


  »Schicken Sie den anderen Heli nach Kimpo zurück und lassen Sie ihn in den Hangar rollen«, befahl McCoy.


  »In Ordnung.«


  »Wir sehen uns im Hangar, Bill«, sagte McCoy zu Dunston. »Und ich glaube, ich sollte Ihnen noch eines sagen: Ich weiß nicht, wie es bei der Army ist, aber im Marine-Corps werden Offiziere, die es versäumen, ihren Class-VI-Nachschub genügend zu schützen, auf der Stelle kastriert.«


  »Ich werde es mir merken«, sagte Dunston.
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Zwei Meilen nordöstlich von Hoengsong, Südkorea

30. September 1950, 11 Uhr 15


  Major Malcolm S. Pickerings Bemühungen am vergangenen Abend, das Reisfeld bei Yoju zu entwässern, damit er seine Initialen und den Pfeil hineinstampfen konnte, waren gescheitert.


  Es wäre vergebliche Mühe gewesen, zu versuchen, seinen Hilferuf Hier bin ich, kommt endlich um Himmels willen und holt mich! in der Dunkelheit zu stampfen, und so hatte er bis zum Morgen gewartet und gehofft, dass der Boden dann noch feucht und weich genug sein würde, damit er seine Botschaft hineinstampfen konnte.


  Zuerst hatte er angenommen, er hätte nicht genügend von dem irdenen Damm weggetreten, um das Wasser völlig ablaufen zu lassen. Doch eine schnelle Untersuchung des Terrains hatte ihm gezeigt, dass das Reisfeld eine natürliche Vertiefung im Hügelhang war und er es nur entwässern konnte, wenn er einen Graben anlegte und das Wasser über den Pfad in das nächstniedrigere Reisfeld ableitete.


  Er erkannte schnell, dass er zum Anlegen eines solchen Grabens eine Hacke und Schaufel brauchte, und er hatte beides nicht.


  Dies war nicht das erste Mal, dass er Probleme hatte, ein Reisfeld zu entwässern. Ähnliches war schon dreimal passiert. Dieses Wissen war an sich nicht sehr tröstlich.


  Er hatte das Tragegestell über seine Schultern geschnallt und war den Hang hinauf und über die Hügelkuppe geklettert und dann ostwärts gewandert.


  Beim ersten Tageslicht war er aufgestanden und hatte das nicht entwässerte Reisfeld vierzig Minuten später verlassen. Gegen 11 Uhr 15 war er nach seiner besten Schätzung etwa zehn oder elf Meilen entfernt gewesen. In Vogelfluglinie vielleicht vier.


  Er befand sich auf der Kuppe eines anderen Hügels – er hatte es nicht gezählt, aber er glaubte, dass es der vierte war –, als er die flappenden Geräusche eines Hubschraubers hörte.


  Seine erste Reaktion war Furcht. Es war nicht das Flappen von irgendeinem der drei Helikopter, die er kannte – Bell, Hiller und Sikorsky, alle kleine Zwei-Mann-Hubschrauber. Dieses Geräusch war lauter, stärker und anders.


  Da, soweit er wusste, die einzigen US-Hubschrauber in Korea die des 1st Marine Air Wing waren – und es waren Bells –, zwang ihn die Logik, anzunehmen, dass diese Hubschrauber keine amerikanischen waren. Nach einer Weile sagte er sich jedoch, dass in den Tausenden Jahren seit seinem Abschuss die Army oder Air Force endlich zu Potte gekommen waren und einige ihrer eigenen Helikopter nach Korea geschickt hatten und es diese waren, die er hörte.


  Doch dann dachte er, dass die Army nur Helikopter von Bell oder Hiller bekam …


  Er erinnerte sich, dass die Navy einige Helis hatte, um Marineflieger vor dem Ertrinken zu retten, wenn die Landung oder der Start auf einem Flugzeugträger in die Hosen gegangen war – er hatte diese Hubschrauber in San Diego gesehen, als er das Landen, Starten und Bergen geübt hatte. Als er darüber nachdachte, erinnerte er sich an das Flappen, das die Rotoren verursacht hatten, und er war sich sicher, dass es ein anderes Geräusch gewesen war.


  … und er wusste, dass das Geräusch, das er jetzt hörte, nicht von einem Bell- oder Hiller-Hubschrauber stammte. Folglich musste es sich um die Rotorgeräusche eines anderen Hubschraubertyps handeln. Wie die eines russischen Helikopters. Die Russen hatten Helikopter. Hölle, die Russen hatten welche erfunden. Sowohl die Sikorskys als auch die Piaseckis waren russisch gewesen, bevor sie in die Staaten gekommen waren.


  Er brauchte eine Höhle, um sich zu verstecken!


  Weil es keine Höhlen in der Umgebung gab, tat er das Nächstbeste. Er drückte sich mit dem Rücken an den irdenen Wall eines Reisfelds und hielt das Tragegestell über sich. So würde hoffentlich sein menschlicher Umriss nicht mehr zu sehen und sein Gesicht in der Sonne beschattet sein, sodass es schwierig aus der Luft zu entdecken war.


  Das Flappen wurde lauter. Pickering schob das Tragegestell von seinem Kopf und blickte zum Himmel.


  Wo, zum Teufel, ist das Ding? Menschenskind, es klingt, als wäre es direkt über mir!


  Er legte den Kopf in den Nacken, gerade noch rechtzeitig genug, um den glänzenden olivgrünen Rumpf eines gewaltigen Helikopters zu sehen – den größten, den er jemals gesehen hatte. Darüber drehten sich enorm große Rotorblätter – nicht höher als 100 Fuß über ihm. Der Hubschrauber überflog den Hügel und bog dann nach links ab.


  Pickering konnte in großen Lettern U.S. ARMY auf dem Rumpf sehen.


  Der Helikopter drehte nach rechts ab, stieg über die Kuppe des nächsten Hügels und verschwand jenseits davon.


  Pickering wartete lange, ob er – Bitte, Gott! – wieder auftauchen, drehen und zurückkommen würde.


  Er wartete vergebens.
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Headquarters, First Marine Division, Seoul, Südkorea

30. September 1950, 12 Uhr 25


  Master Gunnery Sergeant Allan J. Macey, USMC, der Master Gunner Ernest W. Zimmerman sehr ähnelte, duckte sich durch die Segeltuchplane, die als Tür zum Büro von Major General Oliver P. Smith, dem Kommandeur der 1st MarDiv, diente. Er hielt ein Stahltablett und ein Kantinenbesteck – Messer, Gabel, Löffel – in jeder Hand.


  »Essen, Sir«, kündigte er an. »Salisbury Steak als Festschmaus.«


  Er stellte das Tablett mit den Bestecken auf einen hölzernen Klapptisch.


  »Ich hole den Kaffee, Sir«, sagte Gunny Macey und blickte zu General Smith’ Gast. »Dosenmilch und Zucker, General?«


  »Nein, danke«, sagte Major General Ralph Howe, NGUS. »Schwarz ist prima. Sie denken auch an Sergeant Rogers, richtig?«


  »Wir alten Jungs halten zusammen, General«, sagte Macey.


  »Ich entschuldige mich für die Hungermahlzeit, General«, sagte Smith.


  »Ich bin ein alter Infanterist, General«, sagte Howe. »Wenn eine Mahlzeit warm ist und den Bauch füllt, bin ich dankbar dafür.«


  Smith lächelte und stieß einen Grunzlaut aus. Er forderte Howe mit einer Geste auf, am Tisch Platz zu nehmen.


  »Was kann ich heute für Sie tun, General?«, fragte Smith.


  »General Almond hat mir vor einer Stunde von MacArthurs Plan erzählt, die Division über See nach Wonsan zu verlegen, sobald die Eighth Army die Halbinsel bis Seoul gesäubert hat«, sagte Howe.


  Smith grunzte abermals und äußerte sich nicht.


  »Das war eine Art Frage, General«, setzte Howe nach.


  Gunny Macey kehrte mit einem weißen Porzellanbecher mit Kaffee in einer Hand und einem Becher von einer Feldflasche mit Kaffee in der anderen zurück. Er stellte den Porzellanbecher vor Howe und den Feldflaschenbecher vor Smith hin und zog sich zurück.


  »Warum habe ich das Gefühl, dass er mir Ihren Becher gegeben hat?«, fragte Howe und griff nach dem Feldflaschenbecher.


  »Das ist sein Becher«, sagte Smith. »Meiner ist zu Bruch gegangen. Ich nehme an, Sie sind ihm sympathisch.«


  »Ich habe ein paar Ersatzbecher im Jeep«, sagte Howe. »Sie können sie haben.«


  »Danke, aber nein, nicht nötig. Es würde mich überraschen, wenn Macey bis zum Abendessen keinen neuen für mich aufgetrieben hätte. Vermutlich sogar noch viel eher.«


  »Sie könnten sie gern haben«, sagte Howe mit einem Schulterzucken.


  »Sie hatten gefragt, General, was ich von der Idee halte, die Division zu verlegen.«


  »Deshalb bin ich hier.«


  »Ich bin ein Marine. Marines gehen dorthin, wo man sie hinbefiehlt, und kämpfen gegen jeden, wie man ihnen befohlen hat«, sagte Smith.


  »Mit anderen Worten, Sie halten die Verlegung für eine Schnapsidee«, meinte Howe.


  »Das haben Sie gesagt, General, nicht ich.«


  »Was immer Sie mir sagen, wird niemand außer dem Präsidenten erfahren«, sagte Howe. »Nein. Der Präsident und General Pickering. Wir haben eine Abmachung, Informationen zu teilen.«


  »Hat man seinen Jungen gefunden?«


  »Sie meinen, er ist noch am Leben, irgendwo in der Umgebung von Suwon«, sagte Howe.


  »Es muss hart für Pickering sein.«


  »Das ist es.«


  »Kann ich irgendetwas tun, um zu helfen?«


  »Wenn ja, würde ich darum bitten. Sie kennen Major McCoy?«


  »Killer McCoy? Ich habe ihn ein paar Mal getroffen. Hat er die Leitung bei der Suche nach Pickerings Sohn?«


  Howe nickte. »Und ich meine, wenn jemand den jungen Pickering zurückbringen kann, dann McCoy.«


  Smith stieß einen Grunzlaut aus.


  »In Terrain wie diesem im nordöstlichen Korea«, sagte Smith, »ist der Zusammenhalt ihrer Truppen entscheidend. Sie können sie nicht auseinander ziehen und, schlimmer noch, sie können nicht schneller sein als ihre Logistik.«


  »Ich weiß. Ich hatte eine Division in Italien. Es ist schwer, Munition – ganz zu schweigen von warmen Rationen – in einem Schneesturm einen Berghang hinaufzubekommen.«


  »Ich hörte, dass General Almond ebenfalls eine Division in Italien hatte«, sagte Smith. »Und in der Annahme, dass General Almond dort gelernt hat, was Sie gelernt haben, und er keine Befehle erteilt, Einheiten von der Division zu trennen oder mir zu befehlen, so weit oder so schnell zu marschieren, dass mein Nachschub an Rationen und Munition zusammenbricht, habe ich nichts dagegen, dass die Marines in Wonsan an Land gehen. Oder irgendwo sonst, wo sie den Job erledigen können.«


  »Danke«, sagte Howe. »Dies wird nur bis zu Pickering und dem Präsidenten gehen.«


  »Gott, wie ich Pfirsich in Dosen hasse«, sagte Smith und hob seine Gabel mit einem Pfirsichstück leicht an.


  »Ich gebe es nur ungern zu, aber mir beginnt das Salisbury Steak zu schmecken«, sagte Howe.


  »Sie sind zu lange hier gewesen, General«, meinte Smith lachend. »Sehen Sie jemals McCoy?«, fragte er dann.


  »Häufig.«


  »Wenn Sie ihn sehen, fragen Sie ihn bitte – sagen Sie ihm, dass ich Sie darum gebeten habe –, was, wenn überhaupt etwas, ich tun kann, um ihm zu helfen.«


  »Das werde ich natürlich tun, aber er wird sagen: ›Danke, Sir, ich habe alles, was wir brauchen‹.«


  Smith schaute ihn einen Moment an. »Warum habe ich das Gefühl, dass etwas ungesagt geblieben ist, General?«, fragte er.


  »General, erinnert Sie Baker-Kompanie, 5th Marines an etwas?«, wollte Howe wissen.


  »Ja. Diese Leute waren die Reserve für die heimliche Operation auf den Inseln im Flying Fish Channel.«


  »Sie sind jetzt auf K-16 und bewachen zwei geheime Helikopter der Army.«


  »Geheime Helikopter der Army?« Smith sah Howe ungläubig an. »Almond fragte mich, ob er sie für ein paar Tage haben kann. Ich sagte: ›Jawohl, Sir.‹ Ich wusste nicht, was sie tun würden.«


  »McCoy hat nicht genügend Leute«, sagte Howe.


  »Ist es das, was er jetzt macht, geheime Helikopter der Army bewachen?«


  »Ich meinte, nicht genügend Leute für seine Geheimdienst-Aktivitäten und für die Suche nach Major Pickering.«


  »Hat er Ihnen das gesagt?«


  »Das ist meine Meinung.«


  »Und er hat um diese Leute gebeten?«


  »Nein.«


  Smith grunzte und hob dann die Stimme: »Gunny!«


  Master Gunnery Sergeant Macey kam durch die Segeltuchplane am Eingang.


  »Sir?«


  »Baker-Kompanie, 5th Marines«, sagte Smith.


  »Sie ist in der Special Reserve der Division. Dies sind die Leute, die abkommandiert wurden, als wir die Randstellung verließen …«


  »Ich weiß«, schnitt ihm Smith das Wort ab. »Sagen Sie dem G-3, sie sollen in der Special Reserve bleiben, bis sie von mir persönlich abgelöst werden.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Und schicken Sie einen Boten zum Kompaniechef. Wo, sagten Sie, befindet sich die Baker-Kompanie, General Howe?«


  »Auf K-16 gegenüber der Abfertigung in einem Hangar«, antwortete Howe.


  »Bis ihm weitere Befehle von mir etwas anderes sagen, wird er seine Befehle von Major McCoy entgegennehmen. Er weiß, wer das ist«, sagte Smith.
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Das Haus, Seoul, Südkorea

30. September 1950, 16 Uhr 25


  Major Alex Donald, der gerade ein kristallenes Whiskyglas voll Bier von einem Tablett nehmen wollte, das ihm eine Koreanerin in mittlerem Alter hinhielt, war überrascht, als Major McCoy und Dunston, Master Gunner Zimmerman und Technical Sergeant Jennings plötzlich aufstanden und stillstanden, wie es Soldaten tun, wenn ein ranghöherer Offizier unvermutet auftaucht.


  Dieses Haus – eigentlich war ›Herrenhaus‹ die einzig passende Bezeichnung – schien keine Bastion der Feinheiten militärischer Höflichkeit und der Sitten des Militärdienstes zu sein.


  Und ebenso wenig seine Bewohner. Normalerweise sitzen Technical Sergeants nicht mit Offizieren herum und trinken.


  Donald nahm das Whiskyglas mit dem Bier und blickte zur Tür. Ein grau werdender Master Sergeant im Arbeitsanzug kam herein. Dann ein weiterer Mann im Arbeitsanzug, der zwei silberne Sterne auf jeder Kragenspitze trug.


  Donald schlug ein wenig linkisch die Hacken zusammen, das Glas Bier in der Hand.


  »Weitermachen, Gentlemen«, sagte General Ralph Howe. Er lächelte und fügte hinzu: »Wir haben gehofft, zur Cocktailstunde einzutreffen.«


  »Oder wenigstens, bevor Sie alles weggetrunken haben«, sagte Master Sergeant Charley Rogers.


  Er lächelte die koreanische Frau an und hielt zwei Finger hoch. Sie verneigte sich und verließ den Raum.


  Howe blickte neugierig Major Donald an.


  »General, dies ist Major Donald«, stellte McCoy vor.


  »Ich glaube, wir sind uns schon begegnet, nicht wahr, Major?«, fragte Howe.


  »Jawohl, Sir«, sagte Donald. »Gestern auf Kimpo.«


  »Richtig«, sagte Howe, als erinnere er sich. »Sie sind der Mann mit den neuen Hubschraubern.«


  »Jawohl, Sir.«


  Howe blickte McCoy an, als erwarte er eine Erklärung.


  »General«, sagte McCoy. »Die Hubschrauber – und Major Donald und seine Leute – sind uns zugeteilt worden.«


  Howe spitzte nachdenklich die Lippen.


  »Interessant«, sagte er. Er blickte Donald an. »Wie kam es dazu?«


  Donald schaute zu McCoy und erinnerte sich, was McCoy über Geheimhaltung gesagt hatte.


  »Sie können es General Howe sagen, Donald«, sagte McCoy. »Sie können – und sollten besser – auf alles und jedes antworten, was er fragt.«


  »Sir, auf Kimpo sagte mir General Almond, dass auf Befehl von General MacArthur die Helikopter und jeder im Zusammenhang damit zu Major McCoy versetzt wird.«


  »Er sagte ›versetzt zu Major McCoy‹?«


  »Nein, Sir«, sagte Donald. »Er sagte zur CIA. Und dass jemand mit mir Kontakt aufnehmen und mir weitere Befehle geben würde. Und dann kamen Major McCoy und diese anderen Offiziere zu mir nach Kimpo.«


  »Aber er sagte nicht ›zu Major McCoy‹?«


  »Nein, Sir. Da habe ich mich versprochen. General Almond sagte ›zur CIA‹.«


  »Interessant«, sagte Howe. »Ich frage mich, was General MacArthur im Sinn hatte. Wissen Sie etwas darüber, Ken? Dunston?«


  Dunston sagte: »Nein, Sir.«


  McCoy sagte: »Keine Ahnung, Sir.«


  »Ich nehme an, Major«, sagte Howe zu Donald, »dass Sie inzwischen von Major McCoy oder von Major Dunston gehört haben, was mit Leuten passiert, die zu viel reden?«


  »Ja, Sir, das habe ich.«


  Die Koreanerin kam mit zwei Whiskygläsern aus Kristall zurück, die mit Bier gefüllt waren. Howe nahm eines und prostete Donald zu.


  »Nun, in diesem Fall, Major, willkommen bei der CIA und McCoys privater Armee.«


  »Jawohl, Sir. Danke, Sir.«


  Howe und Master Sergeant Charley Rogers tauschten Blicke, und beide dachten ungefähr das Gleiche: Gut. McCoy hat keine Ahnung, dass dies von Major General Ralph Howe, NGUS, arrangiert worden ist.


  »Können Sie diese Helikopter nutzen, Ken?«, fragte Howe. »Haben Sie darüber schon nachgedacht?«


  »Das haben wir bereits, General«, antwortete Zimmerman glücklich. »Wir haben damit einen erfolgreichen Beuteflug zu Versorgungsdepots in Incheon gemacht.«


  McCoy bedachte ihn mit einem bösen Blick.


  »Und dann flogen wir damit auf die Suche nach Pickering«, sagte McCoy.


  »So? Und wie verlief die?«


  »Wir haben ihn nicht gefunden, auch keine Zeichen von ihm, doch wenn wir diese Helis schon vor einer Woche gehabt hätten, glaube ich, hätten wir ihn bereits zurück. Die Helis werden sehr nützlich sein. Ich habe bereits einige andere Ideen. Eigentlich war dies unser Thema, bevor Sie her kamen. Wir waren gerade erst zurückgekehrt.«


  »Ich wäre bei dieser Besprechung gern dabei«, sagte Howe. »Aber bevor Sie anfangen, noch zwei wichtige Dinge: Ich muss eine Nachricht loswerden. General Almond sagte mir, MacArthur hat ihm befohlen, das X. Corps wieder einzuschiffen, ›sobald die Eighth Army es die Halbinsel hinauf bis Seoul geschafft hat‹. Er will sie an der Ostküste landen, vermutlich bei Wonsan, und den Rückzug der Nordkoreaner nach Norden abschneiden.« Er legte eine Pause ein und fügte nachdenklich hinzu: »Ich will sicherstellen, dass der Präsident darüber Bescheid weiß.«


  »Sir, würde nicht General Pickering davon erfahren und diese Information übermitteln?«


  »Ich weiß nicht, ob ihm das bekannt ist, Ken, und es ist besser, nicht vorauszusetzen, dass er das tut. Ich nehme an, Sie wissen, dass er auf dem Weg nach Washington ist?«


  »Nein, Sir, das wusste ich nicht«, sagte McCoy und blickte zu Dunston, der verneinend den Kopf schüttelte.


  »Geben Sie Charley Zeit, um die Nachricht abzuschicken und uns beiden eine Dusche zu gönnen, und dann können wir über Ihre Pläne reden, wie Sie die Helikopter einsetzen wollen.«


  »Jawohl, Sir«, sagte McCoy.



  Jeder saß um den Tisch und wartete darauf, dass Master Sergeant Rogers seine Dusche beendet hatte, als die Koreanerin, die Leiterin im Funkraum war, hereinkam und McCoy ein mit Schreibmaschine getipptes Blatt Papier aushändigte.


  Er las den Text und schob das Blatt dann über den Tisch zu General Howe.


  »Von Billy Dunn«, erklärte er den anderen. »Kein Zeichen von Pick. Weder visuell noch von Luftfotos.«


  »Was nicht ausschließt, dass er noch dort draußen ist, richtig?«, fragte Howe.


  »Nein, Sir, das schließt es nicht aus.«


  »Und, nach dem, was Sie gesehen haben, werden die Helikopter, die MacArthur Ihnen gegeben hat, nützlich sein, um ihn zurückzuholen?«


  »Absolut, Sir.«


  Master Sergeant Rogers kam in den Raum.


  »Tut mir Leid, dass Sie warten mussten, aber ich dachte, dies ist wichtig genug, um auf eine Empfangsbestätigung zu warten.«


  »Und Sie haben eine bekommen?«, fragte Howe.


  »Keller muss an seinem Funkgerät sitzen«, sagte Rogers. »Er bestätigte die Nachricht, bat uns dranzubleiben und funkte dann: ›Ich habe die Bestätigung aus Camp Pendletom.«


  »Guter Mann, Charley«, sagte Howe. »Ich bin sicher, dass Colonel Banning dafür sorgen wird, dass General Pickering es sieht, bevor er die Küste verlässt, um nach Washington zu fliegen.«


  Er wandte sich an McCoy.


  »Okay, Ken, sagen Sie uns, wie Sie General MacArthurs Helikopter nutzen werden.«


  »Abgesehen von der Suche nach Pickering kam mir als Erstes in den Sinn, sie zu benutzen, um Leute hinter den NK-Linien abzusetzen und auszufliegen. Vielleicht sogar auch von anderen Orten …«


  McCoy verstummte, als er spürte, dass Howe etwas sagen wollte. Howe zögerte, den Mund geöffnet, sagte dann jedoch nichts.


  »… aber bevor ich ernsthaft über diese Dinge nachdenken kann, muss ich vieles wissen.«


  »Zum Beispiel?«


  Howe sah ihn fragend an.


  McCoy blickte zu Donald.


  »Wie soll ich Sie nennen? Donald oder Alex?«


  »Beides ist prima.«


  »Mein Vorname ist Ken«, sagte McCoy. »Der von Dunston ist Bill.«


  »Okay«, sagte Donald.


  »Lassen Sie mich das Problem darlegen, und dann nennen Sie mir die Lösung.«


  »Okay.«


  »Ich nehme an, dass die Helis, als sie nach K-16 kamen, der gleichen Funkprozedur unterzogen waren – ›Kimpo, dies ist Army six six six‹ oder was auch immer, ›erbitte Landeanweisungen‹ und so weiter‹ –, die Sie vollzogen haben, als Sie uns zurückflogen?«


  »Ja, das war die gleiche.«


  »Wir müssen davon ausgehen, dass nordkoreanische Agenten die Helis auf dem Weg hierher Incheon überfliegen sahen. Und bestimmt ist irgendwo in Reichweite des Towers Kimpo ein nordkoreanischer Agent mit einem Funkgerät. So haben sie den Funkverkehr gehört und wissen, dass zwei H-19-FIubschrauber in Korea sind. Und haben Sie Ihnen nicht eine Kennzahl genannt?«


  »Die so genannte Heck-Nummer«, sagte Donald. »Die benutzt man, um sich zu identifizieren, wenn man den Tower ruft.«


  »Und als der andere Heli allein nach Kimpo zurückflog, benutzte er da seine Hecknummer?«


  Donald nickte bestätigend.


  »Sie wissen also, dass wir zwei Helis haben, und sie kennen sogar ihre Hecknummern.«


  Er schwieg kurz, lächelte und fuhr dann fort: »All die Geheimhaltung, all die Marines, die den Hangar bewachen, haben geschafft, die H-19er vor jedem geheim zu halten außer dem Feind.«


  »Ist das ein Problem, Ken?«, fragte Howe. »Was ändert das? Der Feind wird sie schließlich doch sehen.«


  »Ja, Sir. Aber wenn wir die Helis benutzen, um Agenten hinter den feindlichen Linien abzusetzen und auszufliegen, möchte ich nicht unsere Absichten ankündigen. Bis jetzt wissen sie, dass wir Helis haben. Sie werden sich im Nu zusammenreimen, dass wir sie zum Absetzen und Ausfliegen einsetzen. Das ist kein Problem. Das Problem besteht darin, dass wir uns jedes Mal über Funk melden müssen, wenn wir starten, und dann werden sie nach Helikoptern Ausschau halten.«


  »Kapiert.«


  »Noch eines weiß ich nicht. Wann wird General Pickering hierher zurückkehren?«, fragte McCoy.


  »Ich weiß nur, dass der Präsident ihn zu sich bestellt hat«, sagte Howe. »Was brauchen Sie von ihm?«


  »Ich wollte ihn bitten, General Smith zu fragen, ob wir wenigstens ein paar der Flying-Fish-Marines behalten können«, sagte McCoy. »Sie sind bei den Helis im Hangar. General Almond lässt sie von ihnen bewachen.«


  »Ich habe sie gesehen«, sagte Howe.


  Er tauschte einen Blick mit Master Sergeant Rogers, der von seinem Gespräch beim Mittagessen mit General Smith wusste.


  »Möchten Sie, dass ich bei General Smith um diese Männer bitte, Ken? Um zumindest einige von ihnen für eine Weile auszuleihen?«


  »Ich bitte Sie ungern darum, denn ich weiß, dass die 1st MarDiv sie braucht.«


  »Er kann höchstens nein sagen«, sagte Howe. »Ich werde ihn fragen, wenn ich ihn am Morgen sehe.«


  »Wenn Sie das für richtig halten, Sir.«


  »Ich habe das Gefühl, dass es das sein wird«, sagte Howe. »Okay, Ken. Angenommen, Sie können die Flying-Fish-Marines für eine Weile behalten, was werden Sie dann mit ihnen tun?«


  »Diese Helis sollen zehn Mann transportieren können. Das wären zwölf, wenn wir auf den Copiloten und den Crew Chief verzichten. Ich nehme an, das ist ungefähr das gleiche Gewicht wie ein ziemlich schwer bewaffnetes Acht-Mann-Feuerteam. Ich möchte vielleicht sechs oder acht Teams trainieren, die irgendwohin transportiert werden – zum Beispiel, wenn wir Pick finden, oder um einen Agenten zu transportieren, den die NK auf ihrer Seite der Linie entdeckt haben.«


  »Sie meinen, das wäre zu schaffen?«


  »Das werden wir erst wissen, wenn wir es versucht haben, Sir.«


  »Das klingt für mich wie eine ziemlich gute Idee.«


  »Dann bleibt immer noch das Problem, wie wir die Helis in die Luft bekommen, ohne den Funk zu benutzen und anzukündigen ›Hier kommen wir‹.«


  »Gibt es eine Möglichkeit, den Funk nicht zu benutzen?«, wandte sich Howe an Donald.


  »Nicht auf dem Flugplatz, Sir. Es ist eine Frage des Landens und Startens – ich meine, damit es keine Kollisionen in der Luft gibt.«


  »Mit anderen Worten, Sie werden Ihren eigenen Flugplatz brauchen?«, fragte Howe.


  »Wo würden wir unseren eigenen Flugplatz herbekommen?«, wollte McCoy wissen.


  »Killer«, mischte sich Zimmerman ein, »wir brauchen für diese Dinge keinen Flugplatz. Du hast gesehen, wo wir bei Incheon gelandet sind. Wir brauchen nur einen genügend großen Parkplatz, weit genug von einem Flugplatz entfernt, wo uns keine Flugzeuge in die Quere kommen.«


  »Er hat Recht«, sagte Donald.


  »Okay, vergessen wir diesen Punkt«, sagte McCoy. »Wir suchen uns irgendwo einen genügend großen Parkplatz, vorzugsweise mit einem Gebäude, in dem wir tagsüber die Helis verstecken können …«


  »Wenn ich ein paar Segeltuchplanen und Tarnnetze bekomme, verstecke ich sie«, sagte Zimmerman.


  »Okay. Und wir streichen sie schwarz an, sodass sie des Nachts nicht gesehen werden können.«


  »Schwarz oder nicht, sie machen höllischen Lärm«, gab Zimmerman zu bedenken.


  »Aber sie wären schlechter zu sehen«, sagte McCoy.


  Es war kein Streit, sondern beschlossene Sache, das erkannte Major Donald.


  Die fast neue, sehr teure glänzende olivgrüne Farbe auf den H-19-Hubschraubern würde mit schwarzer Farbe übermalt werden.


  »Was tun wir jetzt?«, fragte Zimmerman. »Fangen wir mit der Suche nach einem Parkplatz an?«


  »Das wäre anscheinend logisch, Mr. Zimmerman«, sagte McCoy leicht sarkastisch.


  »Es wäre leichter, wenn wir wüssten, wo wir nach einem Parkplatz suchen sollen.«


  »Ken, kennen Sie Socho-Ri?«, fragte Dunston.


  McCoy schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Das liegt an der Küste, nahe am 38. Breitengrad«, fuhr Dunston fort.


  »Und?«


  Dunston blickte zu Donald. Es war offensichtlich, dass er überlegte, ob er in Anwesenheit von jemandem, der nicht in der CIA war, weitersprechen sollte.


  McCoy bemerkte es.


  »Er muss es wissen, Bill«, sagte er.


  »Vor dem Krieg benutzte ich es als Stützpunkt für die Wind of Good Fortune«, sagte Dunston. »Da sind – waren – ungefähr ein Dutzend Hütten mit Strohdächern, eine Art Anlegestelle und …«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Donald und wiederholte verständnislos: »Wind of good fortune?«


  »Sie wissen nicht, was jetzt dort ist?«, fragte McCoy und ignorierte Dunstons Frage. Bevor Dunston etwas sagen konnte, sprach McCoy weiter. »Ist dort Platz für die Helis?«


  »Ich ließ einen Landestreifen für eine L-19 anlegen«, sagte Dunston, »um notfalls Verwundete auszufliegen. Ich brauchte ihn niemals zu benutzen, und als der Krieg begann, waren die Nordkoreaner dort, bevor ich eine L-19 oder sonst was dort landen konnte, um zu versuchen, sie zu evakuieren. Ich habe dort gute Männer verloren.«


  »Und Sie wissen nicht, was jetzt dort ist?«


  »Ich bin mir nicht mal sicher, ob die Nordkoreaner schon so weit nach Norden gekommen sind«, sagte Dunston.


  »Aber es gab dort einen Landestreifen?«, sagte Zimmerman und fuhr fort, ohne auf eine Antwort zu warten. »Wenn es einen gab, dann ist dort Platz für Operationen von Hubschraubern.«


  »Ich finde, wir sollten uns diesen Platz so bald wie möglich ansehen«, sagte McCoy. Er wandte sich an Donald. »Zwei Fragen. Ich will die Helis nicht benutzen, wenn es nicht wirklich nötig ist. Also Frage eins: Wie sind die Möglichkeiten – ohne viel Aufmerksamkeit zu erregen –, von der Luftabteilung des X. Corps eine L-19 zu bekommen, sodass wir dort rüberfliegen können? Frage zwei: Wenn Sie eine L-19 hätten, könnten Sie Socho-Ri finden, wenn Dunston es auf einer Karte markiert?«


  »Ich glaube, wir könnten mühelos eine L-19 bekommen, besonders, wenn Sie Colonel Jamison, dem Flugoffizier des X. Corps, Ihre Empfehlungsschreiben zeigen«, sagte Donald. »Und klar, ich könnte es anhand einer Karte finden.«


  »Mir ist aufgefallen, Major«, sagte General Howe, »dass Sie gesagt haben, ›wir könnten eine L-19 bekommen‹. Dies ist die Einstellung, die Major McCoy von Ihnen braucht. Ob es Ihnen gefällt oder nicht, Sie sind jetzt ein Teil der Operation.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Donald.


  »Vielleicht, mit einem bisschen Glück, könnten wir dies beim ersten Tageslicht machen«, sagte McCoy. »Und vielleicht haben wir Erfolg, wenn wir diesem Colonel unser Empfehlungsschreiben zeigen.«


  »Vielleicht«, sagte Donald.


  »Wo ist der Landestreifen des X. Corps?«, fragte McCoy.


  »Dort, wo die Pferderennbahn von Seoul gewesen ist«, antwortete Donald.


  »Jennings, wie versorgt sind wir mit schwarzer Farbe?«, erkundigte sich McCoy.


  »Da müssen fünfzig Gallonen über der Garage sein, Sir. Wir haben auch noch etwas weiße und rote Farbe. Ich nehme an, den NKs ist sie entgangen, als sie hier waren.«


  »Oder sie haben versteckte Sprengladungen angebracht«, sagte McCoy. »Nach dem Abendessen will ich, dass Sie zwanzig Gallonen Farbe, einen Generator und die Spritzpistole in einen Waffentransporter laden. Fahren Sie damit zum Hangar. Ich werde Major Donald dorthin fahren, damit er den Jungs sagen kann, dass die Helis umgespritzt werden, und ihn dann hierhin zurückbringen, damit wir früh am Morgen starten können. Irgendein Problem damit, Donald?«


  »Nein, keins«, sagte Donald.


  »Ich frage mich, Bill«, sagte McCoy, »wie viel der G-2 oder G-3 des X. Corps davon weiß, wie weit die Südkoreaner an der Ostküste rauf vorgestoßen sind.«


  »Vermutlich wissen sie darüber sehr wenig«, sagte Dunston. »Ich gewann den Eindruck, dass die Eighth Army nur mit dem X. Corps spricht, wenn es absolut nötig ist, und umgekehrt genauso.«


  »Nun, versuchen Sie es trotzdem, ja? Vielleicht haben wir Glück. Wir müssen wirklich wissen, wo sie sind.«


  »Ich fahre nach dem Abendessen zum Befehlsstand des X. Corps«, sagte Dunston.
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Das Haus, Seoul, Südkorea

30. September 1950, 21 Uhr 05


  »Dunston ist vom X. Corps zurück«, kündigte Major Kenneth J. McCoy überflüssigerweise Major Alex Donald an, als sie in dem russischen Jeep vor dem Haus hielten.


  Sie fanden Dunston und Zimmerman am Tisch im Essraum sitzend. Dunston beugte sich gerade über ein stereoskopisches Gerät und betrachtete eine Luftaufnahme. Zimmerman blätterte einen Stapel postkartengroßer Abzüge von Luftfotos durch, der auf dem Tisch lag.


  Dunston blickte von dem Vergrößerungsgerät auf, als McCoy und Donald den Essraum betraten.


  »Das sind die Luftaufnahmen der Air Force von gestern«, sagte er. »Ich bekam sie, kurz bevor der G-2 des X. Corps sie verbrennen wollte.«


  »Die von heute wollten sie Ihnen nicht geben?«, fragte McCoy.


  »Nein. Und sie haben keine Ahnung, wie viele, wenn überhaupt welche, südkoreanische Truppen in diesem Gebiet sind. Die letzte Information – gestern – war, dass ›Führungseinheiten‹ vom I. ROK4 Corps ungefähr zehn Meilen südlich sind. Sie sind heute vielleicht ebenso weit vorangekommen, aber selbst wenn, bezweifle ich, dass sie bis Socho-Ri gekommen sind.«


  »Warum nicht?«, fragte McCoy.


  Dunston stand von seinem Stuhl auf und forderte McCoy mit einer Geste auf, darauf Platz zu nehmen.


  McCoy setzte sich und beugte sich über das Gerät, das nach dem gleichen Prinzip wie die Wegwerfbrillen funktionierte, die man Zuschauern von 3-D-Filmen gibt. Zwei Linsen waren an einem Drahtgestell befestigt. Sie erlaubten eine dreidimensionale Betrachtung eines Fotos, das man darunter legte.


  McCoy sah, was wie achtzehn oder zwanzig ausgebrannte koreanische Steinhäuser aussah, deren Strohdächer verschwunden waren.


  »Was sehe ich da?«, fragte er und hob den Kopf.


  »Das ist Socho-Ri«, sagte Dunston. »Es ist offensichtlich niedergebrannt worden. Wir wissen nicht, wann oder von wem. Vielleicht haben es meine Leute gleich nach der Invasion abgefackelt.«


  McCoy erhob sich und winkte Donald dorthin.


  »Okay«, sagte McCoy. »Erzählen Sie mir was von diesem Ort, Bill.«


  »Anfang 1949 erkannte ich, dass ich einen Stützpunkt für die Wind of Good Fortune brauchte …«, begann Dunston.


  Ohne den Blick vom Bildbetrachter zu nehmen, fragte Donald: »Darf ich fragen, was das ist?«


  »Das ist unsere Navy, Major«, sagte Zimmerman.


  McCoy lachte und erklärte dann: »Es sieht wie eine typische, normale Dschunke aus. Sie wissen ja, hoher Bug, hohes Heck, ein Mast und ein quadratisches Segel, das wie eine Jalousie gehoben und gesenkt wird.«


  »Okay«, sagte Donald. »Wofür haben Sie die benutzt? Darf ich das fragen?«


  »Um Agenten in Nordkorea abzusetzen und abzuholen«, sagte Dunston.


  »Das haben Sie mit einer Dschunke gemacht?«, fragte Donald ungläubig.


  »Ich sagte bereits, dass die Wind of Good Fortune wie eine typische Dschunke aussieht«, sagte McCoy. »Aber sie wurde von sehr guten Schiffsbauern in Macao für Schmuggelfahrten umgebaut. Sie wissen über Macao Bescheid, in der Nähe von Hongkong?«


  Donald nickte.


  »Wie umgebaut?«, wollte er wissen.


  »Die Wind of Good Fortune hat einen 200-PS-Diesel von Caterpillar und Tanks dafür in den Frachträumen«, sagte McCoy. »Und eine einfache, aber sehr zuverlässige Funkpeil-Ausrüstung. Sie schafft dreizehn, vierzehn Knoten, selbst mit ihrem Segel, das als Windfang dient.«


  »Das klingt wie etwas aus Der rote Korsar«, meinte Donald.


  »Warum Socho-Ri?«, fragte McCoy. »Warum dort?«


  Dunston ging zu dem Stapel Luftfotos, suchte darin und legte eines unter den Bildbetrachter.


  »Aus mehreren Gründen«, sagte er. »Zum einen ist es winzig. Zum anderen ist es etwa fünfzehn Meilen südlich des 38. Breitengrads. Der Highway 5 führt zur Grenze rauf, aber – da er jenseits der Grenze nirgendwo hinführt – ist er immer weniger befahren und instand gehalten, je näher er der Grenze ist. Und, sogar noch besser, zwischen dem Highway und der Küstenlinie gibt es diese Hügelkette.« Er nahm einen Bleistift und benutzte ihn als Zeigestock auf dem Luftfoto. »Sie können es nicht auf der Luftaufnahme erkennen, aber die Hügel sind (a) zu steil, um Reisfelder anzulegen und (b) 100 bis 200 Fuß hoch, sodass Sie das Dorf vom Highway 5 aus nicht sehen können.«


  McCoy berührte Donalds Schulter. Donald drehte den Kopf aus dem Weg, und McCoy betrachtete das Luftfoto genauer. »Es überrascht mich, dass ich nicht viel von einer Straße sehen kann«, sagte er.


  »Wir benutzten die Straße nur – eigentlich ist es nur ein Pfad –, wenn es unbedingt sein musste. Wir versorgten den Ort mit der Wind of Good Fortune.«


  »Okay«, sagte McCoy.


  »Als ich Socho-Ri fand«, fuhr Dunston fort, »gab es in dem Dorf etwa ein Dutzend Fischer und ihre Familien. Sie hassten nicht nur die Nordkoreaner, sondern waren auch erfreut, dass jemand ihren getrockneten Fisch kaufte, und das zu einem besseren Preis, als sie hätten erlösen könne, wenn sie ihn per Ochsenkarren nach Kangnung, der nächsten ›Stadt‹ dreißig Meilen südlich, gebracht hätten. So heuerte ich die Fischer an, um vier weitere Häuser aus Stein und mit Strohdach zu erbauen und die existierende Anlegestelle zu reparieren, die verfallen war, weil sie wegen ihrer kleinen Boote nicht gebraucht worden war. So konnte die Wind of Good Fortune daran anlegen«, fuhr Dunston fort. »Und dann an die Arbeit gehen.«


  »Wie funktionierte das?«, fragte McCoy.


  »Die Wind of Good Fortune besuchte Socho-Ri in unregelmäßigen Abständen. Manchmal einmal pro Woche, manchmal zweimal, manchmal zwei Wochen lang nicht. Sie segelte am Nachmittag nach Socho-Ri, lud Reis, lebende Hühner und gelegentlich Schweine aus und begann Trockenfisch an Bord zu nehmen. Und im ersten Tageslicht am nächsten Morgen segelte sie fort.«


  »Und während der Nacht …«, begann McCoy.


  Dunston lächelte.


  »Wir ließen ihre Dieselmotoren an und erledigten unsere Arbeit im Norden, stets darauf bedacht, vor dem Morgengrauen wieder in Socho-Ri zu sein.«


  »Und Sie wurden niemals erwischt?«, fragte Zimmerman.


  »Ehrlich, Zimmerman, ich bezweifle, dass sie den geringsten Verdacht hatten«, sagte Dunston. »Nicht mal, als wir die neuen Gebäude erbauten. Sie waren von der See aus zu sehen.«


  »Und wofür wurden sie benutzt?«, fragte Donald.


  »Sie beherbergten einen Diesel-Generator, Funkgeräte, Waffen und eine Abteilung von sechs Agenten.«


  »Und was sehen Sie, wenn Sie diese Luftaufnahmen betrachten?«, fragte McCoy.


  »Zwanzig verbrannte Hütten und keine Leute«, sagte Dunston.


  »Alex«, fragte McCoy. »Helfen diese Luftfotos Ihnen, diesen Platz zu finden?«


  »Na klar.«


  »Nun, dann nehme ich an, dass wir am Morgen herausfinden werden, was in Socho-Ri passiert ist, nicht wahr?«, sagte McCoy.
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Bei Socho-Ri, Südkorea

1. Oktober 1950, 8 Uhr 05


  Die Sicht ließ für den Beobachter – Major Kenneth J. McCoy, USMCR – auf dem Rücksitz der zweisitzigen, einmotorigen L-19 mit den hohen Tragflächen – nichts zu wünschen übrig. Doch trotz sorgfältiger Suche konnte McCoy kein Hinweis auf Malcolm S. Pickering, USMCR, entdecken. Dabei hatte er auf dem achtzigminütigen Flug von der Pferderennbahn in Seoul zur Ostküste den Piloten zweimal zurückfliegen lassen, um einen besseren Blick aus niedrigerer Höhe zu bekommen.


  Nördlich von Kangnung konnten sie auf dem Highway 5 unter sich Einheiten der südkoreanischen Armee sehen, doch Versuche, mit ihnen Funkkontakt herzustellen, scheiterten, und es gab anscheinend keinen Platz, an dem Donald das Flugzeug sicher landen konnte.


  Sie flogen weiter nordwärts.


  »Da ist es«, sagte Donald und wies hin.


  »Können Sie dort landen?«, fragte McCoy.


  »Ich werde es nach ein paar Überflügen sehen«, sagte Donald. »Aber ich muss Ihnen schon jetzt sagen, dass wir zurück einen Direktflug nach Seoul machen müssen. Wir haben weniger als die Hälfte Sprit.«


  »Okay.«


  Alex Donald überflog zweimal das winzige Dorf, dann drehte er ein letztes Mal und setzte glatt auf einem kleinen, halb sandigen, halb grasbewachsenen Feld auf.


  McCoy hob das Seitenfenster der L-19 an, öffnete dann die Tür, stieg aus und griff wieder in die Maschine, um eine Thompson-MPi herauszunehmen. Dann wartete er darauf, dass Donald ausstieg.


  Donald nickte zu der Thompson hin.


  »Wenn wir mehr von diesen Missionen machen, dann würde ich mich behaglicher fühlen, wenn ich eine davon hätte.«


  »Können Sie damit schießen?«


  »Ich bin damit vertraut gemacht worden.«


  »Ich werde Ihnen von Jennings einen Automatik-Karabiner beschaffen lassen«, sagte McCoy. »Das Schießen mit Thompsons ist viel schwieriger, als es in den Filmen wirkt.«


  Er ging auf eine der verbrannten Hütten zu,


  Bevor er sie erreichte, schlug ihm der Gestank von verwestem Fleisch entgegen, und sie sahen die erste, fast skelettierte Leiche.


  »Mein Gott!«, stieß Donald hervor und kämpfte gegen Übelkeit an.


  McCoy sagte nichts.


  Er ging ins Dorf, wo weitere Leichen lagen, einschließlich dreier mit auf den Rücken gefesselten Händen.


  »O Gott, was ist hier geschehen?«, fragte Donald.


  »Wenn ich raten müsste, würde ich annehmen, dass ein nordkoreanischer Spähtrupp, der die Flanken sicherte oder vielleicht einfach die Küstenlinie runterkam, etwas fand – den Generator, die Funkgeräte, irgendetwas – woraus er schloss, dass diese Leute irgendeine Verbindung mit der Regierung hatten.«


  »Sie meinen, sie wussten, wofür dieses Dorf benutzt wurde?«


  »Nein. Ich meine, sie dachten, es sei eine Art Außenposten der Regierung. Um jedem die Regeln der Befreiung klar zu machen, erschossen sie jeden, den sie finden konnten, und brannten das Dorf dann nieder.«


  »Und begruben nicht mal die Leichen.«


  »Vielleicht hatten sie nicht die Zeit dafür«, sagte McCoy. »Oder es war ein Politischer Offizier dabei, der sich sagte, dass verwesende Leichen die wirklich richtige Botschaft sind, die sie den Leuten geben sollten.«


  Donald platzte mit dem heraus, was er dachte. »Sie scheinen sich nicht sonderlich darüber aufzuregen.«


  »Alex, Sie haben keine Ahnung, wie nahe ich dran bin, zu kotzen«, sagte McCoy. »Lassen Sie uns höllisch schnell von hier verschwinden!«


  Sie gingen zur L-19 zurück.
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Bei Seoul, Südkorea

1. Oktober 1950, 9 Uhr 35


  McCoy drückte den schwarzen Knopf an seinem Mikrofon und fragte Donald: »Gibt es einen Grund, weshalb wir nicht auf Kimpo, K-16, landen können?«


  »Nein. Sie wollen zum Hangar?«


  »Ich habe mich soeben entschieden, einige der dortigen Marines zu nutzen, bevor sie mir abgenommen werden«, sagte McCoy.


  »Ich dachte, der General sagte, er wird mit dem Kommandeur der Marine Division über sie sprechen.«


  »Das hat er getan. Und der Kommandeur der 1st Mar Div könnte nicht nur ›nein‹, sondern auch ›verdammt nein‹ sagen. Bringen Sie uns zum Hangar.«



  »Captain«, sagte Major McCoy zu Captain Howard C. Dunwood, USMCR, als sie vor dem Hangar standen. »Ich weiß nicht, welche Befugnis, wenn überhaupt welche, ich gegenüber Ihnen und Ihren Marines habe, aber …«


  »Sir, diese Frage kann ich Ihnen beantworten.«


  »Okay, Captain, beantworten Sie sie.«


  »Gestern war ein Captain vom 1st MarDiv G-3 hier, Sir. Er sagte, meine Befehle lauten, bis ich das Gegenteil höre, dass ich meine Befehle von Ihnen entgegennehmen muss.«


  »Gestern, haben Sie gesagt? Nicht heute?«


  »Gestern am späten Nachmittag, Sir.«


  »Blicken Sie nie einem geschenkten Gaul ins Maul, Captain. Merken Sie sich das.«


  Dunwood lächelte.


  »Aye, aye, Sir.«


  »Da ist ein winziges Fischerdorf namens Socho-Ri an der Ostküste. Ich möchte, dass Sie genügend Leute hier lassen, um die Neugierigen von den Helis fern zu halten, und mit dem Rest zu diesem Dorf aufbrechen. Nehmen Sie alles mit, was wir aus den Nachschubdepots bekommen. Gehen Sie kein Risiko ein. Wenn Sie auf Nordkoreaner stoßen, machen Sie kehrt und flüchten Sie. Es ist von höchster Priorität, zu diesem Dorf zu gelangen. Bis Sie alles aufgeladen haben, wird Master Gunner Zimmerman hier sein. Er wird Landkarten, Funkgeräte et cetera haben.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Wenn Sie in dem Dorf eintreffen, säubern Sie es – dort liegen Leichen. Suchen Sie einen Platz, um sie zu begraben, und tun Sie, was Sie können, um zu sammeln, womit sie identifiziert werden können et cetera.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Dann stellen Sie ringsum Wachen auf und bleiben dort. Ich werde Kontakt mit Ihnen aufnehmen.«


  »Darf ich fragen, was das alles zu bedeuten hat, Major?«


  »Noch nicht. Ich werde es Ihnen sagen, wenn ich es kann.«


  »Aye, aye, Sir.«



  VII
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San Francisco International Airport, San Francisco, Kalifornien

3. Oktober 1950, 11 Uhr 45


  Zwei Wagen, ein schwarzer Chevrolet mit den Insignien der US-Zoll- und Einwanderungsbehörde auf den Türen, und eine schwarze Lincoln-Limousine mit dem kalifornischen Nummernschild US SEN 1, folgten einem Ford-Truck mit hinten angebrachter Gangway zur City of Los Angeles, als der Pilot die Motoren abgestellt hatte.


  Ein Beamter der Einwanderungsbehörde und ein Beamter vom Zoll stiegen aus dem Chevrolet, und ein Colonel des Marine-Corps stieg aus der Limousine. Sobald die Gangway an die Constellation gefahren war und die hintere Tür geöffnet wurde, gingen sie alle die Gangway hinauf.


  Sie fanden Brigadier General Fleming Pickering auf Sitz 1A.


  »Das hat mir gerade noch gefehlt«, sagte Pickering zu dem Colonel des Marine-Corps, als er ihm die Hand hinstreckte, »ein Voll-Colonel des Marine-Corps, der die Nase wegen meines Äußeren rümpft.«


  Vor zwei Stunden während der letzten Etappe Honolulu nach San Francisco, als er gefrühstückt hatte, hatte es eine unerwartete Turbulenz gegeben, und die Vorderseite seines Uniformrocks zeigte immer noch – trotz der hektischen und vergebenen Bemühungen zweier Stewardessen – die Überbleibsel des Kaffees aus seiner Tasse, eines halben Glases Tomatensafts und zweier pochierter Eier.


  »Sie sehen für mich tipptopp aus, General«, sagte Colonel Edward J. Banning, fünfundvierzig, stämmig, ein Meter achtzig groß, sehr aufrechte Haltung, hundert Kilo, mit unbewegtem Gesicht.


  Pickering schnaubte und fragte dann: »Was geht hier vor, Ed? Ist das nicht Senator Fowlers Wagen?«


  »Jawohl, Sir, das ist er.«


  »Fowlers Wagen? Oder Fowler selbst?«, fragte Pickering.


  »Senator Fowler selbst, General.«


  »Was, zum Teufel, will er?«, fragte Pickering rhetorisch.


  »General«, sagte der Zollbeamte und hielt Pickering ein Formular hin. »Wenn Sie dies bitte unterzeichnen, Sir, werde ich die Zoll- und Einwanderungsprozedur abschließen.«


  Pickering kritzelte seine Unterschrift auf das Formular und reichte es mit dem Stift zurück.


  »Was ist mit unserem Gepäck?«, fragte Pickering und blickte zu Banning.


  »Es wird als Erstes ausgeladen werden, Sir. Während Sie noch auf dem Hallenvorfeld sind.«


  »Nun, dann wird das wenigstens die Zahl der Leute begrenzen, die dies sehen«, sagte Pickering und wies mit beiden Händen auf seinen befleckten Uniformrock. »Gehen wir, George.«


  »Sie hatten ein kleines Missgeschick, nicht wahr, Sir?«, fragte der Beamte des Immigration and Naturalization Service (INS) mitfühlend.


  »›Kleines‹ ist nicht das richtige Wort«, sagte Pickering scharf, und dann fügte er hinzu: »Aber es war gewiss nicht Ihre Schuld. Ich wollte Sie nicht so anfahren.«


  Der INS-Beamte hob beide Hände mit den Handflächen nach außen, um anzuzeigen, dass keine Entschuldigung nötig war, und trat dann aus dem Weg, damit Hart und Pickering vor ihm von Bord gehen konnten.


  Fred Delmore, ein großer, grauhaariger Schwarzer, der seit zwanzig Jahren Senator Fowlers Chauffeur war, hatte die hintere Tür der Limousine geöffnet, bevor Pickering dort war. Pickering forderte Banning mit einer Geste auf, als Erster einzusteigen, und folgte ihm dann. Hart lief um den Wagen herum und stieg auf der Beifahrerseite ein.


  Senator Richardson K. Fowler, ein großer, silberhaariger, königlich wirkender Siebenundsechzigjähriger, saß hinten auf der rechten Seite. Er und Pickering sahen sich einen Moment schweigend an.


  »Ich hatte mich gerade gefragt, Flem«, sagte der Senator schließlich, »ob du schon gefrühstückt hast. Ich nehme an, ich habe die Antwort vor mir.«


  »Leck mich, Dick«, sagte General Pickering.


  »Du meine Güte, sind wir wieder bei den Marines, nicht wahr?«, sagte Fowler. »Welch eine Sprache!«


  »Leck mich zweimal, Dick«, sagte Pickering.


  »Ist er immer so, George?«, fragte Fowler unschuldig. »Oder hat er sich besoffen?«


  »Noch nicht«, erwiderte Pickering. »Was verschafft mir diese zweifelhafte Ehre, Dick?«


  Fowler schüttelte resigniert den Kopf und lächelte.


  »Einer von Trumans Leuten war so höflich und freundlich, mich anzurufen und mir zu erzählen, dass du auf dem Weg hierher bist, aber man bezweifelte, dass Zeit für ein Treffen bleibt, weil du sofort zur Travis Air Force Base gebracht wirst, um nach Washington zu fliegen. Mit einer Maschine der Air Force …«


  »Nicht wieder das«, unterbrach Pickering.


  »Nicht wieder was?«


  »Als man mich das letzte Mal herbestellte, flog ich auf dem Rücksitz eines Air-Force-Jets quer übers Land.«


  »Ah, ja, ich erinnere mich. Heute werden wir, wie ich hörte, mit einem Unterstützungsflugzeug – einer großen Douglas – zur Independence reisen.«


  »Wir werden reisen?«


  »Wir. Ich habe mich eingeladen, mit dir zu reisen. Ich dachte mir, du könntest etwas moralische Unterstützung gebrauchen. Wie ich schon sagte, deine Maschine wartet auf der Travis Air Force Base.«


  »Sir«, sagte Colonel Banning, »wenn ich Sie stören darf, ich finde, Sie sollten sich dies besser ansehen.«


  Er überreichte Pickering ein versiegeltes Kuvert.


  Pickering öffnete den Umschlag, las die Botschaft, die er enthielt, und gab sie dann an Hart weiter.


  »Das ist bereits in Washington, Sir«, sagte Banning.


  Hart steckte die Botschaft in das Kuvert zurück und gab es Banning, der es in seine Gesäßtasche steckte.


  »Ich nehme an, das geht mich nichts an«, meinte Senator Fowler.


  »Dick, du bringst mich in Verlegenheit«, sagte Pickering.


  »Dabei bin ich nur ein Senator der Vereinigten Staaten, richtig?«


  »Lassen Sie ihn das lesen, Ed«, befahl Pickering.


  Banning überreichte Fowler das Kuvert.


  »Das ist von General Howe an Truman«, sagte Pickering. »MacArthur plant, das X. Corps wieder zu verschiffen und weit oben an der Ostküste landen zu lassen.«


  »Ich weiß, du wirst es nicht glauben, Fleming, aber ich kann lesen«, sagte Fowler, während er die Botschaft aus dem Kuvert nahm.


  Er las, steckte sie zurück in den Umschlag und gab ihn Banning.


  »Danke, Colonel«, sagte Fowler und wandte sich dann an Pickering. »Welche Bedeutung hat das?«


  »Ich glaube, Howe will den Präsidenten wissen lassen, dass MacArthur sich vielleicht Zeit lässt, um die Joint Chiefs über seine Absichten ›beraten‹ zu lassen«, sagte Pickering. »Sie neigen dazu, sich Zeit zu nehmen und die Dinge sorgfältig zu überlegen, und MacArthur liebt es, (a) das Eisen zu schmieden, solange es heiß ist, und (b) missfällt ihm der Gedanke, bei irgendetwas in ›seinem‹ Krieg um Erlaubnis zu fragen.«


  »Und auf wessen Seite stehst du?«


  »Die Joint Chiefs waren das Gegenteil von begeistert über die Landung bei Incheon. MacArthur ist schwierig, aber er ist ein höllisch guter General.«


  Sie hörten, wie die Kofferraumhaube geschlossen wurde.


  »Das ist das Gepäck, Sir«, sagte Hart.


  »Okay, Fred«, wies Senator Fowler seinen Chauffeur an. »Zur Travis Air Force Base.«


  »Nein, Fred«, sagte Pickering. »Bringen Sie uns zum Foster Hotel.«


  Er wandte sich an Fowler. »Das wird einfach warten müssen. Ich brauche ein Bad, George braucht ein Bad, und du hast mich ja freundlicherweise darauf hingewiesen, dass ich eine saubere Uniform brauche.«


  »Meinst du nicht, dass es sich für dich geziemt, einen Befehl deines Oberbefehlshabers unverzüglich zu befolgen?«


  »Leck mich noch einmal, Dick«, sagte Pickering. »Eine ganze Tasse Kaffee hat meinen Uniformrock …«


  »Und etwas Tomatensaft«, warf Hart vom Beifahrersitz aus ein.


  Pickering drohte Hart mit dem Finger.


  »Zum Foster Hotel bitte, Fred!«, befahl Pickering.


  Fowler nickte. Die Limousine setzte sich in Bewegung.


  »Was will der Präsident übrigens von mir, Dick?«, fragte Pickering. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Ich vermute, er wird dir die CIA anbieten«, sagte Fowler. »Eigentlich bin ich mir sogar ziemlich sicher, dass er das tun wird.«


  »Nun, das könnte er mit einem Telefonat regeln«, sagte Pickering. »Ich will die CIA nicht.«


  »Ich bezweifle, dass ›danke, nein‹ eine deiner Optionen ist«, meinte Fowler. »Ich kann dir möglicherweise helfen, dass er dir einige Zugeständnisse macht, wie du sie leiten wirst, wenn du sie hast, und welche Befugnisse du haben wirst.«


  Pickering sah ihn einen Moment nachdenklich an und sagte dann: »Das ist ein weiterer Grund, weshalb ich jetzt nicht sofort in ein anderes Flugzeug springen will. Wir müssen über all dies reden, Dick.«


  Fowler nickte.


  »Danke«, sagte Pickering.


  Fowler nickte von neuem.
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Penthouse, Foster Hotel San Francisco, Nob Hill, San Francisco, Kalifornien

3. Oktober 1950, 12 Uhr 50


  Der Ehemann der Aufsichtsratsvorsitzenden der Foster Hotel Corporation betrat das Foster Hotel San Francisco durch die Hintertür im Kellergeschoss, die normalerweise benutzt wurde, um Müll aus der Küche fortzuschaffen, und fuhr mit dem Lastenaufzug zu dem, was aus steuerlichen Gründen als ›The Foster Hotel Corporation Executive Conference Center‹ bekannt war.


  Es war ein großer Konferenzraum in dem Bereich, den jeder ›Das Penthouse‹ nannte, und zwei- oder dreimal pro Jahr wurde er tatsächlich für diesen Zweck benutzt.


  Abgesehen von diesen Ausnahmen war das Penthouse de facto das Apartment der Pickerings in San Francisco.


  Als Pickering aus dem Lastenaufzug in die Küche trat, begann er seinen verschmutzten Uniformrock auszuziehen. Ihm folgten Hart – mit ihren beiden Seesäcken – und Fowler und Banning.


  Pickering legte den Uniformrock auf den Küchentisch und begann seine Krawatte aufzubinden.


  »George«, sagte er zu Hart gewandt, »in dieser Reihenfolge: Gehen Sie ans Telefon, rufen Sie die Travis Air Force Base an und sagen Sie, dass wir aufgehalten werden, vermutlich über Nacht.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Dann gehen Sie ans Haustelefon und sagen Sie dem Manager, dass wir dringend den Hausdiener, Kaffee und ein Mittagessen brauchen …«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Und dann telefonieren Sie mit der P&FE, lassen sich mit Mr. Kensington verbinden – er ist der Transportleiter – und richten ihm von mir aus, dass er Sie in das nächste Flugzeug nach Saint Louis setzen soll. Rufen Sie mich morgen Abend im Lafayette in Washington an und lassen Sie mich wissen, wie lange Sie bleiben können.«


  »Nein, Sir«, sagte Hart. »Vielen Dank, Sir, aber nein, danke.«


  »Wie bitte?«


  »Ich will nicht nach Hause, Sir. Ich kann das nicht.«


  »Warum nicht, zum Teufel?«


  »Ich wäre nicht in der Lage, irgendeinem aus den Familien meiner Marines ins Gesicht zu blicken«, sagte Hart.


  »Wovon, zur Hölle, redet er, Ed?«, fragte Pickering Colonel Banning.


  »Ich glaube, ich weiß es, Sir. Dies hat mit der Auflösung Ihrer Kompanie zu tun, richtig, George?«


  »Jawohl, Sir«, sagte Hart.


  »Wovon, zum Teufel reden Sie?«, wollte Pickering wissen. »Welche Kompanie?«


  »George hatte eine Kompanie, eine Infanteriekompanie, in der Reserve des Marine-Corps«, erklärte Banning. »Sie war aktiviert und nach Camp Pendleton befohlen worden. Als sie dort eintraf, wurde sie abgeschafft – aufgelöst –, und die Männer wurden als Auffüllung zur 1st Provisional Marine Brigade geschickt.«


  »Ich habe diese Marines ausgebildet, General«, sagte Hart. »Und ihren Familien versprochen, mich um sie zu kümmern.«


  »Warum hat man das gemacht?«, fragte Pickering. »Seine Kompanie aufgelöst, meine ich.«


  »Ich habe verdammt keine Ahnung«, sagte Hart bitter. »Man hat es einfach getan. Das verdammte Marine-Corps!«


  »Hey!«, mahnte Banning und hob eine Hand.


  Captain Hart schwieg, doch er wirkte nicht reuig.


  »Es war eine kaltblütige, notwendige Entscheidung«, erklärte Banning. »Die Priorität war, Personal zu finden, um die provisorische Brigade aufzufüllen, von irgendwoher, und George tauchte mit zweihundert Mann Personal auf. So einfach war das.«


  »Ich hätte mit ihnen im Brückenkopf Pusan sein sollen, und ich hätte mit ihnen bei Incheon sein sollen«, sagte Hart. »Sie waren meine Marines!«


  »George«, sagte Senator Fowler, »im großen Ganzen gesehen, leisten Sie einen größeren Beitrag mit größerer Verantwortung, indem sie sich um General Pickering kümmern, als wenn Sie bei Pusan oder Incheon …«


  »Sir«, unterbrach ihn Banning, »mit Verlaub …«


  »Dick«, mischte sich Pickering ein, »du verstehst nicht. George ist ein Offizier des Marine-Corps. Es gibt keine größere Verantwortung, kein größeres Privileg, als Marines in den Kampf zu führen. Ich weiß genau, wie sich George fühlt.«


  Fowler zuckte mit den Schultern, wie um zu sagen: Ich habe nur versucht, zu helfen.


  Pickering wandte sich an Hart.


  »Sie haben mir gegenüber nichts davon erwähnt, George.«


  »Sie haben es gesagt, General, ich bin Offizier des Marine-Corps. Offiziere des Marine-Corps gehen dorthin, wo sie hingeschickt werden, und befolgen ihre Befehle. Aber ich kehre nicht heim nach Saint Louis, solange meine Marines in Korea sind.«


  Pickering sah ihn lange an.


  »Okay, Captain«, sagte er schließlich. »Eine Änderung der Befehle. Nachdem Sie Travis angerufen und gesagt haben, dass sich unsere Ankunft verzögert …«


  »Ich werde mich darum kümmern, Fleming«, unterbrach Senator Fowler.


  »Okay. Dann – und dies ist ein Befehl, Captain – werden Sie Ihre Frau anrufen und ihr sagen, dass sie packen soll, weil in den nächsten ein, zwei Stunden ein Mann namens Kensington anrufen und ihr sagen wird, für welchen Flug sie und ihre Kinder für Washington gebucht sind.«


  »General …«, begann Hart, und es war ihm fast anzusehen, wie er seine Einwände zu formulieren versuchte.


  »Captain Hart«, fiel ihm Pickering ins Wort. »Die richtige Antwort eines Offiziers des Marine-Corps, der einen Befehl erhalten hat, lautet ›Aye, aye, Sir!‹, was übersetzt heißt: ›Ich habe den Befehl verstanden und werde ihn befolgen‹.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Hart.


  »Gut«, sagte Pickering. »Und nur für die Akten, George. Fowler hat Recht. Was Sie für mich tun, ist wichtig. Ich wüsste nicht, was, zum Teufel, ich ohne Sie tun würde.«


  Hart nickte.


  »General«, sagte Banning, »haben Sie irgendetwas für General Howe? Oder für McCoy? Ich muss zurück nach Pendleton.«


  Pickering überlegte.


  »Teilen Sie ihnen mit, dass Hart und ich hier eingetroffen sind und morgen in Washington sein werden«, sagte er. »Aber das ist schon alles.«


  »Aye, aye, Sir.«
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  Fleming Pickering marschierte in die Küche des Penthouse, frisch gebadet, rasiert und mit einem frischen weißen T-Shirt, Boxershorts und Strümpfen mit Sockenhaltern.


  »Habe ich immer noch keine Uniform?«, fragte er Captain Hart. »Menschenskind, sie brauchten doch nur die Ersatzuniform aus dem Koffer zu bügeln!«


  »Und ich bin überzeugt, dass sie genau daran arbeiten«, sagte Senator Fowler. »Trink eine Tasse Kaffee und reg dich ab.«


  Er wies auf das Kaffeeservice auf dem Küchentisch.


  »Sie haben bereits eine saubere Uniform an«, sagte Pickering vorwurfsvoll zu Hart.


  »Ich habe meine auch nicht bügeln lassen«, erwiderte Hart. »Sie wollten, dass Ihre gebügelt wird.«


  »Und er hat auch nicht sein Frühstück auf seine Uniform gekleckert«, kam Fowler Hart zu Hilfe.


  Pickering schaute ihn wütend an.


  »Ich muss Patricia anrufen«, sagte er.


  »Das habe ich für dich getan. Sie wird im Lafayette sein, wenn du dort eintriffst«, sagte Fowler. Dann kicherte er, so würdevoll wie ein US-Senator nur kichern kann. »Ich habe ihr – von deinen Uniform-Problemen erzählt und gesagt, dass du unter der Dusche bist.«


  Das brachte Senator Fowler einen weiteren wütenden Blick ein.


  »Himmel, ich muss Ernie Sage anrufen. Ich habe ihr versprochen, anzurufen, sobald ich herkomme.«


  Er ging zum Wandtelefon und ließ sich mit der Telefonistin für Ferngespräche verbinden. Sie sagte, dass sie wegen des verstärkten Telefonverkehrs wegen des Kriegs fragen müsse, ob der Anruf unbedingt nötig war.


  »Vertrauen Sie mir, ich weiß, dass wir Krieg haben, und dieser Anruf ist unbedingt nötig.«


  Dann informierte er sie, dass er mit Mr. Ernest Sage in der Firmenzentrale von American Personal Pharmaceuticals in New York City verbunden werden wollte.


  Der Ruf zu Mr. Sages Büro ging schnell genug durch, doch eine Frauenstimme sagte Pickering, seine Sekretärin sei nicht an ihrem Schreibtisch und werde von ihr am Telefon vertreten. Zu der kaum verhohlenen Belustigung von Senator Fowler und Captain Hart hatte sie noch nie etwas von Fleming Pickering gehört und fragte ihn mehr oder weniger höflich, was er mit Mr. Sage zu besprechen wünschte.


  »Ich habe mir die Zähne mit seiner lausigen Zahnpasta geputzt, und sie sind mir ausgefallen«, erwiderte General Pickering. »Und jetzt holen Sie ihn ans Telefon!«


  Die Vertreterin am Telefon sagte sich, dass sie am besten wenigstens die Information weitergab, dass ein wütender Mann für Mr. Sages Sekretärin, die ihren Chef zu einer wichtigen Konferenz begleitet hatte, am Apparat war.


  Diese Lady war als Nächstes in der Leitung und fragte Pickering, ob er später zurückzurufen könne. Denn Mr. Sage sei in einer sehr wichtigen Konferenz und sie möchte ihn nicht stören.


  »Mir ist es verdammt egal, ob er die New Yorker Philharmoniker dirigiert«, erwiderte Pickering. »Holen Sie ihn sofort ans Telefon!«


  Dann meldete sich Mr. Sage.


  »Ist was nicht in Ordnung, Fleming?«


  »Überhaupt nicht. Ich dachte nur, Sie wären an einem Bericht über Ihre Tochter interessiert.«


  »Flem, kann ich Sie bitten, Elaine anzurufen?«


  »Und ihr berichten, meinen Sie?«


  »Ja. Diese Konferenz ist wirklich wichtig, Flem.«


  »Ernie, ich werde nicht Elaine anrufen und es selbst erzählen«, sagte Pickering, »weil das, was ich Ihnen zu sagen habe, nur ein paar Sekunden dauert und es zwanzig Minuten dauern würde, es Elaine zu erzählen, und ich habe keine Zeit mehr zu vergeuden.«


  »Mensch, Flem, reißen Sie mir nicht den Kopf ab.«


  »Das ist nicht das, was ich liebend gern abreißen würde, Ernie«, sagte Pickering. »Jetzt hören Sie mir genau zu. Schreiben Sie’s auf. Ernie geht es prima. Sie liebt euch. Haben Sie das?«


  »Sie haben versucht, Flem, sie zu überreden, heimzukommen, richtig?«


  »Ja, das habe ich. Und sie hat nein gesagt. Ich muss jetzt Schluss machen, Ernie. Gehen Sie zurück in Ihre Konferenz.«


  Pickering hängte das Telefon ein.


  »Du warst ein bisschen hart mit Sage, Flem«, sagte Fowler.


  »Wenn ich eine Tochter hätte, die im sechsten Monat schwanger und die eine halbe Welt entfernt ist, und jemand würde mich anrufen, um zu berichten, wie es ihr geht, würde jede gottverdammte Konferenz warten müssen.«


  Fowler zuckte mit den Schultern.


  Die Tür des Lastenaufzugs glitt auf, und zwei Pagen mit der frisch gebügelten Uniform kamen heraus.


  »Endlich«, sagte Pickering.


  Er nahm die Uniform entgegen und verließ die Küche.


  Senator Fowler wartete, bis Pickering außer Hörweite war, und fragte dann: »Ist mit ihm alles in Ordnung, George?«


  »Ihm geht’s prima, Sir.«


  »Wie, zur Hölle, kann es ihm prima gehen, wenn niemand weiß, wo Pick ist? Oder ob er überhaupt noch lebt.«


  »McCoy und Zimmerman denken, dass er lebt«, sagte Hart. »Auf der Flucht, aber lebend.«


  »Das hat Banning mir erzählt«, sagte Fowler. »Wie schätzen Sie seine Chancen ein?«


  »Ziemlich gut, wenn er es bis jetzt geschafft hat. Dieser Krieg ist fast vorüber.«


  »Ich bete, dass Sie Recht haben, George.«



  Das Telefon auf einem Couchtisch im Wohnzimmer klingelte ein paar Minuten später, als zwei Pagen das Mittagessen auftrugen.


  Fowler war am nächsten am Apparat, und so nahm er das Gespräch entgegen.


  »Nur einen Moment, bitte«, sagte er, und dann zu Hart: »Gehen Sie zu ihm und sagen Sie ihm, dass er einen Telefonanruf hat.«


  Pickering, jetzt in Hose und Hemd, kam ins Wohnzimmer.


  »Das sollte verdammt besser nicht Elaine Sage sein«, sagte er und nahm den Hörer von Fowler entgegen.


  »Er ist es nicht«, sagte Fowler.


  »Pickering«, knurrte er ins Telefon. Dann: »Ja, Brigadier General Pickering.«


  Dann sagte er im Flüsterton zu Hart und Fowler: »Mein Gott, es ist Truman.«


  Dann sprach er ins Telefon. »Guten Tag, Mr. President. Die Verzögerung mit dem Abflug tut mir sehr Leid. Ich wollte soeben neu planen. Bis wir in der Luft sind, dauert es spätestens zwei …«


  Es folgte eine kurze Pause, als Pickering dem Präsidenten zuhörte.


  »Nicht?«


  Pause.


  »Die letzten Zeichen, die er hinterlassen hat, wurden vor ein paar Tagen gesehen, Mr. President, so wussten wir, dass er zu diesem Zeitpunkt lebte. Major McCoy glaubt anscheinend, dass wir eine gute Chance haben, ihn zurückzuholen.«


  Eine sehr lange Pause, der ein kaum hörbares Seufzen von Pickering folgte.


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Mr. President. Ich bin überzeugt, dass alles getan wird, was möglich ist. Ich bin tief bewegt über Ihre Anteilnahme.«


  Kurze Pause.


  »Ja, Sir, Mr. President. Ich freue mich ebenfalls, Sie bald zu sehen. Guten Tag, Mr. President.«


  Er legte den Hörer auf.


  »Ich war hart zu Ernie Sage, nicht wahr? Dieser Hurensohn hat nicht mal nach Pick gefragt. Der Präsident der Vereinigten Staaten hingegen hat das soeben getan.«


  Fowler schaute Pickering an und wandte sich dann an Hart.


  »George, wenn ich mich nicht irre, ist da ein Zweijahres-Vorrat an Famous Grouse im letzten Schrank links der Spüle. Schenken Sie uns allen ein Schlückchen ein?«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Hart.
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Abfertigung Flugplatz Kimpo (K-16), Seoul, Südkorea

4. Oktober 1950, 4 Uhr 05


  Lieutenant Colonel Allan C. Lowman, USAF, ein großer, gut aussehender Fünfunddreißigjähriger, der viel lieber Sabrejets geflogen hätte, dem jedoch das Schicksal gesagt hatte, dass er einen größeren Beitrag für die Air Force und den Krieg als Commander des Flugstützpunkts K-16 der U.S. Air Force leisten konnte, hatte sein Feldbett in einem derzeit unbenutzten Funkanhänger an einem GMC 6x6-Truck aufgeschlagen.


  Das hatte mehrere Vorteile. Der Anhänger hatte einen eigenen Generator, der von einem Benzinmotor angetrieben wurde. Der Generator war hauptsächlich dafür gedacht, die Funkausrüstung mit elektrischem Strom zu versorgen, aber er lieferte auch Strom für die Lampen und für seinen Elektrorasierer, eine elektrische Heizplatte und sein tragbares Zenith Transoceanic-Radio, das ihm – normalerweise – ermöglichte, die Radiostation der bewaffneten Streitkräfte in Tokio zu hören und sogar – manchmal – zivile Radiosender von Hawaii und der Westküste.


  Als jemand an die Tür des Anhängers klopfte und ihn weckte, sagte ihm das Leuchtziffernblatt seiner Rolex – ein Geschenk von seiner Frau –, dass es kurz nach 4 Uhr war.


  Er hatte beim NCO, dem Unteroffizier vom Dienst, den Befehl hinterlassen, ihn um 5 Uhr zu wecken, und so handelte es sich offenbar um irgendein Problem. Die Frage war, was für eins.


  Er kam sich ein bisschen dumm vor – der Klopfer war vermutlich der NCO, der eine frühmorgendliche Funkbotschaft brachte, die seine Aufmerksamkeit erforderte – und tastete auf dem Boden herum, bis er seine .45er fand, aus dem Holster nahm, durchlud und erst dann vom Feldbett aufstand, um in Unterwäsche zur Tür zu gehen.


  »Wer ist da?«


  »Sergeant Alvarez, Colonel.«


  Colonel Lowman hielt seinen Arm – und die .45er – hinter den Rücken und öffnete die Tür.


  Es war Sergeant Alvarez, das stimmte, aber bei ihm befanden sich drei Offiziere, alle Majors. Zwei davon von der Army – ein rundlicher Major der Army mit zerknitterter Uniform und ein Pilot der Army. Der dritte Major war ein Marine mit einer Thompson-MPi, die am Riemen von seiner Schulter hing.


  »Diese Offiziere bestanden darauf, Sie zu sprechen, Colonel«, sagte Sergeant Alvarez.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte Colonel Lowman und fühlte sich albern, als er da in seiner Unterwäsche stand und seine Pistole hinter dem Rücken versteckte.


  »Dürfen wir hineinkommen, Sir?«, fragte der Marine.


  Colonel Lowman fiel keine Ausrede ein, weshalb er sie nicht in seinen Anhänger einlassen sollte. Er wich zurück und forderte sie mit einer Geste auf, die kurze Treppe hinaufzusteigen.


  »Danke, Sergeant«, sagte der Marine.


  »Wenn Sie diese Tür schließen, können wir das Licht anschalten«, sagte Lowman.


  Der Marine schloss die Tür und legte den Riegel vor. Lowman knipste das Licht an.


  Der rundliche Major mit der zerknitterten Uniform hielt Lowman ein kleines ledernes Etui aufgeklappt hin.


  Lowman sah den Ausweis eines Special Agents der United States Central Intelligence Agency. Es war sein erster Kontakt irgendwelcher Art mit der CIA.


  »Wie kann ich der CIA helfen?«, fragte Lowman.


  »Sie wissen sicherlich, dass sich in dem Hangar am Ende des Flugplatzes zwei Sikorsky-Hubschrauber befinden«, sagte der Marine.


  »Ja, ich weiß. Hat Ihr Besuch damit zu tun?«


  »Wir möchten sie in den nächsten paar Minuten von hier fortschaffen, und so wenig Leute wie möglich sollen davon erfahren«, sagte der Marine.


  »Ich verstehe nicht ganz«, bekannte Lowman.


  »Wir möchten nicht mit dem Tower sprechen, Sir«, sagte der Pilot von der Army.


  »Warum nicht?«


  »Wir müssen davon ausgehen, dass die Nordkoreaner den Funkverkehr mit Ihrem Tower überwachen«, sagte der Major mit der zerknitterten Uniform.


  »Wir hoffen, Sir«, sagte der Marine, »dass die NK nichts davon erfahren, wenn wir in der Dunkelheit mit diesen Helikoptern wegfliegen, ohne mit dem Tower zu sprechen.«


  »Sie meinen wirklich, die Nordkoreaner hören den Funkverkehr ab?«, fragte Lowman.


  Diese Möglichkeit war ihm nie in den Sinn gekommen.


  »Wir sind uns dessen sicher«, sagte der Marine. »Und da sie zugehört haben, als die Helis hier eintrafen und als die Helis ihren ersten Flug von hier aus und zurück gemacht haben, wissen sie von den Helis. Wir hoffen jetzt, die Helis von hier fortzuschaffen, ohne dass die NK davon erfahren – und dass sie mit einem bisschen Glück annehmen, dass sie immer noch im Hangar sind.«


  »Wie schlagen Sie vor, das zu tun?«, fragte Lowman.


  »Sir, wir werden ihre Motoren anlassen und im Hangar warm laufen lassen«, sagte der Army-Pilot. »Dann stellen wir sie ab und rollen die Helis aus dem Hangar. Danach rufen wir den Tower – ›K-16, dies ist Air Force two oh seven, radio check.‹ Wenn es keinen Grund gibt, weshalb wir nicht starten können, wird der Tower die Funküberprüfung machen. Wir antworten dann: ›K-16, danke‹, lassen die Motoren der beiden Helis wieder an und starten sofort. Wenn Sie eintreffenden oder abfliegenden Verkehr haben, ignorieren Sie einfach unseren Funkruf, und wir warten fünf Minuten und rufen dann wieder über Funk.«


  Colonel Lowman dachte einen Moment darüber nach.


  »Das könnte klappen. Sie wollen, dass ich im Tower bin, richtig?«


  »Wenn Sie das bitte tun würden, Sir«, sagte der Marine. »Und Sir, machen Sie ihren Leuten im Tower klar, dass sie überhaupt nichts gehört oder gesehen haben.«


  »Kapiert«, sagte Colonel Lowman. »Um diese Stunde ist ohnehin nur ein Mann – vielleicht sind es auch zwei – im Tower. Geben Sie mir eine Minute Zeit, um mich anzuziehen.«



  Zwei Unteroffiziere, ein Staff Sergeant und ein einfacher Sergeant, befanden sich im Kontrollturm, der auf einem GMC 6x6-Truck montiert war, als Colonel Lowman auf den Truck kletterte und in die kleine, kabinenartige Konstruktion aus grünem Glas ging. Als sie den Colonel sahen, waren beide Männer sichtlich überrascht und standen still.


  »Guten Morgen«, sagte Lowman. »Wie läuft es?«


  »Ruhig wie in einer Gruft, Sir«, sagte der Staff Sergeant. »Es wird erst in etwa einer halben Stunde hell.«


  »Wir hörten Motoren starten, Sir«, meldete der Sergeant. »Dort drüben.«


  Er wies über den Flugplatz.


  »Sind Sie sicher?«, sagte Colonel Lowman zweifelnd.


  »Nun, Sir, es klang, als käme es von dort drüben.«


  »Soweit ich weiß, ist dort drüben nichts als ein zusammengeschossenen Hangar«, sagte Colonel Lowman.


  Der Boden-Luft-Funk erwachte zum Leben.


  »K-16, Air Force two oh seven, radio check.«


  »Wir haben jetzt nichts, was reinkommt oder rausfliegt, oder?«, fragte Colonel Lowman.


  »Nein, Sir«, sagte der Staff Sergeant.


  Colonel Lowman nahm das Mikrofon, das der andere Sergeant in der Hand hielt.


  Er sprach hinein. »Air Force two oh seven, höre Sie fünf/fünf5. Niner, eight, seven, six, five, four, three, two, one.«


  »K-16, danke«, ertönte es aus dem Funkgerät.


  Colonel Lowman gab das Mikrofon dem Staff Sergeant.


  Gegenüber auf dem Flugplatz waren plötzlich zwei orangefarbene Lichtflecken zu sehen, als stammten sie aus dem Auspuff eines Motors. Und einen Augenblick später war das Dröhnen eines Motors und ein Flappen zu hören.


  »Da ist es wieder«, sagte der einfache Sergeant. »Ich wusste verdammt genau, dass ich etwas gehört hatte.«


  »Ich höre nichts«, sagte Colonel Lowman.


  »Von dort drüben«, beharrte der einfache Sergeant.


  »Klingt wie ein Helikopter für mich, Sir. Helikopter, Mehrzahl«, sagte der Staff Sergeant.


  Das flappende Geräusch wurde lauter.


  Lowman glaubte, schwach einen der H-19-Hubschrauber soeben erkennen zu können, der schnell über den Flugplatz rollte und in der Dunkelheit startete.


  »Verdammt«, sagte der Staff Sergeant. »Das waren zwei Helikopter, und bei keinem war ein verdammtes Navigationslicht an. Was soll der Scheiß?«


  »Ich will, dass ihr beiden mir genau zuhört«, sagte Colonel Lowman. »Ich bin die ganze Zeit hier bei Ihnen gewesen. Ich habe weder etwas gehört noch gesehen, das auch nur entfernt wie ein Helikopter klang.«


  »Aber, Sir …«, begann der Staff Sergeant.


  »Und Sie haben ebenfalls nichts gehört oder gesehen«, sagte Colonel Lowman. »Haben wir uns verstanden?«


  »Jawohl, Sir«, sagten sie fast unisono.


  »Und ich will nicht erfahren, dass irgendwo Gesprächsthema wird, was ihr glaubt, gehört oder gesehen zu haben, obwohl ihr nichts gehört oder gesehen habt. Klar?«


  »Jawohl, Sir«, sagten sie.


  »Machen Sie die gute Arbeit weiter, Männer«, sagte Colonel Lowman, lächelte sie an und verließ den Kontrollturm.


  Draußen hörte er, wie sich das Flappen von Rotorblättern nach Südosten entfernte und verklang.


  Colonel Lowman fragte sich, was, zum Teufel, die drei Majors mit den H-19-Hubschraubern vorhatten.


  Aber da war etwas am Ausdruck der Augen des Majors des Marine-Corps gewesen, das ihm gesagt hatte, dass seine Neugier nicht nur höchst unerwünscht, sondern vielleicht sogar ein bisschen gefährlich war, und deshalb hatte er keine Fragen gestellt.
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Socho-Ri, Südkorea

4. Oktober 1950, 5 Uhr 45


  Major Donald hatte McCoy erzählt, dass es drei Routen gab, um nach Socho-Ri zu gelangen. Eine davon, wo sie auf einer Höhe fliegen konnten, die es ihnen erlaubte, einen Pfeil zu erkennen, der in ein Reisfeld gestampft war. Das Dumme war laut Donald nur, dass Leute auf dem Boden sie ebenfalls sehen würden, wenn sie einen Pfeil erkennen konnten.


  Die zweite Möglichkeit war, ›über die Grasnarbe‹ zu fliegen, was bedeutete, nur ein paar Fuß über dem Boden, Das würde sie Blicken vom Boden aus nur einen flüchtigen Moment aussetzen, aber mit neunzig Knoten zu fliegen würde nicht viel anders sein, als mit dieser Geschwindigkeit über den Boden zu fahren. Die Chancen, einen in ein Reisfeld gestampften Pfeil zu entdecken, würden gering sein, es sei denn, sie flogen genau darüber hinweg und passten scharf auf.


  Die dritte Möglichkeit – die Donald empfahl – würde darin bestehen, schnell auf etwa 9000 Fuß zu steigen, was sie praktisch für Augen auf dem Boden unsichtbar machen würde. Dann mussten sie aber auf Bergspitzen in Wolken aufpassen, die ihnen auf dieser Route begegnen konnten. Eine Bergkette verlief die Halbinsel hinab, und Donald hatte kein großes Vertrauen in die Navigationskarten, die man ihm gegeben hatte.


  McCoy entschied sich für den Flug in großer Höhe. Die Priorität war, die Hubschrauber intakt und unentdeckt nach Socho-Ri zu fliegen. Selbst wenn sie nur von freundlichen Truppen entdeckt wurden – dem I. ROK Corps – würde das plötzliche Auftauchen zweier schwarzer Helikopter höchstwahrscheinlich irgendeinen südkoreanischen Kommandeur veranlassen, zu melden, dass ›unidentifizierte, schwarze Drehflügler von unbekanntem Typ‹ seine Position überflogen hatten.


  Es bestand auch die Möglichkeit, dass die beiden Hubschrauber von der Air Force – Jagdfliegern von Navy oder Marine-Corps – auf einem frühmorgendlichen Erkundungsflug entdeckt wurden. Ihre Piloten würden höchstwahrscheinlich – wenn auch nur aus Neugier – einmal über sie hinwegfliegen, bevor sie sie abschießen würden. In diesem Fall, sagte Donald, würde er zuvor auf die Notfall-Funkfrequenz gehen und versuchen, Kontakt mit ihnen aufzunehmen.


  »Sie könnten dann begeistert die ›Hymne des Marine-Corps‹ singen«, riet Donald.


  Pick würde einfach warten müssen. Es war ohnehin keine Nachricht von der Badoeng Strait gekommen, dass irgendwelche Anzeichen auf Pick gefunden worden waren.


  Doch als es bei Tagesanbruch hell wurde und sie ostwärts über die Halbinsel flogen, nahm McCoy selten den Blick vom Boden weit unterhalb von ihnen.


  Als die Küstenlinie auftauchte und Donald über das Japanische Meer flog, fragte sich McCoy, was los war, und blickte zu Donald, der seine Gedanken zu erraten schien.


  »Ich fliege ein paar Meilen aufs Meer raus, bevor ich runtergehe«, erklärte Donald. »Und dann nähern wir uns Socho-Ri mit den Rädern gerade weit genug über Wasser, damit sie nicht nass werden.«


  McCoy reckte einen Daumen empor.


  »Sie sind ziemlich gut darin, Alex. Sie lernen schnell.«


  »Ich hatte gerade einen anderen Gedanken«, sagte Alex. »Wie werden Sie und Dunston nach Seoul zurückkehren?«


  »Ich dachte, wir bekommen einen Jeep. Vielleicht können wir jemandem im I. ROK Corps überreden, uns mitzunehmen. Dunston und ich haben darüber gesprochen. Er sagte, sie haben ein paar L-4- und L-19-Maschinen.«


  »Und wenn nicht, ist es eine lange Fahrt zurück nach Seoul«, sagte Donald. »Wir brauchen unseren eigenen Starrflügler. Was wir wirklich brauchen, ist eine L-20, eine Beaver, aber ich glaube, wir haben eine bessere Chance, eine L-19 zu bekommen.«


  »Was ist eine Beaver?«


  »Eine einmotorige, sechssitzige DeHavilland. Kanadisch. Entwickelt für die Benutzung im Buschland. Die Army kaufte ein Dutzend davon – und bestellte noch viel mehr –, als dies anfing. Sechs davon sind mit den H-19ern auf dem Baby-Flugzeugträger. Die hohen Tiere werden darum kämpfen wie eine Nymphomanin auf einem High-School-Ball um die männlichen Anwesenden.«


  »Ich finde, Sie sollten besser mit mir in den Jeep steigen und versuchen, uns die eine oder die andere zu besorgen«, sagte McCoy. »Ich meine eine Beaver, keine Nymphomanin«, präzisierte er.


  Dann hatte er das Gefühl, sein Magen würde in die Brust steigen, als Donald im tiefen Sinkflug drehte.



  Als sie sich der Küstenlinie näherten, keine fünfzig Fuß über dem Wasser, sahen sie eine Dschunke, die langsam südwärts fuhr, vielleicht anderthalb Meilen vor der Küste und eine halbe Meile von ihnen entfernt.


  »Das muss die Wind of Good Fortune sein«, sagte McCoy.


  »Wollen Sie, dass ich sie mir genauer anschaue?«


  »Gott, nein! Da ist ein luftgekühltes MG Kaliber .50 im Bug und ein weiteres im Heck. Inzwischen – sie haben uns gesehen – haben sie bei beiden die Abdeckungen entfernt und sie mit Munition bestückt.«


  »Warum verlässt die Dschunke Socho-Ri?«


  »Sie hat einen Generator, eine gute Funk-Basisstation und einige andere Versorgungsdinge abgeladen«, erwiderte McCoy. »Proviant, ein paar Schlauchboote, Sandsäcke, Stroh, damit die Hütten wieder Dächer bekommen. Und einige von Dunstons Koreanern. Und dann ist sie von dort ausgelaufen, bevor jemand die richtigen Schlüsse ziehen kann.«


  Donald wies aus der Kanzel. Sie näherten sich Socho-Ri. Als McCoy in die von Donald gewiesene Richtung blickte, drehte Donald mit der H-19 steil nach links ab, dann nach rechts und richtete sie ebenso plötzlich geradeaus. Sie waren nun über dem Landestreifen.


  McCoy konnte genügend Aktivitäten am Boden sehen, um zu wissen, dass Zimmerman – und Dunwoods Marines – viel Arbeit erledigt hatten, noch bevor die Wind of Good Fortune ihnen das Material gebracht hatte, das sie brauchten.


  Er sah Marines in einer MG-Stellung mit Blick auf den Pfad von Route 5 und eine weitere, von der aus das Japanische Meer im Auge behalten werden konnte.


  Und er sah einen kürzlich angelegten Graben.


  Mein Gott, das ist ein höllisch großes Loch, das per Hand gebuddelt worden sein muss!


  Der H-19-Hubschrauber stoppte in der Vorwärtsbewegung. Und einen Moment später setzte er auf.


  McCoy sah, dass der zweite Helikopter zu ihrer Rechten zu Boden schwebte, während Dunwood und Zimmerman auf sie zukamen.


  Donald stellte den Motor ab. McCoy schnallte den Becken- und Schultergurt los, traf jedoch keine Anstalten, auszusteigen, bis sich die Rotorblätter nicht mehr drehten.


  Als er auf den Boden sprang, schlug ihm der Übelkeit erregende Gestank von verwesendem Fleisch entgegen.


  Dunston und der Pilot des anderen Helikopters wollten zu ihnen herübergehen. Der Pilot schaffte es nicht. Er krümmte sich plötzlich vornüber und übergab sich.


  Dunston ignorierte ihn und gesellte sich gerade rechtzeitig zu den anderen, um zu hören, dass McCoy Zimmerman anschnauzte. »Oh, Mann! Wann habt ihr Lahmärsche es endlich geschafft, die Leichen zu begraben?«


  »Wir haben natürlich bis heute Morgen gewartet, Killer, weil wir wussten, dass ihr kommt«, antwortete Zimmerman, unbeeindruckt von McCoys Zorn. »Menschenskind! Es war das Erste, was wir getan haben. Wir konnten diesen Gestank eine Meile weit riechen.«


  »Wie werden wir den Gestank los?«, fragte McCoy.


  »Sir«, sagte Dunwood, »wir bezweifeln, dass er von den Leichen in den Gräbern kommt. Wahrscheinlich kommt er vom Boden, wo sie gelegen haben. Ich habe mir gedacht, wenn wir den Boden vielleicht mit Benzin tränken und dann …«


  »Machen Sie’s«, sagte McCoy.


  »Aye, aye, Sir.«


  »Einige der Leichen waren in den Hütten, Killer, und die stinken ebenfalls.«


  »Nun, besprüht sie mit Benzin, bevor wir den Hütten Strohdächer verpassen«, sagte McCoy. »Dieser Gestank muss verschwinden.«


  Zimmerman nickte.


  Er sah Major Donald an.


  »Ich nehme an, wir können nicht einfach Fischernetze über diese Propeller legen, oder, Major?«


  Er machte eine kreisende Bewegung mit dem Zeigefinger und wies auf die Hubschrauber.


  »Rotoren«, korrigierte Donald ihn. »Nein. Das wäre nicht klug.«


  »Das hatte ich befürchtet.« Zimmerman wies zur Seite des landeinwärts gelegenen Hügels, der etwa 100 Yards entfernt war. »Deshalb habe ich mir das da einfallen lassen.«


  Gegen zwei sehr steile Stellen des Hügelhangs waren zwei gewaltige Fischernetze gespannt. Ihre Außenränder wurden von schwachen ›Pfosten‹ gestützt, die aus kurzen, zusammengenagelten und -gebundenen Holzstücken bestanden. Vegetation aller Art war in die Netze geschlungen.


  McCoy dachte: Junge, dieses Provisorium ist aber eine wirklich wacklige Angelegenheit!


  Zimmerman erriet McCoys Gedanken. »Und es wird nicht lange halten, wenn ihr mit drehenden Rotoren näher kommt.«


  »Sammle einige Männer und lass die Helis rüberschieben und verstecken«, befahl McCoy.


  Zimmerman nickte.


  Dunston ging fort von ihnen zu dem Massengrab.


  »Willst du Frühstück, Killer?«, fragte Zimmerman unschuldig. »Vielleicht ein paar frische Eier? Die Wind of Good Fortune hat einige gebracht. Übrigens auch ein paar Spanferkel.«


  McCoy schaute ihn finster an.


  »Du willst, dass ich auch kotze, wie?«, sagte er und wies zu dem Hubschrauberpiloten, der jetzt mit bleichem Gesicht auf dem Boden saß und versuchte, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  Zimmerman grinste McCoy an.



  McCoy, Dunston, Zimmerman, Dunwood und Donald saßen auf der steinernen Anlegestelle, wo der Gestank nicht so schlimm zu sein schien. Es wehte eine Brise vom Meer, und der Rauch der Feuer über den Stellen, an denen die Leichen gelegen hatten, schwächte den Verwesungsgestank ein wenig ab.


  »Dann sind wir uns einig?«, fragte Dunston.


  McCoy sah ihn an und machte eine Geste: Nun lass schon hören!


  Dunston schilderte, wie sie vorgehen sollten. »Die Priorität ist, so schnell wie möglich einige Agenten in den Norden raufzubekommen, je mehr, desto besser, aber für den Augenblick sind drei Teams anscheinend alles, was machbar ist. Wir rufen die Wind of Good Fortune zurück, dass sie hier eine Stunde nach Einbruch der Dunkelheit anlegt. Sie nimmt die Agenten auf und fährt nach Norden. Sie benutzt nur eines der Schlauchboote – hält das andere in Reserve; die Wind of Good Fortune kann weitere Boote auf ihrer nächsten Fahrt mitbringen –, setzt sie an Land und fährt dann nach Pusan. Sie hat genügend Treibstoff an Bord, um den Diesel die ganze Nacht auf vollen Touren laufen zu lassen. Wenn die Agenten nicht auf etwas wirklich Interessantes stoßen, werden sie sich 24 oder 48 Stunden nicht über Funk melden. Wenn sie in Schwierigkeiten geraten, werden sie um Hilfe schreien. In diesem Fall – Donald wird entscheiden, ob das Risiko vertretbar ist oder nicht – schicken wir ihnen einen der Helikopter und sehen, was geschieht. Angenommen, sie geraten nicht in Schwierigkeiten: Donald, Dunwood und Zimmerman werden die Helis als fliegende Trucks vorbereiten, um eine Gruppe Männer dorthin zu transportieren, wo auch immer sie hinmüssen. Zuerst wird Zimmerman entscheiden, wie sie bewaffnet und ausgerüstet werden. Dann werden wir herausfinden, wie viel Mann wir in einen Heli laden können. Dann üben wir mit ihnen das Aussteigen in aller Eile. Nichts davon wird erforderlich machen, dass die Helis geflogen werden. Wenn die Männer ziemlich fit in diesen Übungen sind, fangen wir mit Proben an, zuerst mit Starten und Landen hier und schließlich fliegen wir ein wenig ins Binnenland, um ein bisschen das Absetzen und Zurückholen in der Art von Terrain zu üben, das sie oben im Norden antreffen werden. Zu dem Zeitpunkt, an dem wir all dies tun, wird der Krieg vielleicht vorüber sein. Wenn nicht, wird die Wind of Good Fortune wieder hier zurück sein, und wir entscheiden, was wir als Nächstes tun.« Er schwieg kurz. »Das ist ungefähr alles.«


  »Ernie?« McCoy blickte Zimmerman fragend an.


  »Klingt prima für mich«, sagte Zimmerman.


  »Donald?«


  »Wie kehre ich mit Ihnen zurück, McCoy? Wir haben schon darüber gesprochen. Wie ist es mit dem Versuch, einen Starrflügler zu bekommen? Ich würde lieber hier bleiben, aber …«


  »Mal sehen, was Dunston und ich erreichen können, wenn wir auf den Knien betteln«, sagte McCoy.


  Donald nickte.


  »Dunwood?«, fragte McCoy.


  »Ich habe keine Probleme mit keinem dieser Punkte«, sagte Dunwood.


  »Okay. Das ist alles«, sagte McCoy und fügte hinzu: »Ich bezweifle, dass Bill Dunston und ich zusammen nach Seoul zurückkehren sollten. Wir sollten getrennt fahren, sagen wir in einer Stunde Abstand, in zwei Jeeps. Dunwood, können Sie uns, sagen wir, sechs Marines überlassen? Mit ein paar BARs?«


  »Kein Problem«, meinte Dunwood.


  »Sie fahren zuerst, McCoy«, sagte Dunston. »Ich will all dies den Koreanern erklären, und ich will sehen, was ich tun kann, um meine Leute zu identifizieren, die von den NK hier gefunden wurden.«


  »Je eher ich hier rauskomme, desto besser«, sagte Mc Coy und stand auf. »Ernie, ich hätte nichts dagegen, wenn du diese Feuer die ganze Woche lang brennen lässt.«


  »Das kam mir schon in den Sinn, Major, Sir«, sagte Zimmerman.
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Headquarters, 1. ROK-Division, bei Samchok, Südkorea

4. Oktober 1950, 8 Uhr 30


  McCoys Zwei-Jeep-Konvoi wurde etwa 20 Meilen südlich von Socho-Ri von zwei kleinen südkoreanischen Soldaten gestoppt, die aus den Gräben längs der National Route 5 traten, die Gewehre im Anschlag und auf McCoy gerichtet, der den ersten Jeep fuhr.


  Sie trugen die Tuchabzeichen der 1. ROK-Division mit Sicherheitsnadeln auf den Schultern ihrer Arbeitsanzüge der U.S. Army geheftet und sahen einerseits in ihren zu großen Uniformen ein wenig lächerlich aus, als seien sie zu klein, um wirkungsvoll mit ihren M-1 Garand-Gewehren umzugehen. Andererseits wirkten sie hart und gefährlich.


  Sie waren sichtlich überrascht, als sie zwei Jeeps mit Amerikanern sahen, soweit sie wussten, aus Gebieten, die noch von den Nordkoreanern kontrolliert wurden.


  Und noch überraschter waren sie, als McCoy sie auf Koreanisch anschnauzte: »Grüßen Soldaten der 1. ROK-Division keine amerikanischen Offiziere?«


  Die Gewehre wurden gesenkt, und die ROK-Soldaten salutierten, dass es fast spaßig aussah, während McCoy mit einem Gruß antwortete, der des Paradeplatzes in Camp Lejeune würdig gewesen wäre.


  Die ROK-Soldaten sagten ihm, dass sich das Hauptquartier der 1. ROK-Division eine Meile weiter südlich am Highway befand.


  »Gehen Sie zurück auf Ihre Positionen«, befahl McCoy und fuhr mit dem Jeep an.



  Zwei L-4-Flugzeuge parkten auf jeder Seite der National Route 5. Die ROKs benutzten die schmale Straße anscheinend als Start- und Landestreifen.


  Die L-4, im Wesentlichen eine Piper Cub, war das zweisitzige Beobachtungs- und Verbindungsflugzeug mit hohen Tragflächen, das der Cessna L-19 vorausgegangen war.


  McCoy dachte, dass es den ROKs ging wie den Marines und sie nur Ausrüstung erhielten, die von der Army nicht mehr gebraucht wurde.


  Auf beiden Seiten der Straße befand sich ebenfalls eine kleine Zeltstadt, Gruppenzelte der U.S. Army, die offenbar in dem Glauben aufgestellt worden waren, dass sie bald abgebrochen und woanders aufgestellt werden würden.


  Vor zwei Zelten, die praktisch ineinander übergingen, sah McCoy drei Flaggen: die koreanische Nationalflagge, die blaue Flagge der Vereinten Nationen und eine rote Flagge mit zwei Sternen darauf. Zwei Soldaten standen mit den Kolben ihrer Garands bei Fuß Wache vor den Zelten, und mehrere Jeeps parkten vor ihnen, einer auf Hochglanz poliert und mit einer Reihe von Funkgeräten im Fond.


  McCoy fuhr dorthin, und der zweite Jeep folgte ihm.


  Die Wachtposten hoben ihre Gewehre.


  »Rührt euch!«, bellte McCoy auf Koreanisch. Die Wachtposten nahmen eine Haltung an, die dem Rührt euch! ähnelte, und salutierten, indem sie ihre rechte Hand über den Mündungen der Garands kreuzten.


  McCoy stieg aus dem Jeep und ging ins Zelt.


  Es war voller Offiziere und Soldaten, Funkgeräte, Telefonkonsolen und Schreibtische.


  Ein koreanischer Offizier in tadellos passendem und perfekt gestärktem und gebügeltem Arbeitsanzug, mit polierten Stiefeln und einer .45er in einem Schulterholster eines Panzerfahrers wandte sich an einer Kartentafel um, als McCoy das Zelt betrat.


  McCoy salutierte.


  »Guten Morgen, Colonel«, sagte er auf Koreanisch. »Darf ich einen Moment Ihre Zeit beanspruchen?«


  Jetzt sah ihn jeder im Zelt an.


  Der Colonel erwiderte schneidig McCoys Gruß.


  »Guten Morgen«, sagte er in tadellosem Englisch. »Ich bin Colonel Pak. Es überrascht mich, Major, einen Offizier des Marine-Corps so weit östlich zu sehen.«


  »Darf ich den Colonel einen Moment sprechen?«, wiederholte McCoy seine Frage, wiederum auf Koreanisch.


  »Und, wenn ich das sagen darf, einen, der so gut Koreanisch spricht«, erwiderte der Colonel auf Englisch. »Wie kann ich den Marines zu Diensten sein?«


  McCoy sagte sich, dass der Colonel höchstwahrscheinlich sein Englisch gelernt hatte, als er Offizier in der japanischen Armee gewesen war, und dann einer der seltenen ex-japanischen Offiziere gewesen war, die für den Aufbau der südkoreanischen Armee ausgewählt und deshalb auf eine oder mehrere Schulen der U.S. Army in den Staaten geschickt worden war. Sein Englisch war amerikanisch akzentuiert.


  »Darf ich zur Kartentafel kommen, Sir?«


  Colonel Pak machte eine einladende Geste.


  McCoy ging zur Karte, fand Socho-Ri und zeigte darauf.


  »Sir, ich habe hier ein Lager eingerichtet«, sagte er.


  »So weit nördlich?«, fragte Pak rhetorisch. »Wie lange sind Sie dort gewesen?«


  »Die erste Einheit traf vor zwei Tagen ein, Sir.«


  »Warum sagt mir mein Gefühl, dass Sie nicht die Spitze der Einheiten der First Marine Division sind?«


  »Das sind wir nicht, Sir«, sagte McCoy.


  Colonel Pak stieß einen Grunzlaut aus.


  »Was kann ich für Sie tun, Major?«


  »Zweierlei, Sir. Ich hoffe, Sie können Ihre Leute über unsere Anwesenheit informieren, bevor sie in diese Richtung vorrücken.«


  Pak nickte, nahm einen Fettstift und markierte Socho-Ri auf dem durchsichtigen Überzug der Landkarte.


  »Und das Zweite?«


  »Colonel, es ist wichtig, dass ich so schnell wie möglich nach Seoul gelange«, sagte McCoy.


  »Und Sie möchten in einer unserer L-4-Maschinen fliegen?«


  »Wenn sie nicht für eine wichtigere Mission gebraucht werden, ja, Sir.«


  »Im Augenblick ist der General beim I. ROK Corps und ersucht um die Genehmigung, die Einheit nordwärts zu verlegen«, sagte der Colonel. »Bis wir diese Genehmigung erhalten, sind wir nicht sehr beschäftigt. Bei der Nahaufklärung konnten keinerlei feindlichen Kräfte im Umkreis von dreißig Meilen festgestellt werden. Haben Sie irgendwelche Hinweise auf den Feind gesehen?«


  »Nein, Sir. Ich nehme an – weiß es jedoch nicht mit Sicherheit –, dass sich der Feind nicht näher als zwanzig Meilen nördlich von Socho-Ri befindet.«


  Colonel Pak murmelte wieder einen Laut, der wie ein Grunzen klang. »Wie ich schon andeutete, unsere Flugzeuge werden im Moment nicht benutzt, Major. Doch ich habe folgendes Problem. Ich kann mir nicht erlauben, eines davon zu verlieren, weder an den Feind oder, offen gesagt, an einen meiner Kollegen, einen der ranghöheren ROK-Offiziere, die es auf der Pferderennbahn in Seoul beschlagnahmen könnten. Ich befürchte, ein eigenes Flugzeug zu bekommen ist bei der ROK so etwas geworden wie bei den Deutschen der Marschallstab. Mein General ist bekannt für seine Zornausbrüche. Wenn er in unserem dritten Flugzeug hierher zurückkommt, will ich ihm nicht sagen müssen, dass ich eines der anderen an einen Marine verliehen habe, der es nicht zurückgegeben hat.«


  McCoy lächelte.


  »Colonel, wenn Sie mich an der Pferderennbahn absetzen lassen würden, bräuchte Ihr Pilot nicht mal den Motor abzustellen, und jeder, der versuchen würde, Ihr Flugzeug zu beschlagnahmen, könnte das nur über meine Leiche schaffen.«


  Colonel Pak stieß seinen typischen Grunzlaut aus und erwiderte dann: »In Quantico, Major, war eine der Lektionen, die ich gelernt habe – zusätzlich zu denen, wie man Martinis trinkt –, dass Offiziere des Marine-Corps stets ihr Wort halten.«


  »Wir versuchen es, Sir«, sagte McCoy, und dann überwältigte ihn die Neugier. »Darf ich fragen, was Sie in Quantico gemacht haben, Sir?«


  »Die Idee war, dass Südkorea Marines haben sollte«, sagte der Colonel. »Aber das muss offenbar im Augenblick aufgeschoben werden.« Er lächelte McCoy an. »Darf ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten, bevor Sie starten, Major?«


  »Das ist freundlich, aber nicht nötig, Sir.«


  »Es wäre mir ein Vergnügen, ich bestehe darauf«, sagte Colonel Pak. »Und wenn es Ihnen nichts ausmacht, möchte ich – natürlich inoffiziell – Ihre Meinung über die Möglichkeit hören, dass die Chinesen in diesen Krieg eingreifen könnten.«


  »Ehrlich gesagt, Sir, ich hatte schon überlegt, ob ich Sie das Gleiche fragen kann«, sagte McCoy.



  Zwanzig Minuten später rollte eines der beiden Flugzeuge der ROK Division über die National Route 5, beschleunigte und hob, sehr langsam, ab.


  Der Flug zur Pferderennbahn in Seoul dauerte bei Gegenwind eine Stunde und vierzig Minuten.


  McCoy verbrachte die ganze Zeit damit, auf dem Boden nach einem gestampften Pfeil oder anderen Hinweisen auf Pick Pickering zu suchen. Er fand keine.


  Aber er hatte natürlich Zeit zum Denken, und er dachte, wenn er vielleicht keine L-19 bekommen konnte – ganz zu schweigen von einer Beaver, dem anderen Flugzeug, das Donald für wirklich nützlich hielt –, konnte es ihm vielleicht gelingen, eine L-4 zu besorgen.


  Und er fragte sich, was Dunstons Agenten oben im Norden vorfinden würden. Sowohl er als auch Colonel Pak – der für ihn jetzt der ›Quantico-ROK-Colonel‹ war – fühlten sich unbehaglich bei der Vorstellung, dass der Krieg fast vorüber war und die Chinesen und Russen nur untätig zuschauten, während ihre Stellvertreter-Armee von den Amerikanern und ihren Stellvertreter-Truppen aufgerieben wurden.


  Und der Quantico-ROK-Colonel hatte Recht, was die Gier von ranghohen ROK-Offizieren auf ihre eigenen Flugzeuge betraf. Die L-4 war kaum auf der Pferderennbahn gelandet und zu einem Tankwagen gerollt, als ein ROK-Colonel auftauchte und dem Piloten sagte, er habe eine wichtige Mission und würde die L-4 brauchen.


  »Da werden Sie leider sonstwo suchen müssen, Colonel«, sagte McCoy. »Dieses Flugzeug ist mir zugeteilt worden.«


  McCoy zeigte seinen CIA-Ausweis. Er glaubte, dass der Colonel mehr vor seinem fließenden Koreanisch zurückschreckte als vor dem Ausweis. Da der Koreaner gar nicht erst versuchte, mit ihm auf Englisch zu streiten, bestand gut die Möglichkeit, dass er keine Ahnung hatte, was ein CIA-Ausweis war oder was er bedeutete.


  McCoy blieb bei der L-4, bis sie zum Landestreifen rollte, um zu starten.


  Und dann, als er versuchte – erfolglos – von dem Offizier, der den Befehl über den Landestreifen führte, einen Jeep zu bekommen, mit dem er zum Haus fahren konnte, musste er seine eigene vorschriftswidrige Requirierung machen.


  Er ging durch eine Straße nahe bei der Pferderennbahn, wartete kurze Zeit, bis das erste Fahrzeug des Marine-Corps – ein Waffentransporter – vorbeikam, stoppte es und sagte dem Corporal, der ihn fuhr, dass er ein Transportmittel brauchte.


  »Sir, ich kann nicht …«


  »Ich will von Ihnen nichts anderes hören, Corporal, als ›Aye, aye, Sir!‹.«


  »Aye, aye, Sir!«
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Das Haus, Seoul, Südkorea

4. Oktober 1950, 11 Uhr 45


  Technical Sergeant Richard C, Jennings kam durch die Tür in dem Metallzaun zum Haus, als der Waffentransporter mit McCoy davor stoppte.


  «Das war aber ein schneller Ausflug, Sir«, sagte er, als er grüßte.


  »Ich hatte Glück«, sagte McCoy. »Ich bekam von dem Corporal eine Telefonnummer, und dann rief ich seinen Offizier an und sagte ihm, dass ich mir den Truck borgen muss.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Jennings. »Major, drinnen ist ein Colonel der Army …«


  »Wie ist er reingekommen?«, fragte McCoy.


  »Sir, ich bin Technical Sergeant, und er zeigte mir Befehle, die von einem General vom UNC unterschrieben waren.«


  »Hat er gesagt, was er will?«


  »Er will mit Major Dunston sprechen«, sagte Jennings.


  »Wo ist General Howe?«


  »Er fuhr nach Süden zu General Walker«, antwortete Jennings. »Ich soll Ihnen ausrichten, dass er versuchen wird, heute Abend zurück zu sein, andernfalls wäre er früh am Morgen zurück.«


  »Ich werde mich um den Army-Colonel kümmern«, sagte McCoy. »Wenn Sie mit dem Offizier des Corporals sprechen, sagen Sie was Nettes über den Corporal.«


  »Aye, aye, Sir.«


  Ein stämmiger, adretter, aber nicht geschniegelter Lieutenant Colonel der Army saß mit einem dünnen, geschniegelten First Lieutenant der Army am Tisch im Essraum. Beide tranken Kaffee.


  »Kann ich Ihnen helfen, Colonel?«


  »Ich möchte mit Major William Dunston sprechen«, sagte der Colonel.


  »Er ist im Augenblick nicht hier«, sagte McCoy.


  »Wo ist er?«


  »Darf ich fragen, wer Sie sind, Colonel?«


  »Und Sie sind …?«


  »Mein Name ist McCoy, Sir.«


  »Mein Name ist Vandenburg«, sagte der Colonel, und dann nahm er ein zweimal gefaltetes Blatt Papier aus der Brusttasche seines Arbeitsanzugs und legte es auf den Tisch. »Dies sind meine Befehle.«


  McCoy ging zum Tisch, nahm die Befehle und entfaltete das Blatt.
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  McCoy faltete die Befehle und gab sie Lieutenant Colonel Vandenburg zurück.


  »Danke, Sir.«


  »Was Paragraph zwei dieser Befehle betrifft«, sagte Vandenburg, »so requiriere ich Ihre Helikopter. Und dieses Gebäude, das ich als mein Hauptquartier benutzen werde.«


  McCoy sagte nichts.


  »Wo sind diese Helikopter, Major?«


  »Mit Verlaub, Sir, ich bezweifle, dass Sie das Recht auf Information haben.«


  »Sie können lesen, Major, oder nicht?«


  »Jawohl, Sir. Ich kann lesen.«


  »Dann müssen Sie bemerkt haben, dass diese Befehle im Namen des Supreme Commanders, General MacArthur, ausgestellt und vom Nachrichtenoffizier des Supreme Commanders, Major General Willoughby, unterzeichnet sind.«


  »Mit Verlaub, Sir, wir sind keine Einheit, die dem United Nations Command unterstellt ist. Ich bin sicher, Sir, wenn Sie General Willoughby fragen, wird er das bestätigen.«


  Lieutenant Colonel Vandenburg versuchte, McCoy niederzustarren und scheiterte.


  »Harry«, sagte er, »machen Sie einen Spaziergang.«


  Der dünne, geschniegelte Lieutenant erhob sich mit überraschter Miene und verließ den Raum.


  Als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, lächelte Vandenburg McCoy an und sagte: »Sie sind nicht das, was ich erwartet habe, Killer. Ich hatte eine Art Gorilla in einer Uniform des Marine-Corps erwartet.«


  McCoy erwiderte nichts.


  »Sie wollen doch nicht leugnen, dass Sie der legendäre Killer McCoy sind, oder, Major?«


  »So bin ich genannt worden, Sir«, sagte McCoy. »Es gefällt mir nicht.«


  »Entspannen Sie sich, Killer«, sagte Vandenburg. »Ich bin einer der guten Jungs. Wir haben sogar gemeinsame Freunde.«


  McCoy sagte nichts.


  »Sie sind nicht neugierig, Killer, wer das sein könnte?«


  »Doch, Sir, ich bin neugierig.«


  »Im Zweiten Weltkrieg, als Charley Willoughby und sein Boss endlich wach wurden und einen Offizier mit einem U-Boot nach Mindanao schickten, um Kontakt mit Wendell Fertig aufzunehmen, sagte General Fertig diesem Offizier – mir – dass Killer McCoy und einige andere Marines mir um zwei Wochen zuvorgekommen wären.«


  Vandenburg ließ dies einwirken und lächelte dann.


  »Jetzt sind Sie baff, wie, Killer?«, fragte er.


  McCoy schwieg.


  »Na, geben Sie’s schon zu«, sagte Vandenburg.


  »Ich hörte, dass ein Offizier später dort war«, sagte McCoy. »Ich bin nicht lange dort gewesen.«


  »Ich will Ihnen sagen, weshalb ich hier bin, Killer«, sagte Vandenburg. »Sie wissen, was mit General Dean von der 24. Division geschehen ist?«


  »Er wurde gefangen genommen, ziemlich früh, ich glaube, in Taejon.«


  »Nun, die Army – der Stabschef der U.S. Army – will ihn zurückhaben. Ich arbeite für ihn, ungeachtet dessen, was diese Befehle sagen, nicht Willoughby. Meine Hauptmission hier besteht darin, Dean aus scheußlicher Gefangenschaft rauszuholen. Als Erstes muss ich herausfinden, wo er ist, und dann will ich eine Mission zu seiner Befreiung starten. Um herauszufinden, wo er ist, muss ich Agenten nach Nordkorea einschleusen. Und um ihn zu befreien, brauche ich irgendeine Methode, um ihn überraschend rauszuholen. Auf dem Weg hierher kam mir in den Sinn, dass es die beste Möglichkeit ist, diese Sikorskys zu benutzen, um beides zu erreichen. Als ich herkam, wo sie angeblich sein sollen, in einem Hangar auf K-16, sagte mir der Kommandant des Stützpunkts – sehr widerstrebend –, dass die CIA sie hat und damit weggeflogen ist. Er wusste nicht, wohin. Ich kam her, um mit Major Dunston zu sprechen. Können Sie mir so weit folgen?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Es gibt zwei Möglichkeiten, wie ich dies handhabe, Killer«, sagte Vandenburg. »Wir können einen Konkurrenzkampf riskieren, was mir weder helfen wird, Dean zurückzuholen, noch Ihrer Arbeit, was immer die sein mag. Oder wir können zusammenarbeiten. Die meisten Leute in der Army mögen mich ebenso wenig wie das Marine-Corps Leute wie Sie mag. Wir sind sozusagen gesellschaftliche Parias. Aber unter uns gesagt, ich finde, wir könnten vielleicht einen höllisch guten Job machen, auch wenn es dafür verdammt wenig Anerkennung geben wird.«


  McCoy äußerte sich nicht dazu.


  »Ich habe nach Ihrem Boss, General Pickering, gesucht. Er ist nicht im Imperial Hotel. Wollen Sie mir sagen, wo er ist?«


  McCoy zögerte, bevor er antwortete.


  »Er ist in den Staaten. Der Präsident hat ihn kommen lassen.«


  »Und Sie schmeißen hier den Laden?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Dann muss die Entscheidung, zu kooperieren, eigentlich von Ihnen getroffen werden, nicht wahr?«


  »Ich weiß nicht, wie Sie ›kooperieren‹ definieren, Colonel. Ich will nicht – General Pickering will absolut nicht –, dass jemand hier General Willoughby meldet, was er sieht.«


  »Ich mag den Hurensohn ebenso wenig, wie Sie ihn mögen«, sagte Vandenburg.


  »Man konnte erwarten, dass Sie so etwas sagen.«


  »Nein. So etwas würde ich niemals sagen«, erwiderte Vandenburg empört und lachte dann. »Ja, natürlich würde ich es sagen. Aber es ist zufällig die Wahrheit.«


  »Ich wünschte, ich könnte dies glauben«, sagte McCoy.


  »Ich wünschte es auch. Wie ist es nun – kooperieren wir?«


  »Ich habe immer noch nicht Ihre Definition des Worts.«


  »Sehr grundlegend. Sie kratzen meinen Rücken und ich Ihren.«


  »Wir haben Pläne mit den Helis«, sagte McCoy. »Wir werden sie benutzen, um Agenten im Norden abzusetzen und rauszuholen. Ein paar von uns sind sich nicht so sicher, ob dieser Krieg in zwei Wochen vorüber sein wird. Wir müssen wissen, was los ist.«


  »Ich bezweifle ebenfalls, dass es in zwei Wochen vorbei sein wird«, sagte Vandenburg. »Haben Sie bereits Leute im Norden?«


  »Wir werden die ersten heute Nacht per Boot absetzen, wenn wir Glück haben«, sagte McCoy. »Wir sind ebenfalls im ersten Stadium der Ausbildung einiger Feuerteams, welche die Helis benutzen werden. Aber ich sehe keinen Grund – mit der Bedingung, dass ich die Kontrolle über sie behalte –, weshalb Sie die Helis nicht haben können, und was das betrifft, die Feuerteams, um eine Befreiungsaktion für General Dean durchzuführen. Angenommen, Sie können ihn finden. Wir haben nichts gehört, und ich wäre nicht überrascht, wenn ich schließlich erfahre, dass er in Peking ist.«


  »Ich auch nicht«, meinte Lieutenant Colonel Vandenburg. »Okay. Mir scheint, wir haben ein Abkommen. Ich hatte mich gefragt, wo ich Männer für die Befreiungsaktion herbekommen und ausbilden kann. Im Augenblick besteht mein ganzer Kommandotrupp aus mir und Harry. Abgesehen davon, dass er in West Point gewesen ist und eine chinesische Kinderschwester gehabt hat, die ihm Kantonesisch beigebracht hat, hat er nicht viele Qualifikationen für die Art Dinge, die Sie und ich tun.«


  McCoy nickte.


  »Jetzt sind Sie an der Reihe, Killer. Was kann ich für Sie tun?«


  »Sie könnten aufhören, mich ›Killer‹ zu nennen«, sagte McCoy.


  Vandenburg lachte.


  »Ich habe mich schon gefragt, wann Sie auf diesen Punkt zu sprechen kommen. Fertig erzählte mir, dass Sie den Spitznamen hassen. Ist das alles, was Sie von mir verlangen?«


  »Sie wissen, was eine Beaver ist?«


  »Das Flugzeug?«


  McCoy nickte. »Ich brauche eine. Ich hätte auch gern eine L-19.«


  »Da sind ein paar in Pusan. Haben Sie jemanden, der eine fliegen kann?«


  »Ich glaube, ja. Ein halbes Dutzend Piloten kam mit den Hubschraubern. Einer davon sollte in der Lage sein, eine Beaver zu fliegen.«


  »Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte Vandenburg. »Ich verspreche nur, was ich bestimmt halten kann. Es bestehen Chancen, dass Sie eine Beaver und eine L-19 bekommen können. Ich werde mein Bestes versuchen. Okay?«


  »Danke«, sagte McCoy.


  »Heißt das auch, dass Harry und ich hier in Ihrem Palast bleiben können?«


  »Wie Sie schon gesagt haben, Colonel, wir sind gesellschaftliche Parias. Wir müssen zusammenhalten.«
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Marquis de Lafayette Suite, Foster Lafayette Hotel, Washington, D.C.

5. Oktober 1950, 9 Uhr 05


  Mrs. Patricia Foster Fleming Pickering, groß, hübsch, aristokratisch aussehend, deren silbergraues Haar einfach, doch elegant frisiert war, hielt sich im Wohnzimmer der Suite auf, als Pickering, Hart, zwei Pagen und der Manager vom Dienst eintraten.


  Sie stand am Louis-XV-Schreibpult und sprach ins Telefon.


  Patricia hielt einen Finger hoch, als Aufforderung zu warten.


  Sie telefonierte eine weitere halbe Minute, kündigte dann abrupt an, dass sie zurückrufen werde, legte den Hörer auf und schritt zu ihrem Mann und Hart.


  »Hallo, George«, sagte sie zu Hart, »schön, Sie zu sehen.«


  Sie küsste ihn auf die Wange, wandte sich dann ihrem Mann zu und gab auch ihm einen Kuss auf die Wange.


  Pickering dachte, dass seine Frau ihn mit all der Begeisterung geküsst hatte, wie sie George Hart geküsst hatte.


  Schatz, das ist nicht fair. Ich habe auch nicht gewollt, dass Pick abgeschossen wurde.


  »Okay«, sagte Pickering zum Manager und Hart. »Wir haben uns verstanden, richtig? Alle Anrufe für mich, mit Ausnahme der Anrufe vom Präsidenten, Senator Fowler und Colonel Banning, werden von Captain Hart entgegengenommen, der aus der Monroe Suite operieren wird. Alle Anrufe an Mrs. Pickering gehen über Leitung drei, auf der ich mich nicht melden werde. Richtig?«


  »Das ist bereits veranlasst, General«, sagte der Manager.


  »Captain Hart wird einen Wagen brauchen, um zum Flughafen zu fahren und um 14 Uhr 15 seine Familie abzuholen. Was bedeutet, dass er hier um 13 Uhr 30 abfahren muss.«


  »Der Wagen wird zur Verfügung stehen.«


  »Okay, George. Nehmen Sie sich die Zeit, um sich in der Suite einzugewöhnen, und fahren Sie dann mit einem Taxi zur CIA. Grüßen Sie Admiral Hillenkoetter von mir und sagen Sie ihm, dass ich zu seiner Verfügung stehe und Sie zu ihm geschickt habe, um ihm die jüngsten Informationen zu geben.«


  »Aye, aye, Sir. Sir, Louise ist durchaus fähig, sich am Flughafen ein Taxi zu nehmen …«


  »Tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe, George«, sagte Pickering nicht unfreundlich. »Wie steht es bei Ihnen mit Bargeld?«


  Hart zögerte und sagte dann: »Einfach prima, Sir.«


  Pickering wies auf den Manager.


  »Geben Sie Captain Hart fünfhundert Dollar. Stellen Sie sie mir in Rechnung.«


  »Gewiss, Mr. Pickering.«


  »Das heißt General Pickering, Richard«, sagte Mrs. Pickering zum Manager. »Das erkennen Sie an der Uniform und den Sternen darauf und der überwältigend taktvollen Art, wie er Befehle erteilt.«


  »Verzeihung, General«, sagte der Manager. »Ich weiß es wirklich besser.«


  »Vergessen Sie’s«, sagte Pickering.


  General und Mrs. Pickering sahen einander an, aber keiner von ihnen sprach oder berührte den anderen, bis sie in der Suite allein waren.


  Dann hob Pickering eine Augenbraue und wartete.


  »Gott, ich verabscheue dich wirklich in dieser Uniform«, sagte Patricia schließlich. »Ich glaube, ich hasse alle Uniformen.«


  »Sie lassen leicht erkennen, wer einen Job macht, der getan werden muss, und wer Freiflüge bekommt«, sagte Pickering.


  »Du hast deinen Job gemacht, als du ein Junge in Frankreich warst, und du hast deinen Job im Zweiten Weltkrieg getan. Wann hört es auf? Wann übernimmt jemand anders deinen Job?«


  Er schaute sie lange an und sagte schließlich: »Ken McCoy sagt, er hat allen Grund zu der Annahme, dass Pick lebt und in guter Verfassung ist und wir ihn in Kürze wiederhaben werden.«


  »Und du glaubst ihm?«


  »Ja, Schatz, ich glaube ihm.«


  »Ich wünschte, ich hätte deinen Glauben«, sagte sie bitter.


  Er schwieg.


  »In den letzten vier Tagen«, sagte Patricia, »seit Dick Fowler anrief und mir erzählte, dass du auf dem Weg nach Washington bist, hatte ich Fantasien, wie du mich in die Arme nimmst. Und ich habe mir geschworen, dir keine Schuld daran zu geben, was Pick zugestoßen ist – und ich habe mir vorgenommen, nicht zickig zu sein …«


  Er sah sie einen Moment an und nickte dann.


  »Wenn du mir versprichst, mir nicht die Kehle durchzubeißen, Patricia, werde ich dich in die Arme nehmen«, sagte er leise.


  Sie sagte nichts.


  Er trat einen Schritt auf sie zu und breitete die Arme aus. Sehr langsam schmiegte sie sich hinein, und er drückte sie an sich.


  »O mein Gott, Flem«, sagte sie leise, und dann begann sie zu schluchzen. »O Gott, du hast mir so gefehlt.«


  »Du mir auch, Schatz.« Er hatte seine Stimme nicht ganz unter Kontrolle.


  Er hielt sie lange Zeit, bis ihr Schluchzen nachließ.


  Dann sagte sie: »Ich wünschte, du würdest diese gottverdammte Uniform ausziehen.«


  »Dann werde ich immer noch ein Marine sein, Schatz«, sagte er.


  »In meiner Fantasie habe ich deine nackten Arme um mich gespürt«, flüsterte sie.



  »Nun«, sagte er, »ich nehme an, es ist wie Fahrrad fahren. Man verlernt es nie.«


  Er lag auf dem Rücken in ihrem Bett. Sie lag halb auf ihm.


  Sie kniff ihn, schmerzhaft, in die weiche Haut der Innenseite seines Oberschenkels.


  Er schrie auf. »Ich hatte ganz vergessen, dass du so was tust«, stöhnte er.


  Sie erwiderte nichts.


  »Pick hat ein Mädchen«, sagte er.


  »Pick hatte immer ein Mädchen«, sagte sie. »Er war noch nicht mal fünf, als er Ernie Sage überredete, mit ihm Doktor zu spielen, und von da an ging’s bergab.«


  »Dies ist was Ernstes, glaube ich«, sagte Pickering.


  »Das habe ich schon gehört, und es fällt mir schwer, es zu glauben.«


  »In vielerlei Hinsicht kommt sie sehr nach dir.«


  »Du kennst sie? Das ist ungewöhnlich.«


  »Ja, ich kenne sie. Und Ernie kennt sie und mag sie auch. Sie sind ziemlich vertraut miteinander.«


  Sie stemmte sich auf einen Ellbogen auf und schaute auf ihn hinab. »Erzähl mir von ihr. Was meinst du damit, sie kommt nach mir?«


  »Hart, klug, fähig und ich glaube, dass sie sich in Pick verliebt hat. Sie ist Reporterin, Kriegsberichterstatterin. Jeanette Priestly von der Chicago Tribune.«


  »Ich habe ihre Artikel gelesen«, sagte sie. »Es waren keine Fotos dabei.«


  »Groß, reizend – wie du. Blondes Haar. Keine Wasserstoffblondine. Blaue Augen, gut aussehende junge Frau.«


  »Ich hatte mir eine Schachtel im mittleren Alter mit Kurzhaarschnitt vorgestellt«, sagte Patricia.


  »Nein. Sehr hübsch.«


  »Und sie lieben sich?«


  »Ja. Und ich meine Liebe, nicht nur Sex.«


  »Wenn du das meinst, dann ist es nichts Ernstes.«


  »Es ist schließlich passiert«, sagte Pickering. »Das ist der natürliche Lauf der Dinge.«


  »Wie hat sie – wie heißt sie, Jeanette? – aufgenommen, was Pick widerfahren ist?«


  »Ähnlich wie du, ich und Ernie«, sagte Pickering. »Gefasst. Sie sagt nicht viel. Aber da ist ja auch wirklich nicht viel zu sagen, oder?«


  »Weißt du, was mit Pick geschehen ist – ich meine in Einzelheiten? Wie wurde er abgeschossen?«


  »Er flog einen so genannten inoffiziellen taktischen Feindflug in niedriger Höhe und suchte nach Gelegenheitszielen«, sagte Pickering. »Er schoss dabei Lokomotiven ab.«


  »Eisenbahnlokomotiven?«, fragte Patricia überrascht.


  »Wenn du zum Beispiel einen feindlichen Nachschubzug ausschalten kannst, hat der Feind keinen Proviant, keine Munition und so weiter. Pick war offenbar ziemlich gut darin. Er hatte drei Loks auf die Nase seines Flugzeugs gemalt.«


  »Ich dachte, er wurde von einem anderen Flugzeug aus abgeschossen.«


  »Wir haben das, was man als Luftüberlegenheit bezeichnet«, sagte Pickering. »Viele – die meisten – der fliegerischen Aktivitäten bestehen in der engen Unterstützung der Truppen auf dem Boden.«


  »So war es Flugabwehr-Feuer?«


  »Was Billy Dunn – du erinnerst dich an Colonel Dunn?«


  »Ein sehr kleiner Mann mit Alabama-Akzent, der meisterhaft mit einem Messer schnitzen kann?«


  »Das ist er«, sagte Pickering. »Billy meint, dass eine Lokomotive gerade in dem Moment in die Luft ging, in dem Pick darüber hinwegflog, und sein Flugzeug, höchstwahrscheinlich der Motor, von Teilen der Lok beschädigt wurde. Pick musste notlanden und konnte nicht zur Badoeng Strait, dem Flugzeugträger, zurückkehren.«


  »War er verletzt?«, fragte sie leise.


  »Billy bezweifelt das, und der Beweis scheint zu sein, dass er eine große Distanz zurückgelegt hat. Wenn er verletzt wäre, hätte er nicht so schnell und so weit flüchten können.«


  »Das klingt, als wüsstest du, wo er ist«, sagte sie.


  »Wir wissen, wo er ungefähr sein könnte«, erwiderte Pickering. »Er sucht sich irgendwo ein Reisfeld und stampft einen Pfeil und seine Initialen hinein.«


  »Wenn ihr wisst, wo er ist, warum holt ihr ihn nicht?«


  »Weil er weiter flüchten muss. In der Zeit, in der ein Pilot einen der Pfeile entdeckt und zum Flugzeugträger zurückkehrt, um es zu melden, oder in der Zeit, in der sie einen seiner Pfeile auf einem Luftfoto entdecken können – was meistens der Fall ist – und wir Leute zu dieser Stelle schaffen können, ist er wieder drei, vier, fünf Meilen entfernt. McCoy sagte, beim letzten Mal haben sie ihn seiner Meinung nach höchstens um ein paar Stunden verfehlt.«


  »Aber glaubst du wirklich, dass er – zurückkommen wird?«


  »Ja, das glaube ich.«


  »Lüg mich nicht an, Flem.«


  Die kalte Wahrheit ist, dass ich nicht weiß, ob mein Glaube an seine Rückkehr auf meiner beruflichen Einschätzung der Lage beruht, oder ob es nur Pissen in den Wind ist.


  »Ich lüge dich nicht an, Schatz.«


  Das Telefon auf dem Nachttisch klingelte.


  »Geh nicht ran«, sagte Patricia. »Gott, wir haben ein Recht auf mindestens ein paar Minuten.«


  »Ich muss ran, Schatz«, sagte er und streckte den Arm nach den Telefon aus.


  Patricia bewegte sich nicht von ihm weg.


  »Pickering«, meldete er sich.


  »Der Präsident will dich sehen«, sagte Senator Fowler ohne Einleitung.


  »Wann?«


  »Gleich jetzt.«


  »Wo?«


  »Hier.«


  »Er ist bei dir?«


  »Richtig.«


  »Ich werde nur ein paar Minuten brauchen, um mich anzuziehen.«
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  Auf dem Flur hielten sich nur zwei adrett gekleidete muskulöse Männer – offensichtlich Agenten des Secret Service – auf, als Pickering seine Suite verließ und über den Gang zu Senator Fowlers Suite ging.


  »Der Präsident erwartet Sie, General«, sagte einer der beiden zu Pickering, klopfte an die Tür von Fowlers Suite und öffnete sie, ohne auf eine Aufforderung zu warten.


  Harry S. Truman, Präsident der Vereinigten Staaten und Oberbefehlshaber der bewaffneten Streitkräfte, saß in Fowlers Wohnzimmer auf einer Couch und trank eine Tasse Kaffee. Sein Hut lag auf dem Tisch, und er trug eine seiner Fliegen, die sein Markenzeichen waren. Er erhob sich und lächelte, als Pickering die Suite betrat.


  »Es tut mir Leid, Ihre Heimkehr zu stören …«, sagte er und gab Pickering die Hand.


  »Guten Morgen, Mr. President«, sagte Pickering.


  »… aber ich machte meinen Spaziergang, und da kam mir in den Sinn, dass es eine gute Zeit wäre, mit Ihnen zu sprechen«, sprach Truman weiter. »Ich wollte dies tun, bevor ich einige Entscheidungen treffen muss.«


  »Ich stehe zu Ihrer Verfügung, Mr. President.«


  »Wollen Sie mich bitte entschuldigen, Mr. President?«, fragte Senator Fowler.


  Truman dachte darüber nach.


  »Okay, Dick, ich hätte lieber, dass Sie dies nicht hören«, sagte er. »Aber Sie können gern bleiben.«


  Fowler überlegte und setzte sich dann hin.


  »Als ich im Senat war, General«, sagte Truman, »lernte ich, dass es nur wenige Mitglieder der loyalen Opposition gibt, denen man vertrauen kann, die die Interessen des Landes über Partisanenpolitik stellen, und Dick stand an der Spitze dieser Liste.«


  »Danke, Mr. President«, sagte Fowler.


  »Meistens irrten Sie sich über die Dinge«, sagte Truman lächelnd, »aber man konnte Ihnen vertrauen.«


  Fowler lächelte ihn an.


  »Möchten Sie Kaffee, General?«, fragte Truman. »Und nehmen Sie bitte Platz.«


  Truman wies auf die Couch, auf der er saß, schenkte Pickering Kaffee in eine Tasse, glitt dann ans Ende der Couch und drehte sich so, dass er Pickering ins Gesicht schauen konnte. Er wartete, bis Pickering seine Tasse genommen hatte, bevor er fortfuhr.


  »Ralph Howe hat mir mitgeteilt, dass MacArthur vorhat, das X. Corps um die koreanische Halbinsel zu verlegen und irgendwo bei Wonsan zu landen«, sagte er.


  Pickering verstand, dass es eine Frage war.


  »Ja, Sir, ich weiß, General Howe hat mir eine Kopie seiner Botschaft an Sie geschickt. Ich erhielt sie unterwegs.«


  »Und?«, fragte Truman.


  »Mr. President, ich bin nicht qualifiziert, um General MacArthurs Strategie in Frage zu stellen«, sagte Pickering.


  »Ich werde das beurteilen«, sagte Truman. »Was denken Sie?«


  »Mr. President, es gab viele Leute, die die Invasion bei Incheon für eine sehr schlechte Idee hielten. Und nach dem, was ich erfahren habe, wird eine Landung des X. Corps bei Wonsan viel leichter sein als die Operation Incheon.«


  »Da braucht er sich nicht mit den Inseln im Flying Fish Channel herumzuschlagen?«, fragte Truman.


  Wie, zum Teufel, hat er davon erfahren?


  »Nein, Sir.«


  »Sie wissen, dass General Marshall Verteidigungsminister geworden ist?«


  »Jawohl, Sir.«


  »General Marshall sagte mir, dass MacArthur unter General Willoughby eine geheime Operation vorbereitete, um diese Inseln kurz vor der Invasion einzunehmen.«


  Pickering schwieg.


  »Offenbar hat General Willoughby einen Offizier geschickt, um General Marshall zu informieren, wie die Incheon-Invasion geplant und durchgeführt wurde«, sagte Truman.


  »Jawohl, Sir.«


  »Und General Marshall hat es mir erzählt«, sagte Truman.


  Pickering schwieg.


  »Ich war ein bisschen überrascht, die Geschichte zu hören«, sagte Truman. »Ich hatte überhaupt nichts darüber von der CIA – Admiral Hillenkoetter – gehört, und in der Geschichte, die Ralph Howe mir mitteilte, hieß es, dass es Ihre geheime Operation gewesen sei, von der nicht einmal General MacArthur gewusst hatte, bis sie eine vollendete Tatsache war.«


  Pickering schwieg.


  »Ich hätte gern eine Erklärung, wenn es Ihnen nichts ausmacht, General«, sagte Truman.


  »Mr. President, ich übernehme die Verantwortung für das, was geschehen ist«, sagte Pickering.


  »Warum hielten Sie es für nötig, den Supreme Commander im Ungewissen zu lassen?«


  »Sir, ich war bei den Konferenzen im Dai-Ichi-Gebäude anwesend, bei denen die Landung diskutiert wurde. Sehr ranghohe Mitglieder des Planungsstabs brachten die Inseln im Flying Fish Channel zur Sprache und wann es die beste Zeit sein würde, sie zu neutralisieren. Es war General MacArthurs Entscheidung, sie zu neutralisieren, während die Invasionsflotte durch den Kanal fuhr. Ich dachte …«


  »Sie dachten, da irrt sich MacArthur. Diese Inseln müssen früher neutralisiert werden, und ich kann es tun?«, fragte Truman.


  »Ich sagte mir, dass General MacArthur kaum seine Entscheidung rückgängig machen würde, weil es ein Schlag ins Gesicht seiner Stabsoffiziere gewesen wäre, deren Empfehlung es gewesen war.«


  »So nahmen Sie es auf sich, diese geheime Operation durchzuführen, ohne General MacArthur zu informieren oder um von Admiral Hillenkoetter eine Genehmigung für eine Aktion einzuholen, die im Gegensatz zu den Wünschen von General MacArthur stand?«


  »Sir, wenn meine Operation gescheitert wäre, dann wäre der ursprüngliche Plan zur Neutralisierung der Inseln durchgeführt worden.«


  »Sie nahmen es also auf sich, diese geheime Operation durchzuführen, ohne General MacArthur zu informieren oder von Admiral Hillenkoetter eine Genehmigung für eine Aktion einzuholen, die im Gegensatz zu den Wünschen von General MacArthur stand?«, fragte Truman noch einmal.


  »Ja. Das habe ich getan.«


  »Ich glaube, einige Leute würden dieses Verhalten bezeichnen als – das Wort ›Amoklauf‹ kommt mir in den Sinn.«


  Pickering schwieg.


  Senator Fowler schüttelte bei Trumans Enthüllungen ungläubig oder eher resigniert den Kopf.


  »Ich zähle nicht zu diesen Leuten«, sagte Truman. »Manchmal muss man das tun, was man für richtig hält, ungeachtet der Konsequenzen.«


  Er ließ dies einwirken.


  »Und was hat der Supreme Commander gesagt, als er herausfand, was Sie getan hatten?«


  Pickering lächelte unbewusst in der Erinnerung.


  »Warum grinsen Sie, General?«


  »Sir – als ich General MacArthur die Wahrheit bekannte, verkündete er seinem Stab, dass es seine Entscheidung gewesen sei.«


  Truman lächelte zurück.


  »›Der Sieg hat tausend Väter‹? Etwas in dieser Art? Er war nicht wütend auf Sie?«


  »Wenn, dann hat er es nicht gezeigt, Mr. President.«


  »Ralph hat mir das ebenfalls erzählt«, sagte Truman. »Dieser MacArthur scheint Sie echt zu mögen.«


  Pickering schwieg.


  »Dies war eigentlich eine Frage, General«, sagte Truman.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ›mögen‹ das richtige Wort ist, Mr. President«, erwiderte Pickering. »Ich bewundere ihn …«


  »Trotz Macken und allem?«, unterbrach Truman.


  »Das Letztere übertrifft das Erste, Mr. President. Ich denke, seine größte Macke ist – da ähnelt er etwas dem Architekten Frank Lloyd Wright, der gesagt hat: ›Es ist schwierig, bescheiden zu sein, wenn man weiß, dass man großartig ist‹.«


  Truman lachte.


  »Das muss ich mir merken«, meinte er.


  »Als man mich in Frankreich zum Sergeant machte, Mr. President, nahm mich ein weiser alter Gunnery Sergeant zur Seite und sagte mir, dass ich als Sergeant den größten Fehler machen würde, indem ich annähme, ich könnte der Freund meiner Männer sein.«


  Truman nickte.


  »Ich glaube, MacArthur weiß das, praktiziert es«, sagte Pickering. »Ich will damit sagen, ich nehme an, dass er und Jean einsam in ihrer Residenz sind. Dann tauche ich auf. Drei Dinge: Vor dem Krieg kannte ich ihn – flüchtig – gesellschaftlich in Manila. Und ich war während des Zweiten Weltkriegs die meiste Zeit mit ihm zusammen. Und ich bin ihm nicht unterstellt. Er weiß, dass ich ihn mag. Aus diesen Gründen, schließen sie mich – wie soll ich es sagen – in ihre Familie ein.«


  »Mit anderen Worten, er versucht nicht, Ihr Gehirn anzuzapfen oder mich durch Sie zu beeinflussen?«


  »Das auch, Sir, offen gesagt.«


  »Sagen Sie mir, wie er hinsichtlich des neuen Verteidigungsministers, General Marshall, reagieren wird.«


  »Ich bezweifle, dass er viel Respekt vor Minister Johnson hatte, Mr. President …«


  »Das war nicht die Frage.«


  »Ich glaube, er wird erfreut sein, einen Soldaten als Verteidigungsminister zu haben, Mr. President.«


  »Sogar einen, den er einst in einem Leistungsbericht als ›nicht tauglich für das Kommando über ein Regiment‹ beschrieben hat?«, fragte Truman herausfordernd.


  »Jawohl, Sir. Ich kenne diese Geschichte, Sir. Ihre Frage war: ›Wie wird er mit General Marshall auskommen?‹ Ich glaube, dass es in dieser Hinsicht keine Probleme geben wird.«


  »Haben Sie jemals gehört, dass er General Eisenhower als ›den besten Angestellten, den ich jemals gehabt habe‹ bezeichnet hat?«


  »Jawohl, Sir. Ich habe diese Geschichte gehört.«


  »Die Vereinten Nationen haben per Abstimmung dem UN Command – das natürlich MacArthur ist – genehmigt, Nordkorea zu betreten und die nordkoreanische Armee zu zerstören«, sagte Truman. »Das ist Ihnen bekannt, richtig?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich habe die Sorge, dass General MacArthur die chinesische und/oder russische Grenze überschreiten könnte, was ihnen einen Vorwand verschaffen würde, in den Krieg einzutreten. Das will ich nicht. Meinen Sie, dass er das versteht?«


  »Jawohl, Sir. Ich bin überzeugt davon.«


  »Wie beurteilt General MacArthur die Möglichkeit, dass insbesondere die Chinesen in den Krieg eintreten, wenn offensichtlich wird, dass die nordkoreanische Armee zerstört worden ist? Selbst wenn wir nicht die Grenze überqueren oder über sie hinweg bombardieren?«


  »Ich bezweifle, dass er denkt, die Chinesen werden in den Krieg eintreten, Sir.«


  »Und was meinen Sie?«


  »Ich weiß es nicht, Mr. President.«


  »Haben Sie keine Meinung oder wollen Sie nur nicht anderer Meinung sein als General MacArthur?«


  »Ich bezweifle, dass die Möglichkeit, dass die Chinesen in den Krieg eintreten könnten, ausgeschlossen werden sollte, Sir.«


  »Ich habe dem Supreme Commander eine persönliche Botschaft geschickt – ähnlich formuliert wie die, die Sie erhalten haben – und ihm mitgeteilt, dass ich ihn gern hier sprechen würde«, sagte Truman. »Seine Antwort lautete, er halte es ›zu diesem Zeitpunkt für unklug‹, herzukommen, doch er würde natürlich kommen, wenn ich es ihm befehle. Ich habe mich gefragt, ob er einfach meint, was er schreibt, oder ob er, sollte etwas schief gehen – zum Beispiel, dass die Chinesen in den Krieg eintreten –, mir die Schuld geben würde, weil ich ihm befohlen habe, den Fernen Osten zu verlassen.«


  »Sir, ich glaube, es widerstrebt ihm verständlicherweise, sein Kommando aufzugeben, egal, wie lange und aus welchem Grund.«


  »Ich bin der Präsident, General. Ich bin der Oberbefehlshaber. Wenn ich jemanden bestelle, sollte er kommen.«


  »Sir, Sie hatten mich um meine Meinung gebeten«, sagte Pickering.


  »Ja, das hatte ich, und Sie haben sie geäußert«, sagte Truman und erhob sich plötzlich. »Vielen Dank für Ihre Offenheit, General.«


  Er ging zur Tür und drehte sich dort um.


  »Ich treffe mich auf halbem Wege mit MacArthur«, sagte Truman. »Das heißt, der Oberbefehlshaber dieses Landes wird in ein Flugzeug steigen und nach Wake Island fliegen, um sich mit einem seiner Generäle zu treffen, die zu beschäftigt sind, um herzukommen.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Pickering.


  »Ich könnte mich entscheiden, mit Ihnen zu fliegen. Oder würde Sie das bei Ihren Plänen stören?«


  »Mr. President, ich stehe jederzeit zu Ihrer Verfügung.«


  »Danke«, sagte Truman, öffnete die Tür und ging.


  »Allmächtiger!«, stieß Pickering hervor, als die Tür geschlossen war.


  »In der Tat.« Senator Fowler lachte glucksend. »Ich wette, dass der gute Harry ein bisschen sauer auf MacArthur ist.«


  »Und ich bin vermutlich zumindest teilweise dafür verantwortlich«, meinte Pickering.


  »Ich an deiner Stelle würde mir nicht schmeicheln und dies denken, Flem«, sagte Fowler.


  »Nun, es gibt einen Silberstreif am schwarzen Horizont«, sagte Pickering. »Ich nehme an, damit ist die Frage, ob er mir die CIA anbietet, erledigt, nicht wahr?«


  »Nach meiner beruflichen Einschätzung, Flem, bist du da absolut auf dem Holzweg.«


  »Das kann nicht dein Ernst sein!«


  »O doch«, sagte Senator Fowler. »Ich setze hundert Dollar auf eine Chance sieben zu drei, dass ich den nächsten Direktor der Central Intelligence Agency vor mir sehe.«
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  »Das ist das fünfte Mal, dass Sie in den letzten fünf Minuten auf Ihre Armbanduhr blicken«, sagte Lieutenant Colonel D. J. Vandenburg zu Major Kenneth J. McCoy. »Erwarten Sie jemanden?«


  Sie saßen am Tisch im Essraum. Das Geschirr und die Bestecke waren abgeräumt, und der Tisch war mit großen Karten von Korea und Stapeln von Berichten bedeckt – viele davon in Koreanisch geschrieben –, die aufzählten, wo Kriegsgefangene der Nordkoreaner gesichtet worden waren.


  »Dunston«, sagte McCoy. »Ich nehme an, er konnte kein Flugzeug erwischen. Und General Howe. Ich mache mir allmählich ein wenig Sorgen um beide.«


  »General Howe geht’s prima, danke für Ihre Anteilnahme«, sagte Major General Ralph Howe beim Betreten des Essraums. Ihm folgte Master Sergeant Charley Rogers.


  Howe hängte den Gurt mit seiner M-2 Grease Gun auf die Rückenlehne eines Stuhls und setzte sich. Dann forderte er ungeduldig McCoy und Vandenburg auf, die aufgesprungen waren und stillgestanden hatten, sich zu entspannen. Rogers warf einen Blick auf die ausgebreitete Landkarte und nahm an der anderen Seite des Tisches Platz.


  »Sir«, sagte McCoy, »dies ist Lieutenant Colonel Vandenburg. Colonel, General Howe.«


  Howe reichte Vandenburg die Hand.


  »Guten Tag, Colonel«, sagte er. »Dies ist Master Sergeant Charley Rogers.« Er legte eine kurze Pause ein. »Nebenbei gefragt, haben wir das Frühstück versäumt?«


  »Selbstverständlich nicht, Sir«, sagte McCoy. »Schinken und Eier?«


  »Das wäre sehr nett«, sagte Howe.


  McCoy ging in die Küche, sprach mit der Haushälterin und kehrte dann in den Essraum zurück.


  »Wir versuchten gestern Abend, es hierher zurück zu schaffen, doch es wurde dunkel, und so ließen wir uns auf einem Landestreifen der Seventh Cavalry nieder und übernachteten«, sagte Rogers. »Wir aßen die kalten Rationen, die man uns anbot, die Pferde hielten uns die ganze Nacht wach und wir verzehrten ein kaltes Frühstück. So haben wir Kohldampf.«


  Howe lachte.


  »Keine wirklichen Pferde«, erklärte er. »Aber anscheinend lehrte die Kavallerie ihre Wachtposten, erst zu schießen und dann zu fragen ›Halt, wer ist da?‹. Charley ist eigentlich ein zu alter Hase, um die ganze Nacht zu erschrecken, wie es der Fall war.«


  »Im Gefechtsstand der 7th Cav klang es wie beim O.K. Corral«, sagte Rogers. »Und ich musste mich daran erinnern, was mit ihnen am Little Big Horn passiert ist.«


  Vandenburg lachte.


  »Nun, wir sind hier«, sagte Howe. »Ich nehme an, Dunston nicht. Wo ist er?«


  »Wir brachten gestern Helis nach Socho-Ri, Sir. Ich kehrte zurück, so bald ich konnte. Dunston blieb dort, um mit dem Einsatz der Agenten zu beginnen. Ich ließ mich mit einer L-4 der 1. ROK-Division mitnehmen. Dann konnte ich kein Flugzeug mehr bekommen und musste fahren.«


  Howe nickte und wandte sich dann an Vandenburg.


  »Colonel, da McCoy davon spricht, Agenten von Socho- Ri aus einzusetzen, gehe ich davon aus, dass Sie ein Recht auf Information über solcherlei Dinge haben.«


  »Sir«, erwiderte Vandenburg lächelnd, »da Major McCoy mir gesagt hat, wer Sie sind, gehe ich davon aus, dass ich Ihnen sagen kann, was ich hier tue. Ich versuche, General Dean zurückzuholen.«


  »Okay«, sagte Howe. »Ich glaube, ich weiß darüber Bescheid. Sie kommen zu diesem Zweck aus den Staaten, richtig?«


  »Jawohl, Sir. Meine Befehle sind vom DCSOPS6 , aber ich glaube, dass sie vom Stabschef kommen.«


  »Da irren Sie sich«, sagte Howe. »Sie kommen von ganz oben. Eine der ersten Fragen, die der Präsident dem neuen Stabschef, General Bradley, stellte, lautete: ›Was können wir tun, um General Dean zurückzuholen?‹. Ich habe eine Botschaft vom Präsidenten – sie traf kurz nach General Pickerings Abreise in die Staaten ein –, in der es heißt, dass jemand hergeschickt wird, und in der mir befohlen wird, mein Möglichstes zu tun, um zu helfen.«


  »Das habe ich nicht gewusst, Sir«, sagte Vandenburg.


  »Wenn Sie zu mir gekommen wären, hätte ich Sie an Major McCoy verwiesen, folglich sind Sie zu der richtigen Stelle gekommen. Man hat Ihnen nicht gesagt, Kontakt mit mir aufzunehmen?«


  »Man hat mir gesagt, Kontakt mit General Pickering aufzunehmen, Sir, aber nicht mit Ihnen, Sir. Vielleicht war keine Zeit dafür. Eine Stunde, nachdem ich meine Befehle erhielt, saß ich in einem Flugzeug zur Westküste.«


  »Oder vielleicht«, dachte Howe laut, »ist das, was ich erhielt, eine Kopie der Botschaft des Präsidenten an General Pickering, für den Fall, dass sie ihn nicht erreicht, bevor er abreist.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Vandenburg.


  »Ich war ein wenig überrascht über die Botschaft. Ich soll hier nicht in Operationen einbezogen werden. Ich bin strikt Beobachter. Jetzt ergibt es Sinn. Jedenfalls wissen wir, wie die Befehle lauten. Sehen wir zu, was wir tun können, um General Dean zurückzuholen. Ist es das, was dies alles zu bedeuten hat?«


  Er wies zu der Landkarte und den Berichten.


  »Jawohl, Sir, aber wir haben nichts von Wert.«


  Er klopfte auf den Stapel Berichte.


  »Sie stammen hauptsächlich aus der Zeit vor der Incheon-Invasion«, sagte er. »Sie orten Kriegsgefangenenlager, die nach unserem derzeitigen Wissen nicht mehr dort sind …«


  »Spucken Sie’s schon aus, Ken«, sagte Howe.


  »Mein Bauchgefühl sagt mir, dass General Dean vielleicht schon in Peking ist«, sagte er. »Die ChiComs wissen, welch ein wertvolles Propaganda-Werkzeug er sein kann – Hölle, ist –, und sie wissen vermutlich, dass wir eine Operation durchführen werden, um ihn zurückzuholen. Wenn er in China ist – wenn auch nur ein paar Meilen jenseits der Grenze …«


  »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen«, sagte Howe. »McCoy, dies ist eine Art Befehl. Selbst ›ein paar Meilen jenseits der Grenze‹ sind nicht die Inseln im Flying Fish Channel. Ich will nicht, dass Sie irgendeine Operation jenseits der Grenze durchführen, es sei denn, der Präsident gibt sein Okay. Haben Sie mich verstanden?«


  »Aye, aye, Sir«, sagte McCoy.


  »Erzählen Sie mir, was Sie beide entschieden haben«, befahl Howe.


  »Abgesehen davon, dass wir die Suche auf der Halbinsel zwischen uns teilen, Sir, und Colonel Vandenburg im Westen sucht und ich im Osten, nicht viel. Und ich habe gedacht, wir warten besser und reden mit Dunston, bevor wir sogar dies entscheiden.«


  »Und er ist nicht hier?«, fragte Howe. »Sie sagten, er musste fahren?«


  »Vermutlich, Sir.«


  »Warum konnte er keinen dieser Helikopter benutzen?«


  »Wir werden sie so lange wie möglich unentdeckt halten, Sir«, sagte McCoy.


  »Wir brauchen ein paar reguläre Flugzeuge, General«, sagte Vandenburg.


  »Ein paar?«


  »Eine L-19«, sagte McCoy. »Ich würde mich mit einer L-4 begnügen. Und einer Beaver.«


  »Was ist eine Beaver?«


  »Sechssitzige, einmotorige Maschine mit hoher Tragfläche, General«, sagte Vandenburg. »Entwickelt für Alaska, Kanada. Robust, und sie können auf einem Dime landen.«


  »Ich glaube, so eine habe ich schon gesehen«, meinte Howe. »Okay. Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  »General, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich beide bekommen kann, aber sie zu behalten – besonders die Beaver – wird ein echtes Problem werden. Es gibt einen Mangel daran, und jeder General in Korea meint, er sollte eine haben. Und, sollte es vielleicht auch.«


  »Aber Sie brauchen eine nötiger als sie, wie?«


  »Jawohl, Sir. Ich finde, es ist eine Frage, sich für Prioritäten zu entscheiden. Ich meine, General Dean zurückzuholen, hat Priorität.«


  »Ja, das finde ich ebenfalls. Ganz zu schweigen davon, den jungen Pickering zurückzuholen«, sagte Howe. »Hat McCoy Ihnen davon erzählt, Colonel?«


  »Nein, Sir.«


  »Okay. Major Pickering, General Pickerings Sohn, wurde vor zwei Monaten abgeschossen und ist seither nicht in Gefangenschaft geraten …«


  »Das wissen Sie, Sir? Dass er lebt und nicht gefangen genommen worden ist?«


  »McCoy meint, dass er lebt«, sagte Howe.


  »Wo ist er?« Vandenburg sah McCoy fragend an.


  »Der letzte Hinweis auf ihn wurde östlich von Wonju gesichtet«, sagte McCoy.


  »Sie haben ihn gesichtet?«


  »Wir haben die Stelle gesichtet, an der er ein Signal hinterließ – seine in den Boden gestampften Initialen und einen Pfeil, nicht ihn selbst. Wir nehmen an, dass wir ihn höchstens um ein paar Stunden verpasst haben.«


  »Sie konnten ihn nicht mit einem Heli auflesen?«


  »Zu diesem Zeitpunkt hatten wir keinen Hubschrauber, und wir konnten der 1st MarDiv keinen wegnehmen. Sie benutzt sie zum Transport von Verwundeten.«


  »›Konnten keinen wegnehmen‹ von den Marines – oder sonst jemandem, der einen hat – ist Vergangenheit, Ken«, sagte Howe. »Die Regeln haben sich geändert.«


  »Sir?«


  »Dies ist absolut nicht zur Weiterverbreitung«, sagte Howe. »Ich glaube, der Präsident hat General Pickering nach Washington gerufen, um ihm die CIA zu geben. Er fragte mich, welche Art Direktor Pickering meiner Meinung nach abgeben würde, und ich sagte ihm, ich könnte mir niemanden vorstellen, der besser qualifiziert wäre, um das Amt zu übernehmen und die CIA in Ordnung zu bringen. Wir haben also eine veränderte Priorität hinsichtlich Major Pickering. Wir können es uns nicht leisten, dass der Sohn des Direktors der CIA in feindliche Hände fällt.« Er legte eine Pause ein und fügte dann hinzu: »Dies, Ken, ist ebenfalls eine Art Befehl.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Okay, Colonel«, fuhr Howe fort. »Sie besorgen diese Flugzeuge, die Sie brauchen, und ich werde mein Bestes tun, um dafür zu sorgen, dass niemand sie Ihnen wegnimmt.«


  »Sir, darf ich einen Vorschlag machen, wie das vielleicht bewerkstelligt werden kann?«, fragte Vandenburg.


  »Schießen Sie los.«


  »Mir ist aufgefallen, dass der General keinen Adjutanten hat.«


  »Ich brauche keinen«, sagte Howe und fügte lachend hinzu: »Ich putze mir selbst die Schuhe.«


  »Sir, ich schlage respektvoll vor, dass Sie einen Adjutanten brauchen. Einen ziemlich ranghohen. Und ich biete mich für diesen Dienst freiwillig an.«


  »Worauf wollen Sie mit dieser Idee hinaus?«


  »Ich bezweifle, dass irgendein General hier, von MacArthur an abwärts, versuchen würde, ein Flugzeug dem Adjutanten des Generals wegzunehmen – wie lautet Ihr offizieller Titel, Sir?«


  «Wir sind die präsidentschaftliche Mission des Supreme Command, United Nations Command«, sagte Master Sergeant Rogers. »Sein offizieller Titel lautet Missionschef. Boss, ich finde, der Colonel hat eine prima Idee.«


  Howe überlegte kurz.


  »Okay«, sagte er. »Veranlassen Sie das. Tippen Sie etwas Entsprechendes, Charley, indem Sie den Colonel zu meinem Stellvertreter ernennen. Irgendwie sieht er nicht aus wie ein Adjutant.«


  »Sogar noch besser, Sir«, sagte Vandenburg.


  »Jawohl, Sir«, sagte Rogers. »Und wir werden die Flugzeuge ebenfalls benutzen, richtig?«


  »Selbstverständlich«, sagte Vandenburg.


  »Sie sind ein – ich hätte fast gesagt – ›verschlagener Mann‹, Colonel«, sagte Howe bewundernd. »Aber ich glaube, das Wort, nach dem ich gesucht habe, ist ›skrupellos‹. Ich glaube, dass Sie und der Killer prima miteinander auskommen werden.«
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Flugplatz der USAF K-1, Pusan, Südkorea

8. Oktober 1950, 9 Uhr 45


  Der Ausbruch – und Vormarsch nach Norden – der Eighth Army aus dem Brückenkopf Pusan hatte wenig oder gar nichts von dem Druck auf das genommen, was einst der einzige betriebsfähige Flugplatz in Südkorea gewesen war.


  Er war jedoch mehr ein Passagier- und Fracht-Terminal geworden als ein Stützpunkt für die Jagdflugzeuge und leichten Bomber, der er gewesen war, als der Brückenkopf Pusan Kampfflugzeuge gebraucht hatte, damit die Amerikaner nicht ins Meer gefegt wurden.


  Als die C-47 der U.S. Air Force aus Seoul in der Hafenstadt eintraf, musste sie ihren Platz am Ende einer langen Reihe von Flugzeugen einnehmen, die im Landeanflug auf den Flugplatz waren. Viele der Flugzeuge voraus waren viermotorige C-54-Transportflugzeuge mit dem Abzeichen des Military Air Transport Command, und es gab vier im Wesentlichen identische Flugzeuge mit den Abzeichen ziviler Fluggesellschaften, von denen sie gechartert worden waren.


  Die Kampfflugzeuge waren nicht völlig verschwunden. Die Warteschlange enthielt auch ein Dutzend oder mehr Kampfflugzeuge, USAF P-51-Mustang-Jäger, A-20- und A-26-Angriffsbomber und mehrere Corsairs von Marine-Corps und Navy.


  Und als nach über einer Viertelstunde die ›Gooney Bird‹ C-47 aus Seoul endlich landete und zur Abfertigung rollte, stand dort sogar eine Lockheed Constellation der Trans-Global Airways, die genügend Flugbenzin tankte, um es bis nach Japan zu schaffen, wo der Tank aufgefüllt werden würde. Das glänzende, schnittige Flugzeug mit dem dreigeteilten Heck wirkte unter den anderen fehl am Platz.


  Als bei der C-47 die Motoren abgestellt wurden und die Tür geöffnet wurde, stiegen sechzehn Passagiere aus, vom PFC bis zum Voll-Colonel, und die meisten davon gingen zum Abfertigungsgebäude, um zu sehen, wie sie am Boden transportiert werden konnten.


  Vier der Passagiere – ein Lieutenant Colonel, ein Major, ein Captain und ein Lieutenant, Letzterer mit dem Abzeichen des Army-Piloten – gingen nicht ins Abfertigungsgebäude, sondern zu einem Hangar, vor dem eine kleine Flotte von Flugzeugen der Army stand.


  Als sie sich dem Hangar näherten, sahen sie eine kleine Gruppe von Offizieren und Männern um eine L-20 DeHavilland Beaver stehen und zuschauen, wie ein Corporal letzte Hand an die Insignien der 8th United States Army legte, die er auf die Tür gepinselt hatte. Das Flugzeug sah aus, als sei es nicht nur nagelneu, sondern auch frisch poliert worden.


  Der ranghöchste der Offiziere war ein Major, ebenfalls ein Army-Pilot. Er grüßte den Lieutenant Colonel schneidig und lächelte seinen Fliegerkollegen an.


  »Guten Morgen, Sir«, sagte er. »Die kam gestern Abend um 21 Uhr vom Schiff«, fuhr er fort und wies auf die Beaver. »Sobald die Farbe trocken ist, wird sie zur Eighth Army Forward gehen. Ist das eine Leistung?«


  »Lobenswert«, sagte der Lieutenant Colonel, und dann sprach er mit dem Soldaten, der den Pinsel schwang. »Sohn, haben Sie etwas Verdünner in Ihrem Arbeitskasten?«


  »Jawohl, Sir«, sagte der Corporal, sichtlich verwirrt.


  »Wie wäre es dann, wenn Sie die Aufschrift von der Tür entfernen?«, sagte der Lieutenant Colonel. »Ich will dieses Abzeichen nicht dort haben.«


  »Sir?«, mischte sich der Major ungläubig ein.


  »Ich sagte, ich will das Abzeichen nicht auf der Tür haben«, erklärte der Lieutenant Colonel ruhig, »und bat ihn, es zu entfernen.«


  »Sir, dieses Flugzeug ist der Eighth Army Forward zugeteilt«, sagte der Major.


  »Es ist der Eighth Army Forward zugeteilt gewesen«, entgegnete der Lieutenant Colonel. »Jetzt übernehme ich es.«


  »Sir, das – das können Sie nicht tun«, sagte der Major.


  »Doch, ich kann. Und ich werde auch zwei L-19 brauchen.«


  »Sir, ich kann Ihnen dieses Flugzeug einfach nicht geben«, sagte der Major. »Oder, was das betrifft, ohne Genehmigung irgendein Flugzeug des United Nations Command.«


  »Sie sind der verantwortliche Offizier?«, fragte der Lieutenant Colonel.


  »Nein, Sir. Ich bin der Stellvertreter.«


  »Nun, Sohn, wenn Sie Probleme damit haben, warum bitten Sie dann nicht den verantwortlichen Offizier zu mir?«


  »Jawohl, Sir, das werde ich tun, Sir.«


  »Und in der Zwischenzeit, Corporal, fangen Sie mit dem Entfernen der Aufschrift auf der Tür an«, sagte der Lieutenant Colonel.


  Der Major ging schnell – fast im Laufschritt – zu einer Nissenhütte neben einem Hangar und kehrte in weniger als zwei Minuten zurück, gefolgt von einem wohlbeleibten Lieutenant Colonel mit den Pilotenschwingen und dem Rangabzeichen eines Adjutanten eines Drei-Sterne- Generals. Bei ihm war ein Lieutenant Colonel, ebenfalls Pilot, der auf den Kragenspitzen die Abzeichen des Transportkorps trug.


  »Colonel«, sagte der wohlbeleibte Lieutenant Colonel. »Dies ist irgendein Scherz, richtig?«


  »Was ist ein Scherz?«


  »Dass Sie dieses Flugzeug nehmen wollen.«


  »Ich habe nicht gescherzt.«


  »Dieses Flugzeug gehört General Walker«, sagte der wohlbeleibte Lieutenant Colonel. »Haben Sie das verstanden?«


  »Colonel, dieses Flugzeug gehört der U.S. Army«, sagte Vandenburg. »Und ich habe sicherlich die höchste Priorität, um es zu benutzen.«


  »Diese Befugnis möchte ich gern sehen!«


  »Gewiss«, sagte Vandenburg und überreichte ihm ein Kuvert.


  Die Augen beider Lieutenant Colonels weiteten sich, als sie lasen.
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  BESCHEINIGUNG
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  HARRY S. TRUMAN


  PRESIDENT OF THE UNITED STATES
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  IN THE FIELD (KOREA)
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  LIEUTENANT COLONEL D. J. VANDENBURG, USAR, VON MEINEM STAB IST ERNANNT ZUM DEPUTY CHIEF OF MISSION. MAJOR KENNETH J. MCCOY, USMCR, VON MEINEM STAB IST ERNANNT ZUM VICE CHIEF OF MISSION.


  Ralph Howe


  RALPH HOWE


  MAJOR GENERAL


  CHIEF OF MISSION


  »Gibt es irgendwelche Fragen, Gentlemen?«


  »General Walker wird dies nicht gefallen!«, sagte der Lieutenant Colonel mit dem Abzeichen des Adjutanten, als er die Befehle zurückgab.


  »Colonel«, sagte Vandenburg im Tonfall von Mann zu Mann, »ich kann verstehen, wie Sie sich fühlen. An Ihrer Stelle würde es mir genauso ergehen. In der Hölle kann es nicht so viel Wut geben wie bei einem General, der nicht bekommt, was er will, richtig? Aber was kann ich machen? Wir alle leben unter der Befehlskette. General Howe, der direkt dem Präsidenten berichtet, braucht keine andere Befugnis als die, die ich Ihnen gezeigt habe. Und er hat mich hergeschickt, um eine Beaver und zwei L-19er zu besorgen. Ich habe in dieser Sache ebenso wenig eine Wahl wie Sie.«


  Keiner der beiden Lieutenant Colonels sagte etwas.


  »Und können wir jetzt, während der Corporal die Aufschrift von der Tür entfernt, nachschauen, welche L-19er verfügbar sind?«, fragte Vandenburg milde.


  »Im Moment ist nur eine hier«, sagte der Lieutenant Colonel des Transportkorps. »In den nächsten drei oder vier Tagen sollten weitere eintreffen.«


  »Ich kann nur hoffen, dass General Howe dafür Verständnis haben wird«, sagte Vandenburg, und seine Stimme klang, als glaube er das überhaupt nicht. »Er hat mir befohlen, zwei zu besorgen.«
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Hangar 13, Flugplatz Kimpo (K-16), Seoul, Südkorea

8. Oktober 1950, 12 Uhr 45


  Major Kenneth J. McCoy fuhr den russischen Jeep und Major William Dunston saß hinter ihm. Die Marines, die den Hangar bewachten, erkannten sie und ließen sie ohne eine Frage passieren, doch in dem Moment, in dem sie den Hangar erreichten, kam Staff Sergeant Sam Klegger heraus, den sie als Verantwortlichen zurückgelassen hatten, als die anderen nach Socho-Ri transportiert worden waren.


  Er salutierte, und McCoy und Dunston erwiderten den Gruß.


  »Nach Ihrer Miene zu schließen, Sergeant«, sagte McCoy, »beschäftigt Sie eine Frage.«


  »Guten Tag, Sir«, sagte Staff Sergeant Klegger. »Eigentlich sind einige meiner Männer ein wenig neugierig, warum wir einen leeren Hangar bewachen.«


  »Er wird bald nicht mehr leer sein«, sagte McCoy. »Vor etwa einer Stunde erhielten wir eine Botschaft aus Taejon, dass zwei Flugzeuge hier eintreffen werden, ungefähr zu diesem Zeitpunkt. Eine Beaver und eine L-19. Wenn sie sich dem Hangar nähern, will ich, dass die Tore schnell geöffnet und ebenso schnell geschlossen werden, wenn die Flugzeuge drinnen sind.«


  »Aye, aye, Sir. Nennt man diese Helis so, ›Beavers‹?«


  »Nein. Eine Beaver ist ein reguläres Flugzeug«, sagte McCoy.


  »Sir, darf ich fragen, was los ist? Wozu werden wir mit diesen Flugzeugen fliegen?«


  »Wir haben sie uns von der Army ›ausgeliehen‹«, sagte McCoy. »Wir werden sie benutzen, um nach einem Piloten des Marine-Corps zu suchen, der irgendwo zwischen Suwon und der Ostküste abgeschossen wurde.«


  »Sie haben sie von der Army ›ausgeliehen‹?«


  »Wenn Sie es so bezeichnen wollen, Sergeant, ja«, erwiderte McCoy.


  Staff Sergeant Klegger lächelte anerkennend.


  Dunston berührte McCoy am Arm, und als er seine Aufmerksamkeit hatte, wies er zum Himmel.


  Eine Beaver näherte sich im Landeanflug.


  »Genau rechtzeitig«, meinte McCoy.


  »Wenn das unsere ist«, sagte Dunston.


  »Ich wette darauf«, sagte McCoy. »Es gibt nicht viele davon.«


  Sie verloren die Beaver aus den Augen, als sie landete, doch sie tauchte schnell auf der Rollbahn auf und rollte auf sie zu.


  »Öffnen Sie die Tore, Sergeant«, befahl McCoy.


  Fünf Marines keuchten und stöhnten, als sie die Hangartore aufschoben.


  Die Beaver stoppte vor den offenen Toren, und der Pilot stellte den Motor ab. Lieutenant Colonel D. J. Vandenburg und Major Alex Donald kletterten aus dem Cockpit. Die Marines und alle anwesenden Offiziere schoben die Maschine in den Hangar. Bevor sie damit fertig waren, rollte eine L-19 heran, der Motor wurde ausgeschaltet und sie wurde mit den beiden Offizieren darin in den Hangar geschoben. Die Tore schlossen sich mit einem lauten Kreischen.


  »Die gute Nachricht ist«, sagte Lieutenant Colonel Vandenburg zu McCoy und Dunston, »dass ich mein Versprechen wahr machen und uns eine Beaver und eine L-19 besorgen konnte. Die schlechte Nachricht ist, dass diese besondere Beaver eigentlich für den Kommandeur der 8th Army bestimmt war, und ich befürchte, General Walker wird einen ernsthaften – man könnte auch sagen, wütenden – Versuch machen, sie zurückzubekommen.«


  »Autsch«, sagte McCoy.


  »Wenn wir General Walker, oder seine Leute, drei, vier Tage oder eine Woche davon abhalten können, die Beaver – oder uns – in die Hände zu bekommen, wird man ihm vermutlich eine neue beschaffen können und die Wut wird verrauchen. Doch bis dahin …«


  »Haben Sie irgendwelche Ideen, wie wir das bewerkstelligen können?«, wollte McCoy wissen.


  »Tatsache ist, dass Major Donald und ich auf dem Weg hierher über das Problem diskutiert haben«, sagte Vandenburg lächelnd.


  »Alle Vorschläge dankend erhalten, Colonel«, meinte Dunston grinsend.


  »Da wir die Beaver nicht verstecken können, schlage ich vor, wir tarnen sie«, sagte Vandenburg und lächelte.


  »Ich kann Ihnen nicht folgen, Sir.«


  »Wir ändern die Hecknummer«, erklärte Vandenburg. »Sie werden nach …«, er blickte zur Beaver, »… Nummer 507179 suchen. Das ändern wir in, sagen wir, 507167, und somit ist General Walkers Beaver unsichtbar.«


  »Sehr clever«, sagte McCoy.


  »Wir landeten hier als Army five zero murmel, murmel, murmel«, sagte Donald. »Als man mich aufforderte ›wiederholen Sie‹, blies ich ins Mikrofon. Ich nahm an, damit ein wenig Zeit zu gewinnen.«


  »Nur ein wenig«, sagte Vandenburg. »Ich denke, General Walkers Pilot war schon am Telefon, bevor wir auch nur in Pusan starteten. Es wird nicht lange dauern, bis sie dahinter kommen, dass wir das Flugzeug haben, das Walker sucht.«


  »Und es gibt Probleme mit dem Aufmalen neuer Hecknummern«, sagte Donald. »Es kann nicht in fünfzehn Minuten gemacht werden, selbst wenn wir jemanden hätten, der es erledigt, und die nötige Farbe. Es ist Farbe in den Werkzeugkästen der Mechaniker, aber die sind in Socho-Ri.«


  »Dann werden wir die Nummern in Socho-Ri verändern müssen«, sagte McCoy. »Warum können wir nicht jetzt starten und dem Tower sagen, dass wir zur Pferderennbahn fliegen?«


  »Und nie dort landen, meinen Sie?«, fragte Donald.


  McCoy nickte.


  »Wenn der Tower bei der Pferderennbahn Fragen stellt, denke ich mir etwas aus, was ich murmele«, sagte Donald. »Aber wir haben nicht genügend Treibstoff, um es bis Socho-Ri zu schaffen. Wir werden die Flugzeuge auftanken müssen.«


  »Sergeant«, sagte McCoy zu Staff Sergeant Klegger, »da war doch ein Anhänger mit AvGas?«


  »Ja, Sir. Zwei. Jeder mit fünfhundert Gallonen.«


  »Ziehen Sie einen hier rein und fangen Sie an, diese Flugzeuge aufzutanken«, befahl McCoy.


  »Aye, aye, Sir.«


  »Und dann bereiten Sie sich vor, hier auszuziehen«, fuhr McCoy fort. »Mr. Zimmerman hat Ihnen Karten hier gelassen, sodass Sie nach Socho-Ri fahren können, richtig?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Nachdem die Flugzeuge gestartet sind, fahren Sie sobald Sie können von hier los.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Bill, können Sie bei ihnen bleiben, bis sie aus Seoul raus sind?«, fragte McCoy Dunston. »Sie durch die Straßensperren bringen?«


  »Klar. Sie fliegen mit den anderen?«


  »Ja. Ich möchte Colonel Vandenburg zeigen, was wir in Socho-Ri haben, und je eher wir mit der L-19 unsere eigene Suche nach Pick durchführen können, desto besser.«


  Das Hangar-Tor kreischte, als es aufgeschoben wurde, damit ein Tankwagen-Anhänger hineingefahren werden konnte.
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8023rd Transportation Company (Depot, Forward), Incheon, Südkorea

8. Oktober 1950, 14 Uhr 25


  Captain Francis P. MacNamara, Transportkorps, war überhaupt nicht überrascht, als er telefonisch vorgewarnt wurde, dass der Transportoffizier des X. Corps, Colonel T. Howard Kennedy, im Gebiet Incheon sein und die 8023. Transportkompanie besuchen werde.


  MacNamara hatte einen solchen ›Besuch‹ erwartet. Es hätte ihn nicht überrascht, wenn ihm durch einen offiziellen Anruf eine förmliche Inspektion der Einheit angekündigt worden wäre. Der Status der Bereitschaft der 8023. Transportkompanie würde gewiss von Interesse für die Stabsoffiziere des X. Corps sein, und bis jetzt hatte es keinen Kontakt irgendwelcher Art gegeben.


  Er war natürlich ein bisschen nervös. Er wusste, dass der Zweck einer Inspektion – unter welcher Bezeichnung auch immer – darin bestand, Fehler bei dem, was immer inspiziert wurde, zu finden.


  Aber er war bereit. Die Kompanie hatte sehr wenig ›Geschäfte‹ gemacht, seit sie den Betrieb aufgenommen hatte. Da war vor einer Woche dieses interessante Geschäft der Ausgabe von Fahrzeugen für die CIA gewesen, und er hatte siebenundzwanzig seiner Fahrzeuge gegen beschädigte Fahrzeuge eingetauscht, aber das hatte die Kapazität der Kompanie überhaupt nicht ausgeschöpft. Er war überzeugt, leicht hundert Fahrzeuge pro Tag tauschen zu können und noch mehr, wenn es dringend sein würde.


  Aber der Mangel an Betrieb hatte erlaubt, die 8023. Kompanie in sehr gute Verfassung zu bringen. Ihre Werkstätten hatten nicht nur alle bis auf sieben der eingetauschten Fahrzeuge repariert und in die zur Auslieferung bereiten Reihen gestellt, sondern es war auch Zeit geblieben, für das Wohlbehagen seiner Männer zu sorgen.


  Die Gruppenzelte, in denen sie untergebracht waren, hatten jetzt Holzböden, Türen und elektrisches Licht. Ein Bereich des Garagengebäudes war in ein Kasino umgewandelt worden, mit Tischen im Picknick-Stil für die Mannschaften und Stühlen und Tischen für die Unteroffiziere und Offiziere.


  Es gab drei warme Mahlzeiten pro Tag, und es waren zwei Duschen installiert worden, eine für die Mannschaften und eine für die Unteroffiziere und Offiziere, die sie sich nach einem einfachen Plan teilten. Gleichzeitig hatte MacNamara drei Latrinen errichten lassen, eine im Freien unter einer Segeltuchplane und zwei – indem man bestehende Einrichtungen repariert hatte – im Hauptgebäude, eine für die Offiziere und eine für die Unteroffiziere und Mannschaften.


  Er hatte sogar eine eigene Wäscherei für die Einheit eingerichtet. Dafür hatte er die Vorschriften ein wenig verbiegen müssen. Koreaner führten diesen Dienst aus und bekamen dafür den Abfall aus der Messe und fünf Kanister Benzin pro Tag. Weil dieser Dienst außerhalb des Depotgeländes erbracht wurde, befürchtete er nicht, dass jemand, der die 8023. Kompanie besuchte, darauf aufmerksam wurde. Wenn es auffiel, war er darauf vorbereitet, zu argumentieren, dass es eine Frage der Moral der Truppe war. Männer, deren Uniformen schnell Fett- und Ölflecken bekamen und die sich behaglich fühlten, weil sie wussten, dass sie nach ihrer Dusche frische Kleidung anziehen konnten, waren offensichtlich glücklicher als diejenigen, die entweder ihre Kleidung selbst waschen oder zu einer der Duschanlagen des X. Corps gehen und dort ihre Sachen wechseln mussten.


  Ganz zu schweigen davon, dass sein Wäschereidienst die Uniformen sogar gebügelt zurückgab. Im Fall der Offiziere gestärkt und gebügelt. Die Uniformen, die eingetauscht wurden, waren in den enorm großen Maschinen der Duschstelle nur einfach gewaschen und getrocknet.


  Sofort nach dem ›Vorwarn-Anruf‹ hatte Captain MacNamara seinen Melder losgeschickt, um eine Offiziersbesprechung anzukündigen, und als seine vier Lieutenants zum Befehlsstand kamen, sagte er ihnen, was geschehen würde.


  Er erklärte, wenn er durch die Werkstatt und über das Depotgelände gehen würde, wie er es in einer halben Stunde vorhatte, wolle er niemanden unrasiert oder in einer schmutzigen Uniform sehen. Wie sie wussten, bestand er nicht darauf, dass Stahlhelme oder Stoffkoppel bei der Arbeit getragen wurden, aber er erwartete, dass jeder beides griffbereit in der Nähe liegen haben würde. Diejenigen, die rings um das Gelände Wache hatten, erwartete er wachsam und mit so gut gereinigten Waffen wie möglich, und sie sollten Stahlhelm und Koppel tragen.


  Dreißig Minuten nach diesen ermahnenden Worten machte er einen schnellen Rundgang durch die 8023. Kompanie und fand nur wenig, was korrigiert werden musste – so bestand er zum Beispiel darauf, dass ein großes Poster einer fast nackten Rothaarigen von der Wand in der Reparaturwerkstatt entfernt wurde. Dann besichtigte er die Kompanie ein zweites Mal, diesmal bei einem langsamen Rundgang.


  Er sagte sich, dass es besser aussehen würde, wenn Colonel T. Howard Kennedy ihn bei einer persönlichen Beaufsichtigung der Dinge antreffen würde, anstatt im Befehlsstand beim Herumsitzen, Kaffeetrinken und Lesen von Stars and Stripes.


  Nach dem, was MacNamara gehört – und auch gesehen – hatte, war der Krieg so gut wie vorüber. Die Verbindung mit der 8th Army, die von Süden vorrückte, war hergestellt, und er hatte gehört, dass die UN MacArthur die Genehmigung erteilt hatte, die Nordkoreaner über den 38. Breitengrad zurückzujagen und zu zerstören, was von ihrer Armee übrig geblieben war.


  Daraus waren viele Konsequenzen zu ziehen, und MacNamara war lange genug in der Army, um zu wissen, welche.


  Viele der Truppen hier würden abgezogen werden, entweder – zuerst wenigstens – nach Japan oder zurück in die Staaten. Das hieß nicht, dass sie all ihre Fahrzeuge mitnehmen würden. Zum einen würde das eine Menge Transport bedeuten, und zum anderen hatte es nicht viel Sinn, Fahrzeuge zu transportieren, die im Krieg stark beansprucht worden waren und auf dem ganzen Weg in die Staaten Wartung und Instandsetzung brauchten, wenn sie viel billiger in Japan gewartet werden konnten.


  Und MacNamara hielt es für unwahrscheinlich, dass sich die Army wieder mit heruntergelassenen Hosen – logistisch gesprochen – erwischen lassen würde. Nach dem, was er gesehen und gehört hatte, waren die Depots in Japan fast leer gewesen, als der Krieg begonnen hatte, und das war sehr schmerzlich gewesen.


  MacNamara hielt es für sehr wahrscheinlich, dass die Army, wenn der Krieg in ein paar Wochen vorüber sein würde, die Depots in Japan mit den Fahrzeugen auffüllen würde, die aus den Vereinigten Staaten gekommen waren. Es würden Feldzeugdepots in Japan wie das Anniston Depot in Alabama geben, mit Vorräten an speziell für den Zweck umgebauten Fahrzeugen, die zur sofortigen Ausgabe bereitstanden.


  Und dabei würden gewiss Einheiten wie die 8023. im Allgemeinen und – wenn er seine Karten richtig ausspielte – Captain Francis P. MacNamara im Besonderen – eine Rolle spielen.


  Er wollte nicht zu enthusiastisch deswegen werden, nur um später einen Tritt in die Eier zu bekommen, doch es schien möglich, dass er lange genug in aktivem Dienst bleiben konnte, um seine Beförderung zum Major zu bekommen. Er kam dafür in Frage.


  Wenn das geschah, würde er nach Ablauf seiner zwanzig Jahre Dienstzeit als Major in den Ruhestand versetzt werden, sogar wenn er wieder ein RIF Master Sergeant werden würde.


  Aber es war ebenfalls möglich, wenn auch unwahrscheinlicher, dass er in aktivem Dienst bleiben konnte, besonders, wenn er mit seiner Annahme Recht hatte und die Army nach dem Ende des Krieges in Japan ein Depot wie das in Anniston einrichtete.


  Teufel, vielleicht konnte er es sogar bis zum Lieutenant Colonel schaffen, bevor er seinen Abschied nahm.


  Damit dies geschah, würden die hohen Tiere nur bemerken müssen, dass er einen prima Job mit der 8023. gemacht hatte und genau der richtige Mann für das war, was nach dem Krieg geschehen würde.


  Colonel Kennedy traf eine Viertelstunde nach Captain MacNamaras zweitem Rundgang durch das Depot ein.


  MacNamara sah ihn ankommen – in einem Konvoi aus drei Jeeps –, tat jedoch so, als hätte er ihn nicht gesehen, bis die ›Besucher‹ ihre Jeeps geparkt hatten und zwischen zwei Reihen für den Austausch bereitstehender Jeeps auf ihn zu marschierten.


  Dann eilte er zu ihnen, salutierte zackig und sagte: »Guten Morgen, Sir. Captain MacNamara, Francis P., Befehlshabender Offizier.«


  Colonel Kennedy erwiderte den Gruß.


  »Ziemlich großen Laden haben Sie hier, Captain«, sagte er. »Sehr beeindruckend.«


  »Danke, Sir.«


  »Können Sie mir einen schnellen Überblick geben? Was ist bereit für die Ausgabe?«


  »Alles, was Sie hier sehen, Sir, abgesehen von diesen Fahrzeugen …«, er wies hin, »… dort drüben, die hier nicht repariert werden können. Es sind sieben dieser Kategorie, Sir. 579 Rad-Fahrzeuge aller Typen sind bereit für die Ausgabe, Sir.«


  »Fünfhundertneunundsiebzig?«


  »Jawohl, Sir. Möchte der Colonel eine besondere Aufschlüsselung?«


  »Das wird nicht nötig sein«, sagte Colonel Kennedy. »Mir war wirklich nicht klar, dass es so viele sind.«


  »Jawohl, Sir. Und alle bereit für sofortigen Austausch.«


  »Ich hörte, es gab einige Schwierigkeiten, sie in Incheon auszuladen, als sie eintrafen.«


  »Mit den schwereren Fahrzeugen – den Panzertransportern und einigen der größeren Abschleppwagen – hatten wir ein wenig Probleme, Sir. Aber wir schafften es, alles ohne Schwierigkeiten auszuladen.«


  »Und die Gezeiten stellten auch ein Problem dar?«


  »Jawohl, Sir. Wir mussten uns wirklich beeilen, als das Schiff am Kai lag, und so viel wie möglich ausladen, bevor das Schiff wieder zurück durch den Kanal fahren musste.«


  »Wissen Sie, jemand sagte, dass Incheon wegen der Gezeiten die schlimmstmögliche Stelle für die Durchführung der Invasion war.«


  »Nun, wir haben es geschafft, Sir.«


  »Und Sie meinen, Sie haben aus der Erfahrung gelernt?«


  »Jawohl, Sir. Dessen bin ich mir sicher.«


  »Nun, vielleicht wird es Ihnen jetzt die Dinge ein wenig erleichtern«, sagte Colonel Kennedy.


  »Sir?«


  »Sobald Sie können, Captain, beginnen Sie Ihre Fahrzeuge zurück nach Incheon zu bringen. Sprechen Sie mit dem Hafenkapitän und stellen Sie fest, wo er Sie die Fahrzeuge verladen lassen will.«


  »Jawohl, Sir. Ich kümmere mich sofort darum. Es überrascht mich ein wenig, dass wir so schnell nach Japan zurückkehren.«


  »Ich habe nichts von Japan gesagt, Captain«, sagte Colonel Kennedy. »Das X. Corps hat den Befehl, sich wieder einzuschiffen und woanders eine andere Landung zu machen.«


  »Jawohl, Sir. Wo wird das sein?«


  »Sie werden rechtzeitig informiert werden«, sagte Colonel Kennedy. Er reichte MacNamara die Hand. »Sie haben hier Ihre Sache gut gemacht, Captain. Machen Sie so weiter.«


  »Jawohl, Sir«, sagte MacNamara.
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Blair House, Pennsylvania Avenue, Washington, D.C.

11. Oktober 1950, 10 Uhr 05


  Jemand klopfte an die geschlossene Tür von Harry S. Trumans Arbeitszimmer, doch der Präsident, der in einem seiner Meinung nach weiteren nichtssagenden, verdammt aufgeblähten Bericht las, schenkte dem Klopfen nicht viel Beachtung.


  Tag und Nacht wurde an die Tür seines Arbeitszimmers geklopft und einen Moment später wurde sie – für gewöhnlich von seiner Sekretärin – geöffnet, die wartend da stand, bis sie seine Aufmerksamkeit hatte.


  Als Truman eine volle Minute später aufblickte, um zu sehen, wer es war, war die Tür immer noch geschlossen. Er fixierte sie, wartete darauf, dass sie geöffnet wurde. Das war nicht der Fall. Er sagte sich soeben, dass er sich das Klopfen nur eingebildet haben musste, als es von neuem klopfte.


  »Herein!«, rief der Präsident nicht sehr freundlich. Sofort wurde die Tür geöffnet, und ein Sergeant des Marine-Corps im großen Dienstanzug marschierte herein, stoppte genau 18 Zoll vor dem Schreibtisch des Präsidenten, salutierte schneidig, bellte: »Eine Eyes-Only-Botschaft für den Oberbefehlshaber, Sir!« und streckte ihm ein weißes Kuvert entgegen.


  »Danke, Sohn«, sagte Truman und erwiderte den Gruß.


  Harry S. Truman wusste sehr gut, dass nur Mitglieder der bewaffneten Streitkräfte in Uniform grüßen sollten, doch er sagte sich, dass er nicht nur der Oberbefehlshaber war, sondern auch jeden Monat von den Vereinigten Staaten einen Pensionsscheck an Colonel Harry S. Truman, NG, im Ruhestand, geschickt bekam. Er hatte die Uniform getragen, und wenn er den Gruß dieses Jungen erwidern wollte, dann konnte er das verdammt auch tun.


  Der Sergeant stand still.


  »Rühren!«, sagte Truman.


  Der Sergeant nahm eine etwas – aber nur etwas – weniger stramme Haltung an und starrte acht Zoll über den Kopf des Präsidenten hinweg.


  Für Truman bestand kein Zweifel, dass er bald eine Botschaft von Ralph Howe lesen würde. Alle anderen Botschaften wurden entweder von seiner Sekretärin oder – wenn es sich um eine Eyes-Only handelte – von einem Offizier oder Warrant Officer des Fernmeldekorps der Nachrichtenzentrale überbracht.


  Nicht jedoch die Eyes-Only-Botschaften von Ralph Howe und Fleming Pickering. Diese wurden stets von einem Marine überbracht. Truman hatte schließlich herausgefunden, dass die Marines zwei ihrer eigenen Leute in der Nachrichtenzentrale stationiert hatten, rund um die Uhr, einen Kryptographen des Marine-Corps, der all die Botschaften für den Präsidenten aus Camp Pendleton erhielt und entschlüsselte, und einen anderen Marine im großen Dienstanzug, der sie persönlich überbrachte.


  Das ist typisch für die Marines, so etwas zu tun, dachte der Präsident.


  Er erkannte und gab zu, dass der Gedanke viel weniger sarkastisch war, als er gewesen war, bevor dieser verdammte Koreakrieg begonnen hatte. Vorher war er kein besonderer Fan des Marine-Corps gewesen, und man hatte ihn mit den Worten zitiert, er verstehe nicht, warum die Navy ihre eigene Armee brauche, und vielleicht sei es an der Zeit – um dem Steuerzahler die Dollars zu ersparen –, sie abzuschaffen.


  Korea hatte das verändert. Die Army hatte dort drüben wirklich Mist gebaut, und das Marine-Corps hatte ihren Arsch gerettet. Das war kein PR-Gerede des Marine-Corps. Ralph Howe hatte dies von dort drüben berichtet, und sogar General Walker hatte offen gesagt, wenn die Marines nicht gewesen wären, hätte er den Brückenkopf Pusan wohl nicht halten können.


  Truman schlitzte das Kuvert mit einem kleinen Brieföffner auf, nahm den Inhalt – vier eng mit Schreibmaschine getippte Seiten Durchschlagpapier – heraus und las sie zweimal. Erst überflog er sie nur und dann las er sie langsam und genau.


  Dann faltete er die Seiten und steckte sie in das Kuvert zurück. Er schaute den Sergeant des Marine-Corps an.


  »Sergeant …« Der Marine schnellte wie eine Sprungfeder ins Stillgestanden. »Das wäre alles, Sohn. Würden Sie bitte einen der Agenten des Secret Service zu mir bitten? Danke.«


  »Aye, aye, Sir«, bellte der Marine und grüßte zackig.


  Truman erwiderte abermals den Gruß.


  Der Marine machte eine schwungvolle Kehrtwende und marschierte aus dem Arbeitszimmer.


  Truman nahm den Hörer eines der Telefone ab.


  »Versuchen Sie bitte, General Pickering für mich an den Apparat zu bekommen«, sagte er und legte auf.


  Es klopfte wieder an die Tür, sie wurde geöffnet und zwei Agenten des Secret Service traten ein, ohne auf eine Erlaubnis zu warten.


  »Ja, Mr. President?«, fragte einer von ihnen.


  »Ich möchte, dass Sie dies …«, Truman hielt das Kuvert hoch. »… über die Straße zu General Pickering ins Foster Lafayette bringen. Wenn er es zu Ende gelesen hat, bringen Sie es zu mir zurück.«


  Das Telefon schlug mit einem Summton an. Truman nahm den Hörer ab, bevor der Agent des Secret Service das Kuvert entgegennehmen konnte.


  »Ich habe General Pickering am Apparat, Mr. President«, sagte der Telefonist vom Weißen Haus.


  »Pickering?«, fragte der Präsident.


  »Ja, Mr. President?«


  Der Präsident der Vereinigten Staaten entschied sich plötzlich anders.


  Das war keine gute Nachricht über seinen Sohn. Ich kann sie ihm wenigstens persönlich überbringen. Und ich muss ihm ohnehin aus der Patsche mit der CIA helfen. Der Zeitpunkt ist jetzt so gut wie jeder andere.


  »Haben Sie ein paar Minuten für mich Zeit? Jetzt gleich?«


  »Ich werde sofort dort sein, Mr. President.«


  »Bleiben Sie, wo Sie sind, General«, sagte Truman. »Sie sind in Ihrem Apartment, richtig?«


  »Ja, Mr. President.«


  »Bestellen Sie etwas Kaffee, wenn Sie so nett sein wollen. Ich werde gleich dort sein. Ich brauche den Spaziergang.«


  »Der Kaffee wird für Sie bereitstehen, Mr. President.«


  Der Präsident legte auf und blickte die beiden Agenten des Secret Service an.


  »Organisieren Sie die Parade«, befahl er. »Ich gehe über die Straße zum Foster Lafayette.«



  Die Parade, wie Truman seine Leibwachen-Eskorte des Secret Service bezeichnete, wartete, als er die Treppe vom Blair House herunterkam und mit forschen Schritten über die Pennsylvania Avenue zum Foster Lafayette Hotel ging.


  Truman blickte über die Pennsylvania Avenue zum Weißen Haus.


  Alle Arten von ›Reparaturen‹ waren im Gang. Es sind mehr als Reparaturen, dachte Truman. Die Gebäude, die buchstäblich am Zusammenbrechen gewesen waren, wurden von innen heraus saniert und praktisch neu gebaut.


  Er winkte und lächelte Touristen zu, ignorierte jedoch völlig die Fragen, die ihm Dutzende Reporter und Journalisten der Presse stellten, die sich in dem Moment der Parade angeschlossen hatten, in dem sie formiert worden war.


  Man erwartete ihn im Foster Lafayette. Der Portier hielt die Tür für ihn auf, und drinnen bahnten ihm vier Agenten des Secret Service einen Weg zum wartenden Aufzug.


  Brigadier General Fleming Pickering, USMCR, stand auf dem Gang vor der Tür zu seiner Suite.


  »Morgen«, sagte der Präsident.


  Einer der Agenten des Secret Service ging schnell in die Suite.


  »Guten Morgen, Mr. President«, sagte Pickering, als Truman an ihm vorbei das Wohnzimmer der Marquis de Lafayette Suite betrat.


  Zwei Kellner legten letzte Hand an ein Sortiment Essen auf einem Tisch, das mit einem weißen Tischtuch bedeckt war.


  »Das ist sehr nett, General«, sagte Truman, »aber ich hatte nur um eine Tasse Kaffee gebeten.«


  »Mr. President, wenn Sie ihnen noch ein paar Minuten Zeit gelassen hätten, wäre eine Dampferladung Rostbeef und Fasan unter Glas auf diesem Tisch«, sagte Pickering.


  »Es ist ein wenig früh für so etwas, aber die Konditorwaren sind verlockend«, sagte Truman. Er ging zu dem Tisch und sprach mit den Kellnern. »Das ist sehr nett, vielen Dank.«


  Er nahm ein Frühstücksteilchen mit Zuckerguss und blickte zu den Agenten des Secret Service.


  »Wollen Sie uns bitte allein lassen?«, befahl er.


  Er biss in das Teilchen, legte es dann ab und schenkte aus einer silbernen Kanne Kaffee in eine Tasse ein. Dann blickte er fragend zu Pickering.


  »Ja, bitte. Danke, Sir«, sagte Pickering.


  Truman schenkte ihm Kaffee ein und überreichte Pickering die Tasse mit dem Unterteller. Dann nahm er seine eigene Tasse und das Frühstücksteilchen und setzte sich auf die Couch.


  »Bitte nehmen Sie Platz, General«, sagte er.


  »Danke, Sir.«


  »Ich habe eine Nachricht von Ralph Howe bekommen«, sagte der Präsident. »Und ich dachte mir, Sie möchten sie gern sehen.«


  Er nahm das weiße Kuvert aus der Tasche seines Anzugjacketts und überreichte es Pickering.


  »Danke, Sir«, sagte Pickering, öffnete das Kuvert und las die Botschaft.


  TOP SECRET/PRESIDENTIAL


  OPERATIONAL IMMEDIATE


  DUPLICATION FORBIDDEN


  0845 TOKYO TIME 10 OCT 1950


  FROM: CHIEF PRESIDENTIAL MISSION TO FAR EAST


  VIA: USMC SPECIAL COMMUNICATIONS CENTER, CAMP PENDLETON, CAL.


  TO: WHITE HOUSE COMMUNICATIONS CENTER, WASH DC


  EYES ONLY THE PRESIDENT OF THE UNITED STATES


  BEGINN PERSONAL MESSAGE FROM MAJOR GENERAL HOWE


  LIEBER HARRY,


  IN ERFÜLLUNG DEINES WUNSCHES, DASS ICH DIR MITTTEILE, WAS MEINER ANSICHT NACH FÜR DICH NÜTZLICH AUF WAKE ISLAND SEIN KÖNNTE.


  BETRIFFT: DIE LANDUNG DES X. CORPS AN DER OSTKÜSTE DER KOREANISCHEN HALBINSEL.


  MACARTHUR HAT MICH PERSÖNLICH ÜBER SEINE PLÄNE UND ABSICHTEN INFORMIERT UND BEI DEM GESPRÄCH ÜBERZEUGEND ERKLÄRT, DASS IHM DIE OPERATION ERLAUBEN WIRD, SCHNELL DEN FLUSS YALU ZU ERREICHEN UND SOMIT ZU VERHINDERN, DASS DIE NORDKOREANISCHE ARMEE NACH CHINA ENTKOMMT, WAS IHRE VÖLLIGE ZERSTÖRUNG ERMÖGLICHT.


  ER HAT ÜBERZEUGEND GESAGT, DASS ES ABSOLUT KEINEN MILITÄRISCHEN GRUND FÜR IHN GIBT, DIE GRENZE ZU ÜBERSCHREITEN.


  ICH HABE DIE BESORGNIS VON MAJOR GENERAL OLIVER SMITH VON DER 1ST MARDIV WIE ZUVOR BERICHTET ZUR SPRACHE GEBRACHT, DASS DAS TERRAIN VON NORDKOREA UND DIE VERLÄNGERTEN NACHSCHUBWEGE PROBLEME DARSTELLEN.


  MACARTHUR SAGTE, SOWOHL ER ALS AUCH GENERAL ALMOND SIND SICH DER PROBLEME SEHR BEWUSST UND WERDEN SICH ENTSPRECHEND DARAUF EINRICHTEN.


  ICH WEISS NICHT, WIE VIEL MACARTHUR ÜBER DEN KAMPF IM BERGLAND WEISS, DOCH ALMOND HAT MIT SEINER DIVISION IN DEN BERGEN VON ITALIEN IM WINTER GEKÄMPFT UND SICHERLICH AUS DIESER ERFAHRUNG GELERNT.


  ICH HABE DAS GEFÜHL, DASS MACARTHUR KEINE UNTERWEISUNG UND BILLIGUNG DER OPERATION VON DEN JOINT CHIEFS SUCHT, WEIL ER DENKT, ER HAT EIN MANDAT, OHNE SIE ZU OPERIEREN, UND WEIL ER WIE ALMOND UND SMITH DIESE OPERATION ALS BETRÄCHTLICH EINFACHER ALS DIE LANDUNG BEI INCHEON BETRACHTET.


  DIE NAVY HAT KEINE PROBLEME MIT DER OPERATION MIT AUSNAHME DES ERWARTETEN MANGELS AN HAFENEINRICHTUNGEN, DER DAS AUSLADEN SCHWERER AUSRÜSTUNG WIE PANZER ETC. VERZÖGERN WIRD.


  ICH HATTE EIN LANGES GESPRÄCH MIT GENERAL WALKER, DER SEIN FORWARD HEADQUARTERS VON JAPAN NACH KOREA VERLEGT HAT UND PLANT, ES IN BETRIEB ZU NEHMEN, SOBALD ER DIE OPERATIONEN IN NORDWEST-KOREA KONTROLLIEREN KANN.


  ER HAT ANSCHEINEND KEINE ERNSTHAFTEN EINWÄNDE GEGEN DIE OPERATION DES X. CORPS, ABGESEHEN DAVON, DASS ER EMPÖRT DARÜBER BLEIBT, DASS DAS X. CORPS NICHT UNTER SEIN KOMMANDO GESTELLT WORDEN IST. WALKER MACHTE DIE FESTSTELLUNG, DASS ALLE KOREANISCHEN OPERATIONEN KOORDINIERT WERDEN SOLLTEN UND DIES ERFORDERLICH MACHT, DASS DER KOMMANDEUR DES X. CORPS SEINE BEFEHLE VOM KOMMANDEUR DER 8TH ARMY ERHÄLT.


  WALKER WAR EBENFALLS EMPÖRT DARÜBER, DASS EINE L-20 BEAVER, EIN SECHSSITZIGES VERBINDUNGSFLUGZEUG, DAS ER FÜR SEINEN TRANSPORT UND DEN SEINER STABSMITGLIEDER IN KOREA UNBEDINGT ALS NOTWENDIG ERACHTET, VON EINEM BIS JETZT UNAUFFINDBAREN ARMY-OFFIZIER GESTOHLEN WURDE, WÄHREND ER UNTERWEGS ZU IHM WAR.


  BETRIFFT: CHICOM-INTERVENTION


  MACARTHUR UND WALKER FINDEN, DIE MÖGLICHKEIT IST SEHR GERING.


  ALMOND UND SMITH BEFÜRCHTEN, DASS JEDES ÜBERSCHREITEN DER GRENZE AUS WELCHEM GRUND AUCH IMMER ZU EINER INTERVENTION FÜHREN KÖNNTE, DASS DIE CHINESEN JEDOCH WEDER AUSREICHENDE STREITKRÄFTE NOCH DIE LOGISTIK HABEN, UM EIN GRÖSSERES ODER ANDAUERNDES PROBLEM FÜR DIE 8TH ARMY ODER DAS X. CORPS DARZUSTELLEN.


  MIT ANDEREN WORTEN, SIE KÖNNTEN UNS HÖCHSTENS EIN PAAR MEILEN VON DER GRENZE ZURÜCKZWINGEN. SIEHE ZUSÄTZLICHE BEMERKUNGEN UNTEN.


  BETRIFFT: RETTUNG VON GENERAL DEAN UND MAJOR PICKERING


  LT. COL. D. J. VANDENBURG, GESCHICKT VOM DCSOPS, UM SICH MIT DEM FALL DEAN ZU BEFASSEN, TRAF HIER VOR EINER WOCHE EIN UND NAHM SOFORT MIT MAJOR MCCOY UND DEM STATIONSLEITER DER CIA IN KOREA, DUNSTON, KONTAKT AUF.


  VANDENBURG UND MCCOY HALTEN ES FÜR ÄUSSERST WAHRSCHEINLICH, DASS GENERAL DEAN NACH CHINA GEBRACHT WURDE UND DASS SEINE RETTUNG DESHALB HÖCHST ZWEIFELHAFT IST.


  DENNOCH HABEN SIE IHRE RESSOURCEN ZUSAMMENGETAN UND DIE VERANTWORTLICHKEITEN GETEILT UND BEGONNEN, DAS PROBLEM TATKRÄFTIG ANZUPACKEN. VANDENBURG WIRD AUF DER WESTLICHEN HALBINSEL OPERIEREN UND MCCOY AUF DER ÖSTLICHEN.


  MCCOY UND DUNSTON – BEIDE HABEN ERFAHRUNG DARIN – HABEN BEREITS MIT DEM EINSATZ VON AGENTEN IN NORDKOREA BEGONNEN UND WERDEN VERSUCHEN, DEAN UND MÖGLICHERWEISE AUCH PICKERING ZU ORTEN UND DIE STÄRKE DER VERBLIEBENEN NORDKOREANISCHEN STREITKRÄFTE UND DER CHINESISCHEN TRUPPEN JENSEITS DER GRENZE EINZUSCHÄTZEN.


  BEIDE VERSTEHEN, DASS SIE KEINE ART GRENZÜBERSCHREITENDER OPERATION OHNE BESONDERE GENEHMIGUNG DURCHFÜHREN DÜRFEN.


  MCCOY OPERIERT AUS EINEM KLEINEN FISCHERDORF AN DER OSTKÜSTE, DAS VOR DEM KRIEG VON DUNSTON BENUTZT WURDE.


  VANDENBURG HAT IRGENDWIE EINE L-SO BEAVER, SECHSSITZIGES VERBINDUNGSFLUGZEUG, ERHALTEN UND DUNSTON UND MCCOY ZUM REISEN ZWISCHEN PUSAN, SEOUL UND DEM FISCHERDORF SOCHO-RI ZUR VERFÜGUNG GESTELLT.


  ZUSÄTZLICH HAT MACARTHUR BEFOHLEN, DASS ZWEI SIKORSKY-HELIKOPTER, DIE NACH KOREA GESCHICKT WURDEN, DER CIA ÜBERGEBEN WURDEN UND FÜR DAS ABSETZEN UND ABHOLEN VON AGENTEN UND EBENFALLS FÜR DIE RETTUNG GENERAL DEANS UND/ODER MAJOR PICKERINGS BENUTZT WERDEN, WENN SIE GEORTET WERDEN KÖNNEN.


  SIGNALZEICHEN, DIE PICKERING IN DEN VERGANGENEN SIEBEN TAGEN HINTERLASSEN HAT, SIND GESICHTET WORDEN, UND MCGOY SCHLIESST DARAUS, DASS ER OSTWÄRTS ZIEHT UND ES DORT WENIGER STELLEN GIBT, AN DENEN ER DIE LEBENSZEICHEN HINTERLASSEN KANN.


  MCCOY UND DUNSTON HABEN MIR GESAGT – UNTER DEM VORBEHALT, DASS SIE KEINE BEWEISE HABEN, MIT DENEN SIE IHRE MEINUNG UNTERMAUERN KÖNNEN –, DASS EINE CHINESISCHE INTERVENTION SEHR GUT MÖGLICH, JA SOGAR WAHRSCHEINLICH IST.


  AUF DIE GEFAHR HIN, DASS ICH MICH WIEDERHOLE, WERDE ICH IMMER ÜBERZEUGTER, DASS DIE PROBLEME DER CIA IHRE BÜROKRATIE SIND.


  LEUTE WIE MCCOY UND DUNSTON – UND ICH DENKE, AUCH VANDENBURG – TUN IHRE JOBS, NUR UM ZU ERLEBEN, DASS IHRE ANSTRENGUNGEN UMSONST WAREN, WEIL SIE NICHT ZU DEN VORGEFASSTEN MEINUNGEN VON JEMANDEM PASSEN, DER FERNAB DES GESCHEHENS HINTER EINEM SCHREIBTISCH SITZT.


  ICH WEISS NICHT, WIE EFFEKTIV FLEMING PICKERING IN DER ENTWICKLUNG DER CIA SEIN WÜRDE, ABER ICH KANN MIR KEINEN VORSTELLEN, DER ES BESSER TUN KÖNNTE. DANKE FÜR DEIN VERSTÄNDNIS, DASS ICH NUR BALLAST AUF WAKE ISLAND SEIN WÜRDE UND DASS ES MIR WIDERSTREBT, HIER WEGZUGEHEN, WÄHREND PICKERING FORT IST.


  MIT VORZÜGLICHER HOCHACHTUNG UND BESTEN GRÜSSEN AN BESS!


  RALPH


  ENDE PERSONAL MESSAGE FROM MAJOR GENERAL HOWE


  TOP SECRET/PRESIDENTIAL


  Pickering steckte die Botschaft ins Kuvert zurück und gab es Truman.


  »Danke, Sir«, sagte er.


  »Ich erhoffte mir bessere Nachrichten über Ihren Jungen«, sagte Truman.


  »Danke, Sir.«


  Truman lächelte.


  »Haben Sie das Gefühl, dass das Verschwinden von General Walkers Flugzeug und das Flugzeug, das Colonel Vandenburg ›irgendwie erhalten‹ hat, in irgendeiner Weise zusammenhängen?«


  Pickering lachte. »General Howe teilt anscheinend nicht General Walkers Empörung, nicht wahr?«


  »Nun, vielleicht wird das Flugzeug bei der Suche nach Ihrem Sohn nützlich sein«, sagte der Präsident.


  »Ich hoffe es, Sir«, sagte Pickering. »Ich hoffe nur, dass das Flugzeug und diese Hubschrauber – davon habe ich zum ersten Mal gehört – nicht irgendwo sonst mehr gebraucht werden als …«


  »Ich meine, im Augenblick ist das Absetzen von Agenten sehr wichtig. Wir müssen wissen, was die Chinesen vorhaben könnten, und wir müssen alles daransetzen, General Dean und Ihren Sohn zurückzuholen.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich bin sicher, Sie wissen, General, dass ich viel darüber nachgedacht habe, Admiral Hillenkoetter bei der CIA zu ersetzen. Und ich bin mir sicher, Sie wissen, dass Sie oben auf meiner Liste möglicher Direktoren stehen.«


  »Das hatte ich befürchtet, Sir. Ich bezweifle wirklich, dass ich qualifiziert bin, das Amt zu übernehmen.«


  »Ich sehe das anders und Ralph Howe, in dessen Einschätzung ich viel Vertrauen setze, ebenfalls. Wir beide halten Sie für absolut qualifiziert, aber Sie werden das Amt nicht übernehmen, und ich nehme an, der wahre Grund meines Herkommens war es, Ihnen das von Angesicht zu Angesicht zu sagen.«


  »Sir, Sie hätten mir eine Postkarte schicken können, solange es diese Nachricht betraf.«


  Truman lachte. »Sie wollten das Amt wirklich nicht?«


  »Nein, Sir, ich wollte es nicht.«


  »Aber Sie hätten es übernommen, wenn ich Sie gebeten hätte?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Kennen Sie General Walter Bedell Smith?«


  »Ich weiß, wer er ist, Sir, aber ich bin ihm nie persönlich begegnet.«


  »Er wollte den Job ebenfalls nicht«, sagte Truman. »Ich musste hart daran arbeiten, um ihn zu überzeugen, dass er wichtig für das Land ist.«


  »Nach dem, was ich über ihn weiß, Sir, ist er weitaus besser für den Job qualifiziert als ich.«


  »Das hat er auch über Sie gesagt«, sagte Truman lächelnd. »Er sagte, er habe praktisch keine Erfahrung mit den wesentlichen Details des Nachrichtengeschäfts, und Sie haben ein gewaltiges Ausmaß an praktischer Erfahrung in diesem Job.« Er schwieg kurz und fügte dann hinzu: »Er wusste eine Menge über Sie, General.«


  »Vielleicht hat er das gesagt, weil er den Job ebenfalls nicht wirklich haben wollte«, sagte Pickering. »Ich habe mich nie als irgendetwas anderes betrachtet als einen Amateur, dem das Wasser bis weit über dem Kopf steht.«


  »General Donovan benutzte fast die gleichen Worte, um seine eigenen Gefühle zu beschreiben«, sagte Truman.


  »Sie sprechen von Wild Bill Donovan vom OSS, Mr. President?«, fragte Pickering, als sei er verwirrt.


  Truman nickte.


  »Ich hörte, Sie waren große Freunde«, sagte der Präsident, und sein Lächeln machte klar, dass er wusste, dass genau das Gegenteil der Fall gewesen war.


  Pickering erwiderte das Lächeln des Präsidenten und lachte.


  »Ich habe einen Fehler gemacht, als ich das OSS aufgelöst habe«, sagte Truman. »Als ich erkannte, dass das Land eine Organisation wie das OSS brauchte, bat ich Donovan, mich zu besuchen, um ihn zu fragen, was wir seiner Meinung nach brauchen und wie wir vorgehen sollten, um es zu erreichen.«


  »Trotz unserer Differenzen bezweifle ich, dass irgendjemand etwas an General Donovans Führung des OSS im Zweiten Weltkrieg aussetzen kann, Mr. President.«


  »Er sagte im Wesentlichen, dass er den Job weitaus besser hätte machen können, wenn er als Mitglied des militärischen Establishments betrachtet worden wäre, anstatt als ›ein Amateur, dem das Wasser bis über dem Kopf steht, mit Freunden an hohen Stellen‹.«


  »Das OSS war nicht sehr beliebt beim militärischen Establishment, Mr. President. Ich glaube, die CIA ist das ebenfalls nicht …« Er zögerte, als ihm die Erkenntnis dämmerte, und dann entfuhr ihm ein »Oh!«


  »Hm-hm«, sagte Truman. »Ich kann mir niemanden vorstellen, der ein so respektiertes, beliebtes, bewundertes und bewährtes Mitglied des militärischen Establishments ist wie General Eisenhowers Stabschef im Zweiten Weltkrieg, General Walter Bedell Smith.«


  Pickering nickte und sagte: »Da stimme ich völlig mit Ihnen überein, Sir.«


  »Admiral Hillenkoetter war so freundlich, gleich nach dem Beginn dieses Krieges seinen Rücktritt anzubieten. Als ich ihn fragte, wer ihn ersetzen sollte, sagte er, ich sollte in Erwägung ziehen, General Donovan ins Amt zurückzuholen oder, wenn das misslingt, Ihnen den Job anzubieten. General Donovan hatte bereits klar gemacht, dass er nicht interessiert sei, und so stand von Anfang an Ihr Name auf meiner Liste.«


  »Es überrascht mich wirklich, das zu hören, Mr. President. Ich traf Admiral Hillenkoetter nur dieses eine Mal.«


  »Und bei diesem Treffen überreichten Sie ihm Nachrichtenmaterial, dass sich die Nordkoreaner auf einen Krieg vorbereiten, etwas, das nicht von seinen Leuten im Außendienst bis zu ihm hinauf gedrungen war«, sagte Truman. »Der Admiral ist ein guter Mann, General. Er hat dumm aus der Wäsche geschaut, aber er war Manns genug, es zuzugeben, und es kam ihm nie in den Sinn, den Überbringer der Hiobsbotschaft zu erschießen.«


  Pickering dachte darüber nach und nickte.


  »General Smith wird also mein neuer Boss sein?«


  Truman nickte.


  »Was hält er von mir? Mr. President, ich würde gern meine Position in der CIA aufgeben. Ich würde gern in aktivem Dienst bleiben, wenn möglich, bis wir erfahren, was mit meinem Sohn passieren wird.«


  »Ich bin nicht hergekommen, um Sie um Ihren Abschied zu bitten«, sagte der Präsident. »Ich bin hergekommen, um Ihnen zu sagen, warum ich es für das Beste halte, General Smith zum CIA-Direktor zu ernennen. Was ich tun werde, sobald ich wieder in meinem Büro bin. Er befindet sich im Army Navy Club und hofft zu hören, dass ich mich anders besonnen habe. Ich möchte, dass Sie so bald wie möglich mit ihm zusammentreffen – vielleicht sogar heute Nachmittag. Je mehr Sie ihm sagen können, bevor wir nach Wake Island fliegen, desto besser.«


  »Er fliegt mit Ihnen nach Wake Island? Das ist eine gute Idee, Mr. President. Ich glaube, er wird sich gut mit General MacArthur ergänzen.«


  »Er fliegt nicht mit mir nach Wake Island, General, sondern Sie«, sagte der Präsident. »Und nach diesem Treffen fliegen Sie weiter nach Tokio, wo Sie die Veränderungen durchführen werden, die General Smith befohlen hat.«


  »Wissen Sie, was er im Sinn hat, Sir?«


  »Nein. Und ebenso wenig wird er die Veränderungen wissen, bevor Sie zusammengetroffen sind und sie beschlossen haben.« Er schwieg lange genug, um dies einwirken zu lassen, und fügte dann hinzu: »Aber wenn diese Befehle erteilt werden, bin ich sicher, dass General Smith durch das militärische Establishment verbreiten wird, dass sie von ihm kommen, nicht von ›irgendeinem Amateur, dem das Wasser über dem Kopf steht‹. Ich bin mir ebenfalls sicher, er wird bekannt machen, dass er sehr erfreut war, weil Sie zugestimmt haben, dabeizubleiben.«


  »Weil Sie ihm das gesagt haben?«


  »Nein. Das Ironische ist, dass er das Gefühl hat, der Amateur im tiefen Wasser zu sein. Er war wirklich besorgt, dass Sie Ihren Abschied nehmen könnten.«


  Der Präsident erhob sich, und als Pickering aufstand, streckte er ihm die Hand hin. Truman sah aus, als wolle er etwas sagen, besann sich dann jedoch anders.


  Er nickte Pickering zu, schüttelte ihm die Hand und ging zur Tür.
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Army Navy Club, Washington, D.C.

11. Oktober 1950, 12 Uhr 15


  General Walter Bedell Smith’ ganze Suite im vierten Stock des Army Navy Clubs hätte in Brigadier General Pickerings Wohnzimmer im Foster Lafayette gepasst und es wäre immer noch Platz geblieben.


  Smith, in dunkelgrauem Anzug, weißem Hemd und gestreifter Krawatte, öffnete persönlich die Tür, als Pickering anklopfte, und reichte ihm die Hand.


  »Danke, dass Sie so kurzfristig kommen, General«, sagte Smith.


  Was, zum Teufel, soll ich darauf erwidern? ›Gern geschehen?‹ ›War mir ein Vergnügen?‹ Dieser alte Junge ist im Begriff, der Direktor der CIA zu werden. Solche Leute brauchen sich nicht bei Untergebenen zu bedanken, weil sie schnell antanzen, wenn sie bestellt werden.


  Smith warf einen Blick auf seine Armbanduhr.


  »Vierzehn Minuten«, sagte er lächelnd. »Das ist schnell.«


  »General, dies ist Captain Hart«, sagte Pickering. »Wenn Sie nichts dagegen haben, hätte ich ihn gerne bei unserem Gespräch dabei. Er hat die unheimliche Gabe, sich später zu erinnern, wer was und zu wem gesagt hat.«


  »Nicht das Geringste«, sagte Smith und reichte Hart die Hand. »Ich nehme an, diese ›unheimliche Gabe‹ war nützlich für Sie als Polizist. Oder ist das eine erworbene Fähigkeit?«


  Mein Gott, er weiß alles über George.


  »Ich nehme an, ich habe sie von meinem Vater geerbt, Sir«, sagte Hart. »Er war ebenfalls ein Cop.«


  »Haben Sie schon zu Mittag gegessen?«, fragte Smith.


  »Nein, Sir«, erwiderte Pickering.


  »Nun, wir könnten nach unten gehen, aber wenn wir uns ein Sandwich hierher bestellen – sie haben gute mit Roastbeef und Hähnchenbrust –, könnten wir beim Essen miteinander reden. Wie Sie wollen.«


  »Ein Rostbeef-Sandwich, das klingt gut für mich, General«, sagte Pickering.


  »Captain?«


  »Roastbeef ist prima, Sir.«


  Smith ging ans Telefon und bestellte die Sandwiches und eine große Kanne Kaffee. Dann wandte er sich an Pickering. »Der Präsident wird um fünf Uhr eine Pressekonferenz einberufen, bei der er meine Ernennung zum CIA-Direktor verkünden wird. Ich werde auch anwesend sein müssen, so haben wir bis, sagen wir, halb fünf Zeit. Das sollte reichen, finden Sie nicht auch?«


  »Jawohl, Sir«, sagte Pickering.


  Smith nahm einen Umschlag aus seiner Jacketttasche und hielt ihn Pickering hin.


  »Der Präsident hat dies rübergeschickt«, sagte Smith. »Ich hörte, Sie haben es gesehen.«


  Pickering öffnete das Kuvert. Es enthielt die Botschaft von General Howe, die Truman ihm vor zwei Stunden gezeigt hatte.


  »Ja, Sir, das habe ich gesehen«, sagte Pickering.


  »Haben Sie es gelesen?«, fragte Smith Hart.


  »Nein, Sir.«


  »Ich habe George erzählt, was er meiner Meinung nach wissen sollte, Sir«, sagte Pickering.


  »Ich finde, es wäre nützlich, wenn er das ganze Ding liest«, sagte Smith.


  Pickering gab Hart das Kuvert.


  »Bevor die Kellner herkommen, General«, sagte Smith, »möchte ich Ihre Meinung hören, warum dieser Krieg nicht nur für General MacArthur völlig überraschend kam, sondern auch für die CIA.«


  Allmächtiger, der geht einem gleich an die Gurgel!


  Scheiß drauf. Wenn man nicht weiß, was man sagen soll, dann soll man’s mit der Wahrheit versuchen.


  »Als das Nachrichtenmaterial, das von einigen von MacArthurs Nachrichtendienstlern gesammelt wurde, anders lautete als die nachrichtendienstlichen Schlüsse von MacArthurs G-2, ließ man es verschwinden«, sagte Pickering.


  »Okay. Das erklärt MacArthurs Überraschung. Aber warum hat die CIA so völlig versagt?«


  »Der CIA-Stationsleiter von Tokio betrachtete sich als Mitglied von MacArthurs Stab«, sagte Pickering, »und er wollte nicht anderer Meinung sein als General Willoughby in den Schlüssen, die er in seinen Berichten geschrieben und die General MacArthur gebilligt hatte.«


  »Und Sie meinen, er hätte anderer Meinung sein sollen?«


  »Ich meine, er hätte seine eigenen Schlüsse aus seinen eigenen Quellen ziehen und sie direkt zu Admiral Hillenkoetter schicken sollen, anstatt sie mit jemandem im Dai-Ichi-Gebäude zu besprechen – und ihm erst recht nicht erlauben sollen, sie zensieren zu lassen.«


  »Wollen Sie damit sagen, General, dass der Tokioter Stationsleiter seine Pflichten versäumt hat?«


  »Ja, Sir, ich nehme an, das will ich sagen.«


  »Warum haben Sie ihn dann nicht abgelöst, als Sie dort drüben waren und zu diesem Schluss gelangten?«


  »Es gab mehrere Gründe, Sir«, sagte Pickering. »Zum einen erzählte mir McCoy, dass er seine eigenen Quellen erschlossen hatte …«


  »Ich freue mich wirklich darauf, Major ›Killer‹ McCoy kennenzulernen«, unterbrach Smith. »Der Präsident hält große Stücke auf ihn. Wo ist er jetzt?«


  »Vermutlich in Nordkorea – oder China – und sucht nach General Dean«, antwortete Pickering und fügte dann hinzu: »Und nach meinem Sohn.«


  Smith sah Pickering lange in die Augen, erwiderte jedoch nichts direkt darauf.


  »Sie sagten, McCoy sprach davon, er hätte seine eigenen Quellen?«


  »Die sich als zuverlässiger als diejenigen von General Willoughby erwiesen hatten«, fuhr Pickering fort. »So brauchte ich die Informationen des Stationsleiters nicht – die er vermutlich ohnehin an Willoughby und Hillenkoetter weitergab. Ich wusste nicht, ob ich befugt war, ihn abzulösen, oder ob das mit der CIA abgeklärt werden musste. Und in dem Moment, in dem ich ihn abgelöst hätte, hätte Willoughby davon erfahren, hier vermutlich Ärger gemacht und mich bestimmt noch genauer im Auge behalten, als es bereits der Fall war.«


  »Der Präsident hat Recht«, sagte Smith. »Sie haben stets die Neigung, Amok zu laufen, nicht wahr?«


  »Hat er das gesagt?«, fragte Pickering.


  Dies läuft nicht gut. An seiner Stelle würde ich nicht wollen, dass ich für ihn arbeite.


  Was mache ich also jetzt?


  Soll ich das Marine-Corps bitten, mich wenigstens so lange zu behalten, bis wir herausfinden, was mit Pick geschehen ist?


  Soll ich um Entlassung aus aktivem Dienst bitten und einfach in Tokio bleiben? Wenn ich das täte, könnte ich vielleicht keine Erlaubnis bekommen, nach Korea zu gehen.


  »Das waren seine Worte«, erwiderte Smith ruhig mit einem kleinen Lächeln. Dann fragte er: »Was möchten Sie bezüglich des Tokioter Stationsleiters unternehmen?«


  »Wenn ich Ihr Stellvertreter für Asien werden würde …«


  »Sagen Sie mir bitte nicht, dass Sie sich das noch überlegen wollen«, sagte Smith. »Ich brauche Sie dort drüben.«


  Allmächtiger, das habe ich nicht erwartet!


  »Wir wissen nicht, wie gut wir zusammenarbeiten würden«, sagte Pickering.


  »Ich denke, es wird für Sie beträchtlich leichter sein, mit mir zusammenzuarbeiten als mit General Donovan«, sagte Smith. »Ich hörte, dass Ihre persönliche Beziehung zu ihm …«


  »… so schlecht war, wie eine Beziehung nur sein kann«, ergänzte Pickering.


  »Sie übernehmen den Job, richtig?«


  »Es überrascht mich, dass er mir noch angeboten wird«, sagte Pickering.


  »Was soll das, General, sind Sie auf Komplimente aus? Ja, er wird immer noch angeboten, weil sowohl der Präsident als auch ich der Meinung sind, dass Sie der beste Mann für diese Aufgabe sind.«


  Ihre Blickte trafen sich.


  »Ja, Sir, ich nehme den Job an«, sagte Pickering. »Danke.«


  »Okay. Und nun sagen Sie mir bitte, was Sie bezüglich des Tokioter Stationsleiters tun wollen.«


  »Einer der Gründe, weshalb ich ihn nicht abgelöst habe, als ich zum ersten Mal nach Tokio ging, war meine Befürchtung, dass er nach Washington gehen und seine Zeit damit verbringen würde, mir Knüppel zwischen die Beine zu werfen.«


  »Er ist fort«, sagte Smith. »Oder wird es sein, sobald ich ihn heim befehlen kann. Und er wird nicht aus dem Hinterhalt auf Sie schießen. Was ist mit seinem Ersatz?«


  »Ich habe noch keine Ahnung«, bekannte Pickering.


  »Ich dachte, ich höre zwei Namen«, sagte Smith. »Major K. J. McCoy und Colonel Edward Banning. Ich bezweifle, dass McCoy die Erfahrung hat, aber was ist an Banning falsch?«


  »An Colonel Banning ist absolut nichts falsch«, sagte Pickering schnell und bestimmt.


  »Warum haben Sie ihn dann in Camp Pendleton herumsitzen und einen Job machen lassen, den viele weitaus rangniedrige Leute hätten machen können, die nicht mal ein Zehntel seiner Erfahrung als Nachrichtenoffizier haben?« Als Pickering nicht sofort antwortete, fügte Smith hinzu: »Ich weiß, dass er für Sie im Zweiten Weltkrieg gearbeitet und was er getan hat.«


  »Ich nehme an, die Wahrheit ist«, sagte Pickering, »obwohl mir klar war, wie sehr ich Ed Banning in Tokio brauche, hatte ich nicht den Mumm, Wellen zu schlagen. Weder den Tokioter Stationsleiter loszuwerden, noch Admiral Hillenkoetter zu bitten, ihn durch Banning zu ersetzen.«


  »Es hilft für gewöhnlich beim Wellen schlagen, wenn man sich seiner Autorität bewusst ist«, sagte Smith. »Da jetzt diese Frage geklärt ist, gehe ich davon aus, dass Sie einverstanden wären, wenn ich Colonel Banning zum Tokioter Stationsleiter ernennen würde, richtig?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich werde die notwendigen Befehle morgen erteilen, als mein erster Punkt der Tagesordnung. Oder vielleicht sogar noch heute Abend. Ich dachte mir, ich würde heute Nacht dort unangekündigt vorbeischauen, nur um mir ein Bild zu machen. Wie bald wollen Sie Banning in Tokio haben?«


  »So bald wie möglich, Sir.«
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Büro des Stabschefs, Headquarters X. U.S. Corps, Seoul, Südkorea

11. Oktober 1950, 8 Uhr 25


  Drei Voll-Colonels saßen auf Klappstühlen vor dem Schreibtisch des Stabschefs, der ebenfalls Voll-Colonel war.


  Colonel T. Howard Kennedy, dem Transportoffizier des X. Corps, kam ein etwas respektloser Gedanke: Es ist, wie Orwell gesagt hat. Einige Schweine sind gleicher als andere Schweine.


  »Der General wünscht keine Verzögerungen, wenn wir an Bord des Schiffes gehen«, sagte der Stabschef – das gleichste all der Schweine. »Äußerungen, bitte.«


  T. Howard Kennedy hatte einen weiteren respektlosen Gedanken: Das ist schön und nett gedacht, aber es ist wie Hoffen auf eine weiße Weihnacht. Gut, wenn man sie bekommen kann, aber unwahrscheinlich.


  Es wird Verzögerungen beim Verladen des X. Corps an Bord des Schiffes geben, mit dem die Invasionsflotte für die Landung bei Wonsan eingesetzt wird. Das steht fest. Es gibt immer Verzögerungen.


  Bei diesem Manöver wird es vermutlich mehr Verzögerungen geben, als dem General lieb sein wird, was für jeden im Stab ein Problem werden wird. Major General Edward M. Almond erwartet, dass seine Befehle erfüllt werden, wie er das haben will, was manchmal unmöglich zu schaffen ist, und wenn es nicht erreicht wird, ist Almonds Jähzorn legendär.


  Der Stabschef sah Colonel Kennedy an, was ihm sagte, dass er diese Versammlung als Konferenz betrachtete, nicht als Antanzen zum Befehlsempfang. In einer Konferenz wurden Fragen und Meinungen angesprochen, bevor Befehle erteilt wurden. Und in Konferenzen wurden die Wortmeldungen in umgekehrter Reihenfolge nach dem Dienstrang behandelt; die Rangniedrigsten durften sich zuerst äußern. Dies stellte sicher, dass das, was der rangniedrige Offizier zu sagen hatte, nicht durch die ranghöheren Offiziere beeinflusst wurde.


  Die Hackordnung setzte Kennedy ans Ende der Liste der Anwesenden. Das Transportbüro war nicht einmal eine G-Abteilung, sondern eine Unterabteilung des Büros des Stellvertretenden Stabschefs für Planungen und Operationen, G-3. Der G-3 und der G-4 (Nachschub) sollten mehr oder weniger gleichrangig sein, doch der G-3 hatte das Sagen.


  »Es sind sechs Transportkompanien verfügbar«, sagte Kennedy. »Vier – zwei bei den Marines und zwei bei der 7. Division – sind einsatzfähig und werden natürlich verfügbar sein, wenn die Befehle erteilt werden, Leute und Ausrüstung nach Incheon zu verlegen. Zwei sind in Reserve, und man hat mir die Einsatzkontrolle von einer vom G-4 übergeben, sodass ich, was auch immer wann auch immer er nach Incheon verlegt haben will, verlegen kann. Zugleich habe ich die Einsatzkontrolle über die Hälfte der verbleibenden Transportkompanie vom Kommandanten des Hauptquartiers hier für den gleichen Zweck erhalten. Die andere Hälfte bleibt in Reserve. Die einzige Einheit, über die ich Stabskontrolle ausübe, ist die Fahrzeugersatz-Kompanie, die 8023. Vor fünf Tagen begann ich damit, sie zu den Kais in Incheon fürs Verladen zu verlegen.«


  »Howard«, sagte der G-4, »ich hoffe, Sie wollen mir nicht sagen, dass sie bereits verladen sind?«


  »Nein. Das Verladen ist vermutlich inzwischen im Gange. Aber nein, sie sind noch nicht verladen. Ich wollte heute Morgen dort runter fahren und sehen, wie die Dinge laufen.«


  »Ich bin ein wenig verwirrt«, sagte der G-3. »Sie sagen, Sie hätten vor fünf Tagen ihre Verlegung befohlen. Und das Verladen ist ›vermutlich‹ nur ›im Gange‹? Wie lange brauchen Sie, um von einer Seite von Incheon zur anderen zu verlegen?«


  Der Stabschef schnaubte.


  »Bob, die 8023. Kompanie hat fast sechshundert Fahrzeuge …«, begann Kennedy.


  »Fast?«, unterbrach der G-4.


  »Fünfhundertneunundsiebzig«, präzisierte Kennedy.


  »Und ihre Verfassung?«


  »Ich habe Ihnen einen Bericht geschickt«, sagte Kennedy. »Fünfhundertneunundsiebzig Fahrzeuge sind bereit zur Ausgabe, plus sieben, die von der Kompanie nicht repariert werden können. Sie haben weitaus weniger Fahrzeuge ausgetauscht als erwartet, ungefähr zwanzig, hauptsächlich Jeeps und 6x6-Trucks.«


  »Ihren Bericht habe ich wohl nicht bekommen«, sagte der G-4 und schrieb etwas in ein Notizbuch.


  »Okay«, sagte der G-3. »Sechshundert, mehr oder weniger, Fahrzeuge. Und es dauert so lange, sie von einer Seite von Incheon zur anderen zu verlegen?«


  »Sie waren zum Austausch aufgestellt, Bob«, erklärte Kennedy geduldig. »Der Kompaniechef machte einen sehr guten Job. Aber wir reden hier (a) über eine Verladung all der Fahrzeuge und (b) über eine solche nach der Reihenfolge, die in dem Plan festgelegt ist, den Sie mir geschickt haben. Das dauert seine Zeit.«


  »Zeit, die wir hier aufwenden, wird uns Zeit sparen, wenn wir in Wonsan sind«, sagte der G-3. »Als Letzter einladen, als Erster ausladen, ergibt Sinn. Der Plan für die Reihenfolge der Verladung hat viele Gedanken gekostet.«


  »Ich sage ja nur, dass es seine Zeit dauert, ihn zu erfüllen. Dies ist nicht, als ob Fahrzeuge zur Battery und gleich auf die Fähre nach Staten Island gefahren werden. Die müssen erst auf dem Kai nach der Reihenfolge sortiert werden.«


  »Auf Ihren Sarkasmus kann ich verzichten, vielen Dank, Howard«, sagte der G-3 kühl.


  »Ich finde nicht, dass Howard sarkastisch war, Bob«, sagte der Stabschef.


  Colonel Kennedy dachte: Das hilft mir entweder aus der Scheiße oder noch tiefer hinein.


  »Wir werden diese Fahrzeuge bei Incheon brauchen«, sagte der G-4. »Mir scheint ziemlich offenkundig zu sein, dass ein Ersatz von nur zwanzig Fahrzeugen bedeutet, dass viel mehr in Kürze ersetzt werden müssen und sogar noch mehr, wenn wir in Wonsan an Land sind. Ich würde es wirklich gern sehen, wenn diese Fahrzeuge – so weit wie möglich – nach dem Ausladeplan verlegt werden.«


  »Da hat Gerry einen Punkt gemacht, Bob«, sagte der Stabschef.


  »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  »Der General wäre sehr unglücklich, wenn unser Vorstoß zur chinesischen Grenze von defekten Trucks verzögert werden würde«, sagte der Stabschef. »Ich will nicht, dass dies geschieht.«


  »Ich werde den Ausladeplan noch einmal überprüfen und Ihnen meine Änderungsvorschläge mitteilen«, sagte der G-3.


  »Großartig! Und, nur um meine allgemeine Neugier zu befriedigen, Howard: Wie ist diese Fahrzeug-Austausch- Kompanie mit Bergungs-, Abschlepp- und Tankfahrzeugen ausgestattet?«


  »Ich glaube, sie hat zwanzig Abschleppwagen und fünfzehn Panzerbergungsfahrzeuge«, sagte Kennedy.


  »Bob, stellen Sie sicher, wenn Sie den Ein-/Ausladeplan überprüfen, dass einige Abschlepp- und Bergungswagen – jedenfalls ein halbes Dutzend – und, sagen wir, fünf Tankwagen nahe der Spitze der Kolonne sind«, befahl der Stabschef.


  »Auch, wenn das bedeutet, sie wieder auszuladen, wenn sie bereits verladen sind?«, fragte Kennedy.


  Der Stabschef dachte zehn Sekunden darüber nach.


  »Ja, Howard, selbst wenn es darauf hinausläuft. Und kommen Sie bitte zu mir, nachdem Sie Gelegenheit hatten, zu sehen, wie die Dinge dort unten laufen.«


  »Jawohl«, sagte Colonel Kennedy.
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Kai 3, Incheon, Südkorea

11. Oktober 1950, 11 Uhr 30


  Der Waterman-Frachtdampfer Captain J. C. Buffett war an Kai 3 vertäut, als Colonel Kennedy zu den Kais fuhr. In Reihen parallel zum Schiff standen Stoßstange an Stoßstange die Fahrzeuge der 8023. Transportkompanie (Depot, Forward) und warteten auf ihre Verladung.


  Auf halbem Weg an den Reihen entlang berührte Kennedy den Arm seines Jeep-Fahrers und befahl: »Halten Sie hier, Tom.«


  Der Colonel stieg aus dem Jeep, ging an der Reihe der Fahrzeuge entlang und schaute sich jedes genau an. Was er sah und die wenigen prüfenden Tritte gegen die Reifen der Trucks erfreuten ihn. Alle Fahrzeuge schienen einsatzbereit zu sein.


  Als er ans Ende der Reihe und ans Schiff selbst gelangte, sah er etwas, über das er sich überhaupt nicht freute.


  Ein untersetzter Matrose in mittlerem Alter stand auf dem Kai. Er hielt beide Hände vor sich ausgestreckt, die Handflächen nach oben.


  Kennedy wusste, was das zu bedeuten hatte. Er signalisierte den Arbeitern auf dem Kran und an der Winde auf dem Schiff bei den Vorbereitungen des Verladens eines Fahrzeugs an Bord. Zweierlei ärgerte Colonel Kennedy: erstens, dass ein normaler Matrose anstatt eines Offiziers die Operation beaufsichtigte, und zweitens, dass das Fahrzeug, das soeben an Bord der Captain J. C. Buffett verladen wurde, ein schwerer Bergungs- und Abschleppwagen war.


  Er hatte den überarbeiteten Ein- und Auslade-Plan noch nicht, doch der Stabschef hatte sehr klar gemacht, dass er als erste Fahrzeuge in Wonsan schwere Bergungs- und Abschleppfahrzeuge und Tankwagen ausladen wollte. Das bedeutete, dass sie als Letzte verladen wurden, damit sie als Erste ausgeladen werden konnten.


  Er ging zu dem Matrosen auf dem Kai, der die Arbeiter beim Kran und der Winde leitete.


  »Entschuldigen Sie«, sagte er.


  »Jetzt nicht, Buddy. Sehen Sie nicht, dass ich zu tun habe?«


  Mit langsamen und sanften, fast graziösen Bewegungen signalisierte der Seemann den Arbeitern an der Winde auf Deck der Captain J. C. Buffett, dass sie sehr langsam beginnen sollen, an Bord zu holen, was die White Manufacturing Company als ›Hochleistungs-Bergungswagen, spezial‹ und die U.S. Army als ein ›Vehicle, Heavy, Vehicle Recovery 6x6 Mark III A2‹ bezeichnete.


  Die Army und die White Manufacturing Company stimmten darin überein, dass der Truck schwer war. Er war schwer gewesen, als er für zivile Benutzung gebaut worden war, entwickelt, um eine liegen gebliebene Zugmaschine oder einen achtzehnrädrigen Sattelschlepper abzuschleppen. Die Army hatte eine Reihe von Abänderungen des Basismodells verlangt. Die vorderen (lenkbaren) Räder des Basismodells waren nicht angetrieben gewesen. Die Army hatte für ihre Version einen Allradantrieb verlangt. Rahmen und Karosserie waren verstärkt worden, um das Gewicht des stärkeren Hebearms und das zusätzliche Gewicht zu tragen, das er anheben sollte. Und es gab Haken, an den besten Stellen an den Rahmen geschweißt, damit das Gewicht der Last gleichmäßig verteilt wurde, wenn das Fahrzeug an Bord eines Schiffes verladen werden musste.


  Das Summen eines Elektromotors ertönte, und die schlaffen Kabel an den Hebehaken an der Vorderseite des Abschleppwagens spannten sich, und dann summte ein anderer Elektromotor, und die Kabel, die am Rahmen befestigt worden waren, begannen sich ebenfalls zu spannen.


  Ah, Scheiße, dachte Colonel Kennedy, sobald ihr diesen Abschleppwagen an Bord geladen habt, wenigstens sobald ich mit dem Kapitän sprechen kann, werdet ihr ihn zurück auf den Kai hieven müssen.


  Kennedy sah Captain Francis R MacNamara, Befehlshabender Offizier der 8023. Transportkompanie (Depot, Forward), auf der anderen Seite des Seemanns, der das Verladen beaufsichtigte, bei seinem Jeep stehen und ging zu ihm hinüber.


  MacNamara salutierte.


  »Guten Tag, Sir«, sagte er.


  »Wie geht es Ihnen, McNamara?«


  »Wir haben soeben mit dem Verladen angefangen, Sir«, sagte MacNamara. »Ich hielt es für das Beste, die Fahrzeuge so zu arrangieren, dass sie nach dem letzten Ein-/Ausladeplan verladen werden können, bevor wir mit der eigentlichen Prozedur beginnen.«


  »Gut gedacht, MacNamara«, sagte Kennedy »Doch es hat einige Veränderungen dieses Plans gegeben. Ich möchte mit Ihnen darüber reden, aber ich finde, wir könnten damit auch warten, bis wir gleichzeitig mit dem Kapitän sprechen können.«


  »Jawohl, Sir.«


  Es gab ein kreischendes Geräusch unbekannten Ursprungs, das etwa fünfzehn Sekunden dauerte, und dann ertönte die Stimme des Seemanns.


  »Welch eine verdammte Scheiße!«


  Es klang angewidert oder frustriert oder beides.


  Das Fahrzeug ›Heavy Vehicle Recovery 6x6 Mark III A2‹ schwebte jetzt fünf Fuß in der Luft und schwang langsam hin und her.


  »Ich sagte langsam, du blöder Hurensohn!«, brüllte der Seemann zu jemandem an Deck. Seine Stimme brauchte nicht durch ein Megafon verstärkt zu werden.


  Dann machte der Seemann sehr kleine, sehr sanfte Bewegungen aufwärts mit den Händen. Ein anderer Elektromotor summte, und das Fahrzeug ›Heavy Vehicle Recovery 6x6 Mark III A2‹ begann sich, wieder kaum wahrnehmbar, zu heben.


  Dann war wieder ein kreischendes Geräusch zu hören, das diesmal länger als zehn Sekunden dauerte.


  Der Abschleppwagen wurde weiterhin sehr langsam angehoben, bis er auf gleicher Höhe mit dem Deck war.


  Der Seemann machte die unzweideutige Geste des Halsabschneidens.


  Die Aufwärtsbewegung des Abschleppwagens stoppte, und er schwang an den Kabeln hin und her.


  Der Matrose, die Handflächen nun vertikal, machte mit seiner linken Hand eine sehr langsame schiebende Bewegung. Wieder ertönte ein Elektromotor, und sehr langsam bewegte sich der Ladebaum, der das Heck des Abschleppwagens hielt, nach innen. Als sich der Abschleppwagen senkrecht zum Kai befand, machte der Seemann eine abschneidende Bewegung mit seiner linken Hand und dann eine schiebende Bewegung mit seiner rechten. Der Ladebaum, der die Kabel hielt, die an der Front des Abschleppwagens befestigt waren, begann nach innen zu schwingen. Nach dreißig Sekunden – die viel länger zu sein schienen – war der Abschleppwagen vollständig über dem Bord und nach dem Kiel der Captain J. C. Buffett ausgerichtet.


  »Okay!«, rief der Seemann. »Haltet diesen schweren Hurensohn um Himmels willen bei euch! Langsam, verdammt langsam!«


  Sehr langsam begann sich der Abschleppwagen in einen Laderaum der Captain J. C. Buffett hinabzusenken. In ungefähr einer halben Minute war er außer Sicht, doch der Seemann stand weiterhin auf dem Kai, die Hände auf den Hüften, und schaute aufwärts, bis das Summen der Elektromotoren verstummte.


  Einen Moment später war ein anderes, diesmal leiseres elektrisches Summen zu hören.


  Colonel Kennedy und Captain MacNamara waren beide überrascht, einen anderen Seemann auf dem Haken am Ende des Kabels stehen zu sehen, das sich auf den Kai senkte. Der Seemann trat lässig von dem Haken und unterhielt sich kurz mit dem Seemann, der die Operation leitete.


  Beide schüttelten den Kopf, und dann zuckte der Seemann, der auf dem Haken nach unten gefahren war, mit den Schultern, während der Seemann, der auf dem Kai gewesen war, die Hände in einer Geste der Resignation oder Frustration oder beides hochwarf.


  Der Seemann, der auf dem Haken gewesen war, trat wieder darauf, machte eine Geste: Hol mich rauf! und begann sofort wieder in die Luft aufzusteigen.


  Es erinnerte Colonel Kennedy daran, wie ein Zirkusartist zu einem Hochseil emporschwebt.


  Der Seemann ging zu Colonel Kennedy und Captain MacNamara. Er sprach MacNamara an.


  »Damit hat sich’s, Freund«, erklärte er. »Das ist der Letzte der großen Hurensöhne, die ich versuchen werde an Bord zu nehmen.«


  »Wie bitte?«, fragte Colonel Kennedy.


  »Ich sagte, das ist der Letzte dieser verdammten schweren Trucks, die an Bord der Captain J. C. Buffett kommen.«


  »Das ist einfach nicht akzeptabel«, sagte Colonel Kennedy.


  »Akzeptabel?«, echote der Seemann. »Wer, zum Teufel, sind Sie, um mir zu sagen, was an Bord der Captain J. C. Buffett kommt?«


  »Ich denke, dies diskutiere ich besser mit einem der Schiffsoffiziere«, entgegnete Kennedy. »Vorzugsweise mit dem Kapitän. Ich nehme an, ich kann ihn an Bord finden?«


  »Sie diskutieren dies mit dem Kapitän?«, sagte der Seemann. »Was, zur Hölle, meinen Sie, mit wem Sie reden?«


  »Sie sind der Kapitän?«


  »Captain John D.X. Moran zu Ihren Diensten, Colonel.«


  »Captain, ich muss mich offenbar entschuldigen …«


  »Noch nicht«, unterbrach Kapitän Moran.


  »Danke«, sagte Kennedy. »Captain, die Fahrzeuge, die wir an Bord Ihres Schiffes zu verladen versuchen, sind wesentlich für eine Operation …«


  »Zur Landung des X. Corps bei Wonsan«, ergänzte Moran hilfreich.


  Colonel Kennedy fand diese Hilfsbereitschaft beunruhigend. Zum einen war als Top Secret eingestuft, dass die Invasionskräfte nach Wonsan fuhren. Colonel Kennedy war sich überhaupt nicht sicher, ob Kapitän Moran diese Art Unbedenklichkeits-Bescheinigung hatte, ganz zu schweigen vom Recht auf Information zu diesem Zeitpunkt über den Zielort. Er war überzeugt, dass Moran es nicht beiläufig bei einer Unterhaltung zur Sprache bringen sollte, wie er das getan hatte.


  »Wonsan?«, fragte Kennedy. »Wer hat etwas von Wonsan gesagt?«


  »Heiliger Klabautermann!«, sagte Moran fast angewidert. »Wenn Sie wirklich nichts von Wonsan wissen, Colonel, dann will ich Ihnen sagen, was hier läuft. Das X. Corps wird eingeladen und auf die andere Seite der koreanischen Halbinsel transportiert, um bei Wonsan zu landen.«


  Colonel Kennedy äußerte sich nicht direkt dazu.


  »Der Einsatzoffizier des X. Corps hat mich hergeschickt, um dafür zu sorgen, dass die schweren Fahrzeuge, wie zum Beispiel der Abschleppwagen, den Sie soeben an Bord verladen haben, zuletzt eingeladen werden, damit sie als Erstes ausgeladen werden können, wenn sie das Ziel erreichen. Colonel, lassen Sie mich versuchen, Ihnen dies zu erklären. Als ich diese Fahrzeuge auslud, als wir hier eintrafen, habe ich fast völlig die Motoren, Ladebäume und andere Ausrüstung an Bord versaut. Ich wusste, dass sie kaputtgehen würde. Meine Ausrüstung ist nicht für das Ein- und Ausladen so schwerer Lasten geeignet. So sagte ich mir, was soll’s, das Wichtige ist, diese Fahrzeuge an Land zu bekommen – ich kann die Ausrüstung reparieren lassen, wenn ich wieder in San Diego bin. Aber jetzt sagt man mir, dass ich nach Wonsan fahre, nicht nach San Diego, und all dieses Zeug wieder an Bord laden und dann in Wonsan wieder ausladen muss, wo es keine funktionierende Ausrüstung an Land gibt, um meine Fracht auszuladen, wie ich hörte.« Er legte eine Pause ein und fuhr dann fort: »Können Sie mir so weit folgen, Colonel?«


  Colonel Kennedy nickte. »Fahren Sie bitte fort.«


  »Was ich tun kann, Colonel«, sprach Moran weiter, »ist, die Schiffsausrüstung zu benutzen, um das leichtere Zeug – die Jeeps, die Dreivierteltonner-Munitionstransporter und die 6x6-Trucks einzuladen. Ich kann sie vielleicht sogar in Wonsan wieder ausladen, angenommen, ich versaue mir meine Ausrüstung nicht noch mehr, als sie bereits beim Verladen des schweren Zeugs versaut worden ist.« Er legte eine Pause ein, bevor er weitersprach. »Bin ich von Ihnen verstanden worden, Colonel?«


  »Ja, das sind Sie«, sagte Colonel Kennedy. »Es ist absolut unmöglich …«


  »Ja, verdammt unmöglich. Soll ich weitermachen und zusehen, dass ich so viel wie möglich von dem leichten Zeug laden kann, bevor die verdammte Ebbe einsetzt und ich in dem verdammten Schlamm festsitze? Oder was?«


  »Unter diesen Umständen halte ich es für das Beste, mit dem Verladen der leichteren Fahrzeuge zu beginnen«, sagte Colonel Kennedy.


  »Ob Sie’s glauben oder nicht, dies tut mir verdammt Leid«, sagte Kapitän Moran und ging dorthin zurück, wo er ursprünglich gestanden hatte.


  Er blickte zum Schiff auf.


  »Okay, schafft diese verdammten Reihen runter!«, rief er. »Wir fangen jetzt mit dem Verladen des leichten Zeugs an!«


  Colonel Kennedy wandte sich an Captain MacNamara.


  »Sieht aus, als hätten wir ein Problem, Captain. Ich nehme an, ich werde mit dem Hafenmeister sprechen und feststellen müssen, ob diese schweren Fahrzeuge an Bord eines anderen Schiffs verladen werden können.«


  »Jawohl, Sir«, sagte MacNamara. »Colonel, darf ich einen Vorschlag machen?«


  »Selbstverständlich.«


  »Lassen Sie mich die Fahrzeuge über Land bringen, quer über die Halbinsel«, sagte MacNamara.


  »Ich glaube, ich kann Ihnen nicht folgen«, gab Kennedy zu.


  »Colonel, vielleicht war ich ein bisschen voreilig, aber als mir Kapitän Moran erzählte, dass das X. Corps bei Wonsan neu landen wird, schaute ich mir die Landkarten an.«


  »Und?«


  »Entschuldigen Sie mich, Sir, ich muss die Reihe in Bewegung setzen«, sagte MacNamara und eilte zu der Kolonne der Fahrzeuge, die zum Verladen bereitstand. Er sprang auf das Trittbrett eines GMC 6x6-Transporters, und einen Moment später sah Kennedy einen Soldaten hinter dem Lenkrad auftauchen. Er ließ den Motor des Trucks an und fuhr den Kai hinunter zu Kapitän Moran, der ungeduldig auf den Truck mit MacNamara immer noch auf dem Trittbrett wartete.


  MacNamara sprang gewandt von dem Truck, als er Kennedy passierte.


  »Entschuldigen Sie, Sir, dieser Mann war eingeschlafen«, sagte MacNamara, als betrachte er das als persönliche Beleidigung.


  »Sie wollten sagen, Captain, wie Sie die schweren Fahrzeuge über Land fahren«, fragte Kennedy.


  »Jawohl, Sir. Colonel, ich habe eine Landkarte in meinem Jeep. Kann ich Ihnen zeigen, was ich mir vorstelle?«


  »Warum nicht?«, meinte Kennedy.
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Büro des Stabschefs, Headquarters X. U.S. Corps, Seoul, Südkorea

11. Oktober 1950, 17 Uhr 20


  »Kennedy«, sagte der Stabschef, »dies war nicht das, was ich von Ihnen zu hören erwartet habe, als ich Ihnen befahl, mir Vollzug zu melden.«


  »Ich weiß«, sagte Colonel Kennedy. »Ich wünschte, es wäre anders.«


  »Nun, was wollen Sie dagegen unternehmen?«


  »Wenn wir ein LST bekommen könnten …«


  »Prima. Suchen Sie den Hafenkapitän auf und sagen Sie ihm, dass ich diese schweren Fahrzeuge so schnell wie möglich in Wonsan zur Verfügung haben will.«


  »Sir, das habe ich getan. Er sagt, es ist kein Platz in den LSTs verfügbar. Sie können nicht all die Tankwagen mitnehmen, die wir transportieren lassen wollen.«


  »Allmächtiger! Kennedy wir müssen etwas tun!«


  »Captain MacNamara hat eine ungewöhnliche Idee …«


  »Wer ist das?«


  »Der Chef der Fahrzeugaustausch-Einheit.«


  »Lassen Sie hören.«


  »Er schlägt vor, die Abschlepp- und Bergungsfahrzeuge und die Tankwagen über die Straße nach Wonsan zu fahren.«


  Kennedy war überrascht, als der Stabschef weder die Stirn runzelte noch verächtlich schnaubte noch angewidert »Allmächtiger!« ausstieß, wie er es zu tun pflegte, wenn er mit einer verwegenen und/oder blöden Idee konfrontiert wurde. Der Stabschef schien offensichtlich ernsthaft über die Idee nachzudenken.


  Dann schnaubte der Stabschef, jedoch nicht verächtlich, sondern nachdenklich.


  »Betrachten Sie es als ein Schachspiel, Kennedy«, sagte er. »Als ob wir Figuren auf dem Brett bewegten – in diesem Fall die Landung an den Stränden bei Wonsan.«


  »Okay«, stimmte Kennedy zu.


  »Zuerst treffen die Landungsboote ein.«


  »Richtig.«


  »Und gleich nach den Landungsbooten – manchmal sogar mit ihnen – die LSTs.«


  »Richtig.«


  »Und was passiert mit den LSTs, nachdem sie die Panzer gelandet haben? Sie verschwinden aus dem Weg, richtig?«


  »Das stimmt.«


  »Sie warten auf die Frachter, die näher kommen und ankern, richtig? Und dann übernehmen sie Nachschub und fahren ihn zum Strand, richtig?«


  »Hm-hm.«


  Der Stabschef hob seine Stimme. »Sergeant Miller! Bringen Sie mir eine Landkarte von der Ostküste.«


  »Kommt sofort, Sir!«, erwiderte Sergeant Miller, und einen Moment später betrat er das Büro des Stabschefs und zog eine Karte aus einer Rolle. Er legte die Landkarte auf den Schreibtisch des Stabschefs und beschwerte die Ecken mit zwei Dosen Planters Erdnüssen, einer Kaffeetasse und einem Briefbeschwerer.


  Der Stabschef stand auf und neigte sich über die Karte. Colonel Kennedy ging um den Schreibtisch herum und blieb neben ihm stehen.


  »Wir haben Suwon eingenommen«, sagte der Stabschef und wies hin. »Ebenfalls Wonju und Kangnung. Und Highway vier verbindet Suwon und Kangnung. Wir reden nur von ungefähr …«, er maß die Entfernung mit den Fingern, »… hundertzwanzig, höchstens hundertvierzig Meilen. Alle auf einer asphaltierten Autobahn.«


  »Das kommt in etwa hin«, stimmte Colonel Kennedy zu.


  Der Stabschef maß wieder mit den Fingern die Entfernung ab.


  »Und ungefähr so weit, hundertzwanzig Meilen oder so, von Kangnung bis Wonsan.«


  »Hm, das kommt fast hin.«


  »Als Letztes hörte ich, dass die 1. ROK-Division wenigstens so weit vorgestoßen ist …«, er wies hin, »… in die Nähe von Kansong, das nur fünfundsiebzig Meilen, mehr oder weniger, von Wonsan entfernt ist und an einem anderen asphaltierten Highway liegt.«


  Nach kurzem Zögern sagte Colonel Kennedy: »Laut Karte endet der Highway fünfzehn Meilen nördlich von Kansong.«


  Jetzt erntete Colonel Kennedy vom Stabschef ein höhnisches Schnauben.


  »Der Highway, ja, Howard. Aber da sind entlang der ganzen Küste Dörfer …«, er wies hin, »… von Kuum-ni bis Tokchong. Ich wette, es gibt Straßen irgendwelcher Art, die zu ihnen führen.«


  »Vermutlich«, stimmte Colonel Kennedy zu.


  »Tokchong liegt nur fünfundzwanzig Meilen südlich von Wonsan«, sagte der Stabschef. »Ich glaube, es besteht eine gute Chance, dass wir dieses Terrain beherrschen, wenn die Invasionsflotte eintrifft.«


  »Das wäre anscheinend anzunehmen«, pflichtete Kennedy bei.


  »Schlimmstes Szenario«, sagte der Stabchef, »aus irgendeinem Grund können es die Fahrzeuge nicht über den Highway nach Kangnung schaffen. Das scheint unwahrscheinlich.«


  »Hm-hm.«


  »Angenommen, sie können es bis Kangnung schaffen, jedoch nicht weiter nördlich auf dem Highway fünf. Das erscheint ebenfalls unwahrscheinlich, aber nehmen wir es einmal um des Arguments willen an. Die LSTs laden ihre Panzer bei Wonsan ab und brechen sofort nach Kangnung auf. Sie machen etwa fünfzehn Meilen pro Stunde, was sie in acht Stunden dorthin bringen würde. Eine weitere Stunde, um die Trucks zu verladen, und noch einmal acht Stunden zurück nach Wonsan, wo sie – weil die Fahrzeuge nicht durch Kräne abgeladen werden müssen et cetera – einfach von den LSTs runtergefahren werden könnten und verfügbar wären.«


  »Interessant«, sagte Colonel Kennedy.


  »Es ist viel besser, sie dort siebzehn Stunden nach der Landung zu bekommen, als überhaupt nicht, richtig?«


  »Absolut.«


  »Und je weiter nördlich sie auf dem Highway fünf fahren können, desto weniger Fahrtzeit für die LSTs. Und wenn die 1. ROK-Division zu dieser Zeit Wonsan eingenommen hat, was ich für wahrscheinlich halte, werden wir die LSTs überhaupt nicht einsetzen müssen. Dann brauchen wir all diese Fahrzeuge nur bis Wonsan zu fahren und haben sie vielleicht sogar schon einsatzbereit, bevor das X. Corps dort landet.«


  »Das ist gewiss eine Möglichkeit«, stimmte Colonel Kennedy zu.


  »Okay. So geht es meiner Meinung nach darum, dafür zu sorgen, dass die Fahrzeuge es nach Kangnung schaffen. Ich schlage eine Probefahrt vor. Schicken Sie ein paar Abschleppwagen und ein paar Panzerbergungsfahrzeuge auf die Reise und sehen was passiert. Es wäre vermutlich das Beste – die NK könnten einige Nachzügler in dem Gebiet haben –, ein paar Panzer mit ihnen zu schicken.«


  »Da bin ich Ihrer Meinung.«


  »Wenn die Probefahrt erfolgreich verläuft, können wir all die schweren Fahrzeuge auf den Weg schicken. Offenbar wäre es besser, sie an der Ostküste zu haben, wie nahe bei Wonsan auch immer, anstatt auf dem Kai in Incheon auf der anderen Seite der Halbinsel.«


  »Offenbar«, pflichtete Colonel Kennedy ihm bei.


  »Suchen Sie Bob auf und richten Sie ihm von mir aus, er soll Ihnen ein paar Panzer geben, und dann brechen Sie auf, Howard.«


  »Richtig«, sagte Colonel Kennedy.
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Andrews Air Force Base, Washington, D.C.

13. Oktober 1950, 11 Uhr 05


  Es parkte bereits eine Reihe von Limousinen unweit der Independence, der Douglas C-54-Transportmaschine des Präsidenten, als Agenten des Secret Service Senator Richard K. Fowlers Packard-Limousine passieren und aufs Hallenvorfeld fahren ließen.


  Die Würdenträger, die mit den anderen Limousinen zum Flugplatz transportiert worden waren, und einige ihrer Adjutanten hatten sich um die fahrbare Gangway versammelt, die zum Flugzeug hinaufführte. Zwei Master Sergeants der USAF standen an jeder Seite der Gangway.


  Als Fowlers Packard stoppte, stieg Captain George F. Hart, USMCR, vom Beifahrersitz aus, ging zum Kofferraum, öffnete ihn, nahm zwei Seesäcke heraus und überreichte sie einem anderen Master Sergeant der Air Force, der für das Gepäck zuständig war.


  Fred Delmore, Fowlers Chauffeur, stieg aus und öffnete die Fondtür. Mrs. Patricia Pickering, in einem Persianermantel, stieg aus dem Wagen, gefolgt von Senator Fowler und Brigadier General Fleming Pickering, USMCR.


  Fowler stand beim Wagen und traf keine Anstalten, sich zu den Würdenträgern bei der Gangway zu gesellen oder sie auch nur zu grüßen. Nach einer Weile löste sich einer der Würdenträger, ein kahlköpfiger Army-Offizier, von der Gruppe und ging zu Fowlers Limousine.


  Er trug eine normale wollene olivgrüne ›Ike‹-Jacke und -Hose, eine Uniform, die identisch mit denjenigen war, die von Unteroffizieren und Mannschaften getragen wurden. Die einzigen Unterschiede bestanden aus dem goldenen Besatz seiner Überseemütze und einem kleinen Kreis von fünf Sternen auf jeder Schulter. General of the Army Omar Bradley war kürzlich von Truman zum höchsten Rang in der Army befördert worden, der ersten – und wie sich herausstellte – einzigen solchen Beförderung seit dem Zweiten Weltkrieg.


  Einen Moment später folgten ihm andere.


  »Guten Morgen, Senator«, sagte Bradley, lächelte und reichte Fowler die Hand.


  »General Bradley, wie geht es Ihnen, Sir?«, erwiderte Fowler. »Ich glaube, Sie kennen General und Mrs. Pickering noch nicht, oder?«


  »Ich befürchte, nein«, sagte Bradley. Er gab Patricia die Hand. »Es ist mir eine Ehre, Ma’am«, sagte er.


  Pickering salutierte, und Bradley erwiderte den Gruß. Sie schüttelten sich die Hände.


  »Guten Tag, Sir«, sagte Pickering.


  »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, General«, sagte Bradley. »General Smith hat viel Gutes über Sie gesagt, und Sie sollen wissen, dass es mich wirklich freut, dass Sie beide die CIA leiten werden.«


  »General Smith wird sie leiten, General«, sagte Pickering. »Ich bin nur eine Aushilfe.«


  Drei andere Männer kamen zu ihnen.


  »Ich bezweifle, dass du diese Gentlemen kennst, Flem«, sagte Fowler und stellte dann den Army-Staatssekretär des Verteidigungsministeriums Frank Pace – dessen Jugend Pickering überraschte – und zwei Beamte des Außenministeriums vor, Dean Rusk und Philip Jessup.


  Sie hatten sich soeben die Hände geschüttelt, als der Präsident mit seinem Gefolge eintraf.


  Harry S. Truman stieg als Erster aus dem schwarzen Cadillac aus, und einen Moment später folgte ihm ein großer, dünner Mann, der in seinem schwarzen Anzug auf Pickering wie ein ›Bankier‹ wirkte. Es war Averell Harriman, Trumans nationaler Sicherheitsberater. Er hatte den Rang eines Sonderbotschafters.


  Truman ging zur Gangway, doch dann sah er Fowler und die Pickerings, wandte sich um und schritt zu ihnen. Harriman folgte ihm.


  »Senator«, sagte Truman und lächelte. »Wie nett, zu unserem Abflug zu kommen.«


  »Die loyale Opposition Eurer Majestät könnte nicht weniger tun«, erwiderte Fowler.


  Pickering salutierte. Truman nickte und lächelte ihn an.


  »Es tut mir Leid, dass er nicht mehr Zeit daheim hat, Mrs. Pickering«, sagte Truman.


  »Ein wenig Zeit ist besser als keine, Mr. President«, erwiderte Patricia Pickering.


  »Wie schön, Sie zu sehen, Patricia«, sagte Harriman und streckte ihr die Hand hin.


  Ihr Gesicht war steinern, und sie ignorierte die Begrüßung und die Hand.


  Das Lächeln verschwand aus Harrimans Gesicht. Er wandte sich um und ging zur Gangway.


  »Mensch, Pat«, sagte Pickering.


  »Mr. President«, sagte Patricia Pickering, »ich zähle nicht zu Averell Harrimans Legion weiblicher Bewunderer …«


  »Das habe ich irgendwie gespürt«, sagte der Präsident.


  »Ich bin eine dieser altmodischen Frauen, die meinen, ihr Ehemann sollte nicht mit anderer Leute Frauen schlafen, und wenn sie nicht so viel Anstand haben, sollten sie wenigstens nicht mit ihrer Untreue vor ihrer Frau protzen.«


  »Ich bin, sonderbar genug, mit einer Frau verheiratet«, sagte Truman, »die diese Philosophie teilt. Ich werde Sie und Bess zusammenbringen müssen, Mrs. Pickering.« Er legte eine Pause ein und fügte hinzu: »Es war schön, Sie wiederzusehen.«


  Er machte sich auf den Weg zur Independence.


  Pickering sah seine Frau an.


  »War das nötig?«


  »Ich dachte, ja«, erwiderte sie.


  Sie schauten sich einen Moment in die Augen.


  »Bring Pick heim, Flem«, sagte sie dann leise.


  »Ich werde verdammt alles versuchen, das verspreche ich, Schatz«, sagte er.


  Sie nickte und schlang dann die Arme um ihn.


  So blieb sie einen Moment, dann hob sie ihr Gesicht zu seinem und küsste ihn.


  Dann ging er schnell zur Independence, wo ihn George Hart erwartete.


  Sobald sie die Maschine betreten hatten, wurde die Gangway fortgefahren, und die Motoren der C-54 wurden angelassen.
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  Es gab keine Zwischenstopps. Die Independence hielt in San Francisco gerade lange genug, um betankt und mit Lebensmitteln versorgt zu werden und damit der Präsident und seine Adjutanten Zeit hatten, sich mit den Botschaften zu befassen, die während des Überlandfluges eingetroffen waren. Niemand stieg aus dem Flugzeug.


  Es gab in der Independence zwei Präsidenten-Abteile – und zwei andere, eines besetzt von General Bradley und eines von Sonderbotschafter Harriman, und da war ein stetiger Strom von Besuchern bei beiden. Pickering erwartete nicht, zu irgendeinem der Treffen gerufen zu werden, und das wurde er auch nicht. Er war sich überhaupt nicht sicher, warum Truman ihm befohlen hatte, die Reise zu machen, und er argwöhnte, dass Harriman vermutlich sein Bestes tat, um zu erreichen, dass der Präsident ihn ignorierte.


  In San Francisco standen vier Lockheed Constellations von Trans-Global – nicht überraschend, denn es war Trans-Globals Firmenzentrale –, eine davon mit laufenden Motoren am Ende der Start- und Landebahn, als die Independence nach Hawaii startete.


  Pickering dachte, dass es nicht nur ein weitaus schöneres Flugzeug als die präsidentschaftliche Douglas war, sondern auch ein 100 Meilen pro Stunde schnelleres. Er fragte sich, warum der Präsident nicht mit dem schnellsten verfügbaren Flugzeug ausgerüstet wurde, und dann dachte er wieder daran, wie klug es von Pick gewesen war, darauf zu bestehen, dass Trans-Global die Lockheeds kaufte, anstatt den Vorteil zu nutzen, die überschüssigen Douglas-Transporter der Air Force zu kaufen, die so billig zu bekommen gewesen waren.


  Dann dachte er daran, dass Trans-Global durch den Krieg viel Geld verdiente. Die Air Force hatte nicht nur so viele Vertragsflüge vereinbart, wie die Trans-Global Flugzeuge zur Verfügung hatte, sondern füllte auch jeden Platz auf den regulären planmäßigen Flügen, und es gab davon weitaus mehr als vor dem Beginn des Krieges.


  Das sind die guten Nachrichten, dachte Pickering. Die schlechten Nachrichten waren, dass Chefpilot Pickering nicht sehen konnte, wie gut es seiner Luftverkehrsgesellschaft ging. Schlimmer noch, Pickering glaubte immer weniger daran, dass Pick gefunden werden würde. Er weigerte sich, näher auf die Einzelheiten einzugehen, weshalb Picks Rettung unwahrscheinlich war – wenn auch theoretisch möglich –, denn jede Überlegung dieser Art war unangenehm.


  Er hatte keine Ahnung, wie er mit Patricia klarkommen sollte, wenn sich seine wachsenden Befürchtungen bewahrheiten würden.


  Von San Francisco aus flog die Independence über den Pazifik zur Barber’s Point Naval Air Station, die etwa 15 Meilen von Honolulu entfernt ist.


  Als sie sich im Landeanflug dem Flugplatz der NAS näherten, fragte sich Pickering flüchtig, ob jemand den Präsidenten wecken würde – es gab Betten in allen drei Abteilen –, bevor die C-54 landete. Die Frage wurde sofort beantwortet, als das Flugzeug nach der Landung stoppte und Truman, offensichtlich frisch rasiert, im hinteren Abteil auftauchte und herumging und mit jedem ein paar belanglose Worte plauderte, angefangen von Staatssekretär Pace über Brigadier General Pickering bis zu einem jungen Mann in Zivilkleidung, den Hart bei Pickering als einen Kryptographen und Warrant Officer der Army identifizierte.


  Truman ging die Gangway hinunter, um Admiral Arthur W. Radford, Oberbefehlshaber Pazific, zu begrüßen und sich ein wenig die Beine zu vertreten, während das Flugzeug betankt und frischer Proviant an Bord gebracht wurde. Sein Spaziergang endete abrupt, als ein weiterer Stapel Botschaften zum Flugzeug gebracht wurde, der seine sofortige Aufmerksamkeit erforderte.


  Sie waren weniger als eine Stunde am Boden.


  Pickering hatte es sich gerade für die Etappe Hawaii- Wake Island so bequem wie möglich auf seinem Sitz gemacht, als ihn einer der Stewards der Air Force an der Schulter berührte.


  »Der Präsident möchte Sie sprechen, General«, sagte er.


  Truman, jetzt in Hemdsärmeln, war allein in seinem Abteil, als Pickering eintrat. Das präsidentschaftliche Bett war in seine Couch-Funktion zurückverwandelt worden, und Truman saß darauf vor einem Tisch, der mit Dokumenten bedeckt war.


  »Sie wollten mich sprechen, Mr. President?«


  Truman hielt zwei Seiten einer Botschaft hoch.


  »Sehen Sie sich das bitte an und sagen Sie mir bitte, was Sie darüber denken«, sagte der Präsident.


  TOP SECRET/PRESIDENTIAL


  OPERATIONAL IMMEDIATE


  DUPLICATION FORBIDDEN


  FROM: SECRETARY OF DEFENSE


  VIA: WHITE HOUSE COMMUNICATIONS CENTER, WASH DC


  0905 WASHINGTON TIME 14 OCT 1950


  TO: COMMANDER-IN-CHIEF PACIFIC, EYES ONLY


  ADMIRAL RADFORD


  STELLEN SIE BITTE SICHER, DASS FOLGENDE BOTSCHAFT VOM CHEF PRÄSIDENTSCHAFTLICHER MISSION IM FERNEN OSTEN AN DEN OBERBEFEHLSHABER, ALS TOP SECRET/PRESIDENTIAL EINGESTUFT, NUR DEM PRÄSIDENTEN – WIEDERHOLUNG – NUR DEM PRÄSIDENTEN BEI DER ANKUNFT IN BARBER’S POINT ÜBERGEBEN WIRD.


  BESTE PERSÖNLICHE GRÜSSE


  GEORGE C. MARSHALL


  BEGINN PERSÖNLICHER BOTSCHAFT VON MAJOR GENERAL HOWE


  1235 TOKIO ORTSZEIT, 13 OCT 1950


  LIEBER HARRY,


  WONSAN AN DER OSTKÜSTE KOREAS WURDE VOR EIN PAAR STUNDEN VON DER 1. ROK-DIVISION EINGENOMMEN. MACARTHUR WILL TROTZDEM DEN PLAN FORTSETZEN, DAS X. CORPS AUF DEM SEEWEG NACH WONSAN ZU VERLEGEN. ER SAGTE MIR, DASS TROTZ – ZITAT ANFANG – BRILLANTER LEISTUNG – ZITAT ENDE – DER ROKS HABEN SIE NICHT DIE NÖTIGEN TRANSPORTMITTEL UND SCHWERE ARTILLERIE, DIE ER FÜR DIE UNTERSTÜTZUNG EINES SCHNELLEN VORSTOSSES ZUR CHINESISCHEN GRENZE BEIM FLUSS YALU FÜR NÖTIG HÄLT. MEINER MEINUNG NACH HAT ER RECHT, DENN DIE ROK-TRUPPEN SIND IMMER NOCH HAUPTSÄCHLICH VON DER STANGE AUSGERÜSTET.


  ICH HABE EBENFALLS DAS GEFÜHL, DASS ER DORT EINE STARKE AMERIKANISCHE PRÄSENZ HABEN WILL, UM SICHERZUSTELLEN, DASS (A) PJÖNGJANG SO BALD WIE MÖGLICH EINGENOMMEN WERDEN KANN, (B) DASS DIE ROKS NICHT WEITER ALS BIS ZUM YALU-FLUSS KOMMEN UND (C) DIE ROKS MEHR AUF DIE GENFER KONVENTION ACHTEN, ALS SIE ES VERMUTLICH TUN WÜRDEN, WENN DIE AMERIKANER NICHT IN DER NÄHE WÄREN.


  WAS DIE NORDKOREANER DEN SÜDKOREANERN ANGETAN HABEN, SPOTTET JEDER BESCHREIBUNG, UND SIE WERDEN RACHE ÜBEN, WENN ER NICHT AUF SIE AUFPASST. MACARTHUR SAGTE EBENFALLS, DASS ER – ZITAT ANFANG – ÜBERLEGT – ZITAT ENDE – OB ER EINE BEWAFFNETE KOLONNE BILDEN SOLL, UM PJÖNGJANG EINZUNEHMEN, NOCH BEVOR DAS X. CORPS DORT EINTRIFFT.


  ER SAGT, ER IST ZIEMLICH ZUVERSICHTLICH, DASS ORGANISIERTER WIDERSTAND BIS ZUM THANKSGIVING DAY ENDEN WIRD UND DASS ER – ZITAT ANFANG – ZIEMLICH GROSSE HOFFNUNGEN – ZITAT ENDE – HAT, DIE 8TH ARMY BIS WEIHNACHTEN AUS KOREA ABZIEHEN ZU KÖNNEN. DIE BERICHTE DER AGENTEN, DIE VON DER CIA – MAJOR MCCOY IM OSTEN UND LTCOL VANDENBURG IM WESTEN – EINGESETZT WURDEN UND IN DIE ICH MEHR VERTRAUEN SETZE ALS IN DAS NACHRICHTENMATERIAL, DAS MACARTHUR AUS SEINEN QUELLEN ERHÄLT, VERMELDEN ALLE (A) EINEN ZUSAMMENBRUCH NORDKOREANISCHER EFFEKTIVITÄT UND (B) DASS DIE NORDKOREANER STARK BEMÜHT SIND, IHRE KRIEGSGEFANGENEN MITZUNEHMEN. VANDENBURG SAGT MIR, DASS ER EINE RETTUNG VON GENERAL DEAN VON TAG ZU TAG FÜR UNWAHRSCHEINLICHER HÄLT, OBWOHL ER UND MCCOY DARAUF VORBEREITET SIND, EIN KOMMANDOUNTERNEHMEN MIT EINSATZ VON HUBSCHRAUBERN DURCHZUFÜHREN, WENN ER GEORTET WERDEN KANN.


  MCCOY BEHARRT DARAUF, DASS KEINE NACHRICHTEN ÜBER PICKERINGS SOHN GUTE NACHRICHTEN SIND.


  ICH KANN NUR HOFFEN, DASS ER RECHT HAT.


  MCCOY SAGT, DASS ER – ZITAT ANFANG – UNBESTÄTIGTE UND DESHALB UNZUVERLÄSSIGE – ZITAT ENDE – BERICHTE ÜBER AUSGEDEHNTE CHINESISCHE TRUPPENBEWEGUNGEN GEN YALU ERHÄLT.


  WENN ICH MIR IN ERINNERUNG RUFE, WIE RECHT MCCOY BEIM LETZTEN MAL HATTE, KANN ICH NUR HOFFEN, DASS ER SICH JETZT IRRT.


  GENERAL WILLOUGHBY UND MACARTHUR HALTEN EINE CHINESISCHE INTERVENTION FÜR EINE NICHT MAL ENTFERNTE MÖGLICHKEIT.


  ICH DENKE IMMER NOCH, PICKERING WÄRE DIE BESTE WAHL GEWESEN, UM DIE CIA IN ORDNUNG ZU BRINGEN, DOCH ICH VERSTEHE, DASS DEINE WAHL AUF BEDELL SMITH GEFALLEN IST, DER MICH BEI UNSEREN WENIGEN BEGEGNUNGEN SEHR BEEINDRUCKT HAT.


  MIT VORZÜGLICHER HOCHACHTUNG RALPH


  ENDE DER PERSÖNLICHEN BOTSCHAFT VON MAJOR GENERAL HOWE


  TOP SECRET/PRESIDENTIAL


  Als Pickering gelesen hatte, gab er die Botschaft dem Präsidenten zurück.


  »Sind Sie bei irgendetwas anderer Meinung?«, fragte der Präsident.


  »Ich bezweifle, dass General Howe über mich und die CIA Recht hat, Mr. President.«


  Truman lächelte.


  »Sonst noch etwas?«


  »Nein, Sir.«


  »Es tut mir Leid, dass es keine besseren Neuigkeiten über Ihren Sohn gibt, General«, sagte der Präsident. »Aber ich bin einer dieser Leute, die glauben, dass die Oper nicht vorbei ist, bevor die fette Lady singt.«


  »Das habe ich schon gehört, Mr. President«, sagte Picke- ring.


  »Das wäre alles, General«, sagte der Präsident. »Würden Sie einen der Sergeants bitten, General Bradley zu mir zu bringen?«


  »Jawohl, Sir.«



  X


  [image: img5.jpg]


  1

Saku-Tun Nr. 7, Denenchofu, Tokio, Japan

14. Oktober 1950, 9 Uhr 15


  Nur in Höschen und BH neigte sich Miss Jeanette Priestly von der Chicago Tribune über ein Bett, während sie einen von der Army ausgegebenen Rucksack vollstopfte. Sie blickte auf, als Mrs. Ernestine Sage McCoy – deren fein bestickter Kimono den Beweis ihrer fortgeschrittenen Schwangerschaft fast, jedoch nicht ganz verbarg – das Schlafzimmer betrat.


  Jeanette lächelte, als Ernie sich vorsichtig auf das Fußende der Matratze sinken ließ.


  »Ich hatte auch mal so einen«, sagte Ernie.


  »Einen Rucksack?«, erwiderte Jeanette überrascht. »Warst du Pfadfinderin?«


  »Ich meinte flachen Bauch, mit einem niedlichen kleinen Nabel, der die Jungs verrückt machte, wenn ich einen Bikini trug«, sagte Ernie. »Und sieh mich jetzt an!« Sie tätschelte ihren Bauch. »Ich sehe aus wie eine Boa constrictor, die soeben ein ganzes Schwein verschluckt hat.«


   Jeanette lachte. »Nicht ganz so schlimm«, sagte sie.


  »Schlimm genug«, sagte Ernie.


  Jeanettes Tonfall wurde ernst. »Kann ich dir einen Rat geben?«


  »Nein«, erwiderte Ernie scharf und milderte die Schroffheit dann ab. »Vielen Dank, aber nein. Ich weiß, was du sagen wirst: kehr heim und bekomm das Baby.«


  »Ich fühle mich so mies, weil ich dich in deiner Verfassung allein lasse«, sagte Jeanette.


  »Ich bekomme das Kind erst Mitte Dezember«, sagte Ernie. »Bis dahin wirst du zurück sein, richtig?«


  »Ich werde in einer Woche zurück sein«, sagte Jeanette, »aber ich will nicht in einer Woche hier reinkommen und – irgendetwas Unangenehmes hören müssen.«


  »Du willst hier sein, wenn etwas Unangenehmes passiert, richtig?«


  »Das meine ich nicht, und das weißt du«, sagte Jeanette. »Aber ja, wenn etwas schief geht – und bis jetzt hast du einen lausigen Rekord, alle Phasen bis zur Geburt zu überstehen – möchte ich hier sein.«


  »Was passieren wird, wird passieren«, sagte Ernie. »Ich tue alles, was der Doktor mir sagt, was in Wirklichkeit heißt, dass ich unterlasse, was auf der langen Liste der Dinge steht, die ich nicht tun soll. Es wird alles prima verlaufen.«


  »Wenn ich beruhigend sagen würde ›bestimmt wird alles prima verlaufen‹, wirst du das als Vorwand benutzen, nicht heimzukehren. Wenn ich aber sage …«


  »Jeanette, dies ist mein Heim. Dies ist das erste Haus, das Ken und ich jemals besessen haben.«


  »Eine Tatsache, die du – wie du mir erzählt hast – bis vor kurzem sorgfältig geheim gehalten hast.«


  »Ich habe es als mein Haus, unser Haus betrachtet«, sagte Ernie. »Du weißt, warum ich es ihm nicht sagen konnte. Er hat versucht, ein guter Offizier des Marine-Corps zu sein.«


  »Und weil er ein sehr guter Offizier des Marine-Corps gewesen ist, hat man ihn aus dem Marine-Corps rausgeschmissen. Da muss es irgendeine Moral von der Geschichte geben.«


  Ernie atmete hörbar aus.


  »Was geschieht mit ihm, wenn dieser Krieg vorüber ist?«, fragte Jeanette. »Was nach dem, was ich gehört habe, bereits der Fall sein könnte, wenn ich in Korea eintreffe.«


  »Ich wünschte, ich wüsste es«, sagte Ernie. »Er sagt nichts – ein guter Marine und Offizier kritisiert nicht das geheiligte Marine-Corps –, aber er muss verbittert sein, weil man ihm so übel mitgespielt hat.«


  »Wie wäre dir die nächste Entwicklung am liebsten?«


  »Am liebsten hätte ich das, was fast schon geschehen wäre«, sagte Ernie. »Als wir dachten, er sei ›unfreiwillig verabschiedet‹, was eine Beschönigung für rausgeschmissen ist, besuchten wir Colonel Ed Banning und seine Frau und die Zimmermans in Charleston …«


  »Wer ist Banning?«


  »Er und Ken und Ernie waren damals zusammen bei den 4th Marines in Shanghai. Er war es, der Ken auf die Offiziersanwärterschule geschickt hat. Sie waren während des gesamten Zweiten Weltkriegs zusammen. Jedenfalls, bevor dieser gottverdammte Krieg begann, wollten Banning – der kurz davor war, in den Ruhestand zu gehen – und Zimmerman eine Insel entwickeln …«


  »Eine Insel entwickeln?«, fragte Jeanette verständnislos.


  »Weißt du, Häuser darauf bauen und sie verkaufen. Ihre Idee war, sie an pensionierte Marines zu verkaufen. Aber ich sah die Insel, und ich sagte mir, dass sie fast an jeden verkaufen konnten. Die Insel liegt vor der Küste und ist einfach wunderschön. Jedenfalls …«


  »Wo bekommen sie das Geld für so etwas her?«, unterbrach Jeanette.


  »Banning besitzt die Insel. Er hat Geld«, erwiderte Ernie, »viel Geld. Er war Kens Vorbild im Haushalten mit dem Sold des Marine-Corps, aber er brauchte nicht mehr zu sparen, als er sich zur Ruhe setzte. Und Ernies Frau hat ein Händchen wie König Midas. Alles was sie berührt, wird zu Gold. Sie besitzen ein halbes Dutzend Geschäfte außerhalb von Parris Island. Jedenfalls, sie fragten Ken, ob er ihr Partner werden wollte. Er schien das für eine gute Idee zu halten. Aber das war, als er entweder als Sergeant zurück in den Dienst gehen oder sich für die Insel entscheiden musste. Jetzt – jetzt hat man ihm das goldene Eichenblatt des Majors wiedergegeben. Ich weiß nicht, was er tun wird.«


  »Du möchtest, dass er dieses Insel-Projekt macht?«


  »O ja, ich wünschte, er würde das Insel-Projekt durchziehen.«


  »Dann sag ihm: ›Ich bin all diese Zeit hinter dir her gereist, jetzt bin ich an der Reihe, eine Weile zu tun, was ich will.‹«


  »Er würde es tun, aber es ist nicht so einfach. Du wirst es auch herausfinden.«


  »Wie meinst du das?«


  »Du hast den Offiziersring«, sagte Ernie. »Du wirst erfolgreich sein – das heißt, wenn Ken Pick zurückholt –, indem du Don Juan Pickering zum Traualtar schleppst, erfolgreich, wo nur Gott weiß, wie viele Frauen es versucht haben und gescheitert sind. Aber es wird nicht leicht sein. Du solltest den Pulitzer-Preis jetzt gewinnen, denn wenn du zu dem Hochzeitsmarsch durch den Mittelgang der Kirche schreitest, wirst du dich selbst aus dem Wettbewerb nehmen.«


  »Zwei Fragen, und als Antworten kein Scheiß, bitte. Glaubst du, dass Pick zurückkommt?«


  »Ja, das glaube ich. Kein Scheiß. Ich glaube, ich würde spüren, wenn er nicht zurückkäme. Ich liebe diesen Hurensohn wirklich, er ist für mich wie mein Bruder. Nächste Frage?«


  »Meinst du, dass es Pick gefiele, wenn ich weiter arbeiten würde? Mir vielleicht einen Job bei einer Zeitung in San Francisco suchen würde?«


  »Darüber hast du niemals nachgedacht, wie? Dein Mädchenverstand war voller Schwärmereien von der Märchenfee, die dir deinen Prinzen schickt, von Mondschein und Violinenspiel von ›ewiger Liebe‹ und sonst nichts, wie?«


  »Sei nicht blöde, Ernie«, sagte Jeanette und fügte nachdenklich hinzu: »Nein, ich nehme an, ich habe nie darüber nachgedacht.«


  »Wenn ich in meine Kristallkugel blicke, sehe ich dich sieben Monate, nachdem du zum Traualtar schreitest, in dieser Verfassung«, sagte Ernie und tätschelte ihren gewölbten Bauch.


  »Diese Vorstellung gefällt mir«, sagte Jeanette. »Aber ich weiß nicht, ob mir gefallen wird, all das zu überstehen, was du durchmachst.«


  »Ich glaube, es wird dir gefallen«, sagte Ernie. »Es ist etwas wirklich Befriedigendes dabei, schwanger zu sein. Jedenfalls kurz danach wirst du ein Baby haben. Dann wird es dir wirklich nichts ausmachen, eine Frau und Mutter zu sein, anstatt eine schneidige Kriegsberichterstatterin. Um deine Frage zu beantworten: Nein, ich glaube, Pick würde es überhaupt nicht gefallen, wenn du weiter arbeiten würdest. Wie ich ihn kenne – und ich nehme an, ich kenne ihn besser als jeder andere – wird er von dir erwarten, wenn er heimkommt, nachdem er einen neuen Geschwindigkeitsrekord zwischen San Francisco und Timbuktu oder wo auch immer aufgestellt hat, dich an der Haustür stehen zu sehen. Er wird erwarten, dass du sehr sexy gekleidet bist und die Bettdecke bereits aufgeschlagen ist, der Champagner gekühlt ist und das Baby in sauberen Windeln schläft.«


  »Menschenskind, ich kann meinen Job einfach nicht aufgeben!«


  »Es wird deine Entscheidung sein«, sagte Ernie. »Wie schon gesagt, ich kenne Pick. Der ist wirklich ein großartiger Junge. Aber er ist kein Heiliger. Er ist ein Mann, und alle Männer sind egoistisch. Sie wollen ihren Willen bekommen, und wir können nur lernen, mit ihnen zu leben. Wenn wir das nicht können, verlieren wir den Mann.«


  »Allmächtiger! Und da hatte ich noch Mitleid mit dir!«


  »Du brauchst kein Mitleid mit mir zu haben. Ich mag mein Leben – ich liebe mein Leben – mit Ken.«


  »Ja, das sieht man«, sagte Jeanette. »O Gott, Jeanette Priestly! Ehefrau, Mutter und Windelwechslerin!«


  »Jeanette Pickering«, korrigierte Ernie.


  »Das hat einen schönen Klang, nicht wahr?«, fragte Jeanette.


  Sie schloss den Rucksack und schnallte ihn zu.


  »Dir ist sicherlich aufgefallen, dass unter meinen zarten Dessous zwei lange GI-Unterhosen sind?«


  »Das habe ich bemerkt.«


  »Sie jucken«, sagte Jeanette. »Aber in Korea ist es des Nachts kalt. Es ist besser, sich zu kratzen, wenn es juckt, als sich den Hintern abzufrieren. Das ist ein Zitat von mir, das du dir aufschreiben solltest.«


  Ernie lachte.


  »Du brauchst mich nicht nach Haneda zu begleiten«, sagte Jeanette.


  »Doch, das tue ich«, sagte Ernie.


  Jeanette nahm ein olivgrünes Unterhemd und olivgrüne Männershorts vom Bett und zog sie an. Darüber zog sie einen Arbeitsanzug an. Dann schlüpfte sie in Socken der Army und anschließend in Kampfstiefel.


  Sie sah Ernie an. »Na, wie sehe ich aus?«


  »Seltsam genug«, sagte Ernie, »sehr feminin.«


  »Blödsinn, aber trotzdem danke.«


  Sie nahm den Rucksack und ging aus dem Schlafzimmer.
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Bei Jaeun-Ri, Südkorea

14. Oktober 1950, 11 Uhr 45


  Major Malcolm S. Pickering, USMCR, der zuerst bis auf die Minute genau gewusst hatte, wie viele Tage, Stunden und Minuten vergangen waren, seit er mit seiner Corsair abgestürzt und wie lange er auf der Flucht gewesen war – hatte jetzt überhaupt keine Ahnung mehr.


  Er war sich nicht einmal mehr sicher, ob er sein letztes Reisbällchen gestern oder vorgestern gegessen hatte.


  Er war sich nur sicher, dass seine Entscheidung, sich nach Nordosten zu schleppen, vermutlich der größte Fehler seines Lebens gewesen war. Und gut der letzte seines Lebens sein konnte.


  In diesem Teil Koreas gab es nichts als steile Hügel und weitere steile Hügel. Keine Reisfelder. Verdammt wenig Straßen, und nach dem, was er an Verkehr darauf gesehen hatte, waren es meistens lange Kolonnen nordkoreanischer Soldaten auf dem Rückzug, die meisten davon zu Fuß.


  Amerikanische P-51-Jagdflugzeuge mit den Abzeichen der süd koreanischen Luftwaffe überflogen regelmäßig die Straßen und beschossen mit Bordwaffen alles, was sie in Bewegung sahen. Sie flogen so tief, dass sich Pick sagte, wenn er sich mitten auf eine der Straßen stellte und von einem der P-51-Piloten gesehen wurde, würde der abdrehen, schnell um 180 Grad wenden, zurückfliegen und ihn mit einem Feuerstoß aus den acht Brownings Kaliber .50 in seinen Tragflächen von der Straße fegen.


  Der P-51-Pilot würde logischerweise annehmen, dass jeder auf diesen Straßen ein Nordkoreaner war. Die Südkoreaner waren irgendwo außer Sicht versteckt. Er war auch auf seinem Weg durch das Bergland auf ein Dutzend oder mehr Felsformationen gestoßen, die man bei weiter Auslegung des Begriffs als Höhlen bezeichnen konnte. Sie führten nicht tief in die Berge, doch weit genug, dass eine Familie oder fünf, sechs Personen darin Platz finden konnten und vom Boden oder aus der Luft nicht gesehen werden konnten.


  Wenn einer der südkoreanischen P-51-Jäger oder eine Halbstaffel davon einen Zug oder eine Kompanie von Nordkoreanern in offenem Gelände entdeckte und mit Bordwaffen beschoss, wurden die Toten und Verwundeten zurückgelassen, wo sie getroffen worden waren. Es waren nur sehr wenige nordkoreanische Fahrzeuge auf den Straßen, und die paar Trucks, die Pick gesehen hatte – einige davon erbeutete 6x6-Trucks und Waffentransporter – waren überfüllt mit Verwundeten gewesen. Diejenigen, die noch Arme gehabt hatten, hatten sie gebraucht, um sich auf den Trucks halten und ihre Plätze verteidigen zu können.


  Der Geruch von Leichen und Blut schien schlimmer, nicht besser zu werden, obwohl es die ganze Zeit kühl und des Nachts eiskalt war.


  Keine Frage, der Verlauf des Krieges hatte sich geändert. Die Nordkoreaner waren nicht nur auf dem Rückzug, sondern zeigten auch wenig Ähnlichkeit mit einer organisierten militärischen Streitmacht.


  So brauchte er nur …


  … sich für die P-51-Piloten unsichtbar zu machen, damit sie ihn nicht wegbliesen. Zu diesem Zweck hatte er sein Gesicht und die Hände mit Schlamm beschmiert, damit sie keine hellen Flecke auf dem Boden waren, die erkundet und beschossen wurden. Oder einfach nur beschossen, ohne zu erkunden. Und …


  … sich für die sich zurückziehenden Nordkoreaner unsichtbar zu machen, die ihn fast mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit erschießen würden, wenn sie das konnten, nicht aus einem militärischen Grund, sondern um zu sehen, ob er etwas zu essen hatte. Und …


  … darauf zu warten, dass freundliche Soldaten über eine der Straßen kamen. Damit gab es mehrere Probleme. Freundliche Soldaten würden, wie die P-51-Piloten, annehmen, dass jeder hier inmitten des Niemandslands ein Nordkoreaner war. Amerikanische Soldaten nahmen solche Leute vielleicht gefangen. Nach dem, was er gesehen hatte, würden die Südkoreaner das nicht tun.


  Das Hauptproblem war, dass er seit seinem Abschuss knapp an Verpflegung gewesen war und die knappen Rationen in den letzten vier oder fünf Tagen auf Null geschrumpft waren. Und weil er nichts mehr gegessen hatte, spürte er, wie seine Kräfte bei jedem Schritt und jedem angestrengten Atemzug schwanden.


  Mit anderen Worten, er glaubte nicht daran, dass er es schaffen würde.


  Er würde nicht aufgeben, aber andererseits war kein großer Unterschied zwischen dem, wozu er noch fähig war, und aufgeben. Es sei denn natürlich, er gab auf, indem er sich vom Felsen in der Nähe stürzte oder die .45er an die Schläfe hielt und abdrückte. Doch selbst hungrig, dreckig, müde und krank zu sein, hielt er für besser als diese Alternativen. Bei seinem Pech, sagte er sich, würde er nicht tot sein, wenn er sich von dem Felsen stürzte, sondern sich beide Beine und Arme brechen und wer weiß wie lange herumliegen und Qualen erleiden.


  Es gab eine andere Möglichkeit, die es zu prüfen galt, wenn das geschehen sollte. Das war, sich auf einen der Felsen zu legen und sich von der Sonne wärmen zu lassen, während er an Jeanette dachte.


  Zuerst waren die Gedanken an Jeanette erotisch gewesen. Wenn er jetzt an sie dachte, war wenig Sexuelles in seinen Fantasien. Er erinnerte sich an ihren Duft und die zärtliche Berührung ihrer Finger an seinem Gesicht.


  Es würde sehr schön sein, dachte er, wenn ich mit den Gedanken an Jeanette einschlafen könnte und einfach nie wieder aufwachen würde.


  Er dachte daran, Gott zu bitten, ihm wenigstens dies zu schenken, entschied sich jedoch dagegen. Stattdessen bat er Gott, es für Jeanette und seine Mutter und seinen Vater und Ernie und sogar für Killer McCoy leicht zu machen. Es war nicht richtig, dachte er, Gott um Sonderbehandlung zu bitten. Doch seine Eltern und Jeanette und die anderen sollten keinen Schmerz seinetwegen haben. Vielleicht würde Gott das ebenso sehen.


  Er hatte sich soeben auf den Bauch gedreht, als er das Geräusch von berstendem Metall hörte. Das weckte seine Aufmerksamkeit, und dann hörte er das Krachen eines Getriebes und das Aufheulen eines Motors.


  Er stemmte sich auf, ging so schnell er konnte um die zutage tretenden Felsbrocken herum zu dem Felsen, von dem er sich nicht in die Tiefe hatte stürzen wollen, und spähte auf die Straße hinab.


  Es war ein Konvoi von Fahrzeugen der U.S. Army. Ein sehr merkwürdiger.


  An der Spitze fuhr ein Jeep. Dahinter folgten zwei M- 26-Panzer, ein Panzerbergungsfahrzeug, ein Hochleistungs-Abschleppwagen, ein weiteres Panzerbergungsfahrzeug und danach ein weiterer schwerer Abschleppwagen.


  Pickering schloss seine Augen und schüttelte den Kopf. Er glaubte, eine Wahnvorstellung zu haben. Als er die Augen wieder öffnete, war der Konvoi noch da. Er bewegte sich nicht, und Pick sah den Grund. Der erste Hochleistungs-Abschleppwagen war mit dem Anhänger des Panzerbergungsfahrzeugs kollidiert und hatte ihn mit den Hinterrädern von der Straße geschoben.


  Pickering ging den Felsenhügel hinab, so schnell er konnte.


  Er schaffte es bis zur Straße.


  Er hielt die Hände über dem Kopf und begann die Straße entlangzugehen.


  »Amerikaner!«, rief er. »Nicht schießen!«


  Und dann begann er zu singen und zu rufen, so laut er nur konnte:


  Von den Hallen von Montezuma,


  Amerikaner! Nicht schießen!


  Zu den Stränden von Tripoli


  Amerikaner! Nicht schießen!


  werden wir die Schlachten unserer Nation schlagen!


  Amerikaner! Nicht schießen!


  Auf dem Land und auf der See!


  Amerikaner! Nicht schießen!



  Captain Francis P. MacNamara, befehlshabender Offizier der 8023. Transportkompanie (Depot, Forward), der sich entschieden hatte, die Probefahrt über Land zur Küste anzuführen und der die beträchtliche Beschädigung untersuchte, die der Abschleppwagen beim Anhänger des Panzerbergungsfahrzeugs angerichtet hatte, hörte die Geräusche.


  Er zog seine .45er, lud sie durch, rief »Achtung!« und trat in die Mitte der Straße.


  Ein großer, dünner Mann, zu groß für einen Koreaner, kam mit erhobenen Händen mitten auf der Straße heran. Er trug etwas, das wie die Reste eines Art Overalls aussah. Sein Gesicht war mit Schlamm beschmiert.


  Und er stieß seltsame Laute aus.


  Ich will verdammt sein, wenn er nicht singt! Und es ist die umgedichtete Hymne des Marine-Corps! Das ist ein Hammer!


  »Wer, zum Teufel, sind Sie?«, fragte Captain MacNamara.


  »Major Malcolm S. Pickering, United States Marine-Corps«, krächzte Pick – und dann fiel er zuerst auf die Knie und dann flach aufs Gesicht.


  MacNamara holsterte seine .45er und rannte zu ihm.


  Er tastete erst nach Hinweisen auf Leben, drehte ihn dann herum, nahm ihn in die Arme und hielt ihn wie ein Baby.


  »Bringt etwas Wasser her!«, rief er. »Und da ist eine Flasche Bourbon im Handschuhfach meines Jeeps! Bringt die her. Und einige Decken.«


  »Und wenn Sie zufällig etwas zu essen haben«, sagte das wandelnde Skelett in seinen Armen sehr schwach.


  »Das bekommen Sie, Major«, sagte Captain MacNamara.



  Fünf Minuten später lag Major Malcolm Pickering, USMCR, auf mehreren Decken auf dem Anhänger des Panzerbergungsfahrzeugs. Er hatte einen Schluck von Captain MacNamaras Old Forester Bourbon bekommen – den er prompt erbrochen hatte – und ein halbes Dutzend Löffel voll Schinkenstückchen in Ananassauce, von denen er drei bei sich hatte behalten können.


  Die Decken hatte Technical Sergeant Alvin H. Donn, U.S. Army, der Unteroffizier, der für die M-26-Panzer verantwortlich war, zur Verfügung gestellt. Er hatte auch Major Pickering in einer sitzenden Position gehalten, während Captain MacNamara ihn, mit all der Sanftheit einer Mutter, mit den Schinkenstückchen in Ananassauce gefüttert hatte und während er sich übergeben hatte.


  Jetzt standen an die zwölf Männer neben dem Anhänger des Panzerbergungsfahrzeugs und blickten in einer Mischung aus Staunen, Neugier und Mitleid auf das menschliche Skelett auf den Decken hinab.


  Sergeant Donn wies auf Staff Sergeant James D. Buckley, den Kommandanten des zweiten Panzers.


  »Sie bleiben bei dem Major«, befahl er. »Versuchen Sie ihm noch etwas essen zu geben. Keinen Bourbon mehr.«


  Als Buckley seinen Platz eingenommen hatte, stieg Donn vom Anhänger hinab und nickte Captain MacNamara zu, ein Zeichen, dass er mit ihm sprechen wollte. MacNamara folgte ihm zum Bergungsfahrzeug.


  Er hatte Sergeant Donn schnell eingeschätzt, als er ihn kennengelernt hatte. Der Sergeant war ein verdammt guter Unteroffizier, wie er selbst einer gewesen war. Nachdem er zu diesem Urteil gelangt war, hatte er ihn entsprechend behandelt.


  »Dieser arme Kerl ist in schlimmer Verfassung«, sagte Sergeant Donn. »Wir müssen ihn in ein Lazarett bringen.«


  »Wir müssen dies aus dem Weg räumen«, stimmte MacNamara zu, und schlug mit der Faust auf den Anhänger des Bergungsfahrzeugs. »Verdammt, wir werden diesen Anhänger einfach von der Straße schieben. Vielleicht können wir den Mann auf die Haube des Jeeps legen. Aber wohin sollen wir ihn fahren?«


  »Ich habe ein Funkgerät im Panzer, über das ich manchmal mit leichten Flugzeugen sprechen kann«, sagte Donn. »Wir könnten es damit versuchen.«


  MacNamara nickte.


  Sie gingen an dem zweiten Panzer vorbei zum ersten und stiegen hinein. Donn ließ sich in dem Turm hinab und kam eine Minute später wieder mit einem Mikrofon und einem Kopfhörer herauf.


  »Wie heißt dieser Verein?«


  »Task Force Road Service«, sagte MacNamara.


  Das war Colonel Kennedys wunderlicher Vorschlag/ Befehl gewesen.


  Donn drückte auf den runden schwarzen Sendeknopf auf dem Mikrofon.


  »Road Service an alle US-Flugzeuge, die meinen Ruf hören«, sagte er. »Road Service an alle US-Flugzeuge, die meinen Ruf hören.«


  Keine Antwort.


  Er wiederholte den Ruf zweimal. Diesmal gab es eine Antwort.


  »Kommen, Road Service.«


  »Wer sind Sie?«, fragte Donn.


  »Ich bin Air Force P-51, Rufzeichen Air Force three oh seven.«


  »Air Force three oh seven, wir haben soeben einen abgeschossenen Piloten aufgelesen. Wir müssen ihn in ein Lazarett bringen, und zwar sofort.«


  »Wer und wo sind Sie, Road Service?«


  »Wir sind ein kleiner Konvoi, zwei M-26 und Abschleppwagen und Panzerbergungsfahrzeuge. Wir befinden uns ungefähr sechs Meilen nordöstlich von Jaeun-Ri.«


  »Wiederholen Sie die Position.«


  »Wir befinden uns ungefähr sechs Meilen nordöstlich von Jaeun-Ri.«


  »Bleiben Sie dran, ich will sehen, ob ich das auf der Karte finde.«


  Es folgte lange Stille, bis sich Air Force three oh seven wieder meldete.


  »Road Service, ich glaube, ich habe Sie. Ich bin etwa zwanzig Meilen südlich. Wenn ich Ihre genaue Position geortet habe, werde ich versuchen, einen Helikopter der Navy zu bekommen. Ich sollte in ein paar Minuten dort sein.«


  Eine andere Stimme kam über den Äther.


  »Road Service, sagen Sie noch einmal Ihre Position.«


  »Ungefähr sechs Meilen nordöstlich von Jaeun-Ri. Wer sind Sie?«


  Es folgte lange Stille, dann meldete sich die Stimme wieder.


  »Ich bin ungefähr fünf Meilen von Ihrer Position entfernt. Haben Sie irgendwelche Leuchtkugeln?«


  »Positiv. Wer sind Sie?«


  »Warten Sie sechzig Sekunden und schießen Sie dann Leuchtkugeln in Sechzig-Sekunden-Intervallen ab.«


  »Okay. Wer sind Sie?«


  Es gab keine Antwort.


  Sergeant Donn brauchte ungefähr eine Minute, um Leuchtmunition aus dem Panzer zu holen. Sobald er geladen hatte, schoss er eine Leuchtkugel ab.


  Er hatte soeben die dritte Leuchtkugel abgefeuert, als er sonderbare Geräusche hörte.


  Fluckata-fluckata-fluckata-fluckata-fluckata-fluckata.


  »Was, zum Teufel, ist das?«, fragte Sergeant Donn.


  »Ein Hubschrauber«, sagte Captain MacNamara. Er hatte solche Geräusche schon gehört.


  »Jesus, hat die Navy so schnell einen geschickt?«


  »Ich bezweifle, dass es ein Navy-Hubschrauber ist«, sagte MacNamara.


  »Okay«, ertönte es aus dem Funkgerät. »Genug Leuchtkugeln. Ich sehe Sie. Gibt es dort unten irgendwelche Telefonleitungen, Kabel und dergleichen?«


  Donn und MacNamara schauten sich um.


  »Negativ. Keine Leitungen und Kabel.«


  »Okay. Wir kommen.«


  Ein Sikorsky H-19A, schwarz angestrichen, kam durch das Tal, überflog den Konvoi, verlangsamte, stoppte in der Vorwärtsbewegung, wendete und schwebte langsam zu Boden.


  Ein halbes Dutzend schwerbewaffneter Männer, bekleidet mit etwas, das wie schwarze Pyjamas aussah, tauchte plötzlich aus dem Passagierabteil auf. Ein anderer Mann begann aus dem Cockpit zu klettern.


  »Was, zur Hölle, ist das?«, fragte Sergeant Donn.


  Der Mann, der aus dem Cockpit geklettert war, kam zu ihnen. Als er Captain MacNamara sah, sagte er: »Oh, so sieht man sich wieder!« Und dann: »Wo ist der Pilot?«


  MacNamara wies auf den Anhänger des Panzerbergungsfahrzeugs.


  Der Mann machte eine Geste: Mir folgen! zu den anderen Männern in schwarzen Pyjamas und zum schwarzen Hubschrauber ohne Kennzeichnung, in dem sie eingetroffen waren.


  Er gelangte zu dem Anhänger, bevor der erste Mann im schwarzen Pyjama dort war.


  Er blickte auf das menschliche Skelett hinab.


  »Hallo, du hässlicher Bastard«, sagte er. »Wo, zur Hölle, hast du dich versteckt?«


  Das menschliche Skelett hob eine Hand und ergriff die Hand des Mannes mit dem schwarzen Pyjama. Sergeant Donn sah, dass sich die Augen des menschlichen Skeletts mit Tränen füllten und Tränen dann über seine Wangen rannen, und als er zu dem Mann aus dem Hubschrauber blickte, sah er auch über dessen Wangen Tränen laufen.


  Der Mann aus dem Hubschrauber wandte den Kopf.


  »Okay, bringen wir ihn in den Vogel«, befahl er. Er blickte wieder das menschliche Skelett an. »Bist du verletzt, Pick?«


  »Mir geht’s prima«, sagte das menschliche Skelett.


  »Drei Mann auf jeder Seite der Decken«, befahl der Mann im Pyjama. »Und seid behutsam mit ihm.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte einer der Männer im schwarzen Pyjama.


  Ein Major der Army, der Pilotenschwingen trug, kam schnell – fast im Laufschritt – zu ihnen.


  »Können Sie Funkkontakt zu der Badoeng Strait herstellen?«, fragte der Mann im schwarzen Pyjama, Major Ken McCoy.


  »Mein Gott, das geht mit meinem Funk nicht, Ken«, sagte der Pilot, Major Alex Donald.


  McCoy fluchte.


  »Vielleicht kann das die P-51«, meinte Donald.


  »Und Sie können mit ihm sprechen?«, fragte McCoy.


  »Kein Problem.«


  »Wie steht es mit Sprit?«


  »Schlecht. Ganz gleich wohin wir fliegen, wir müssen erst auftanken.«


  »Okay. Also los.«


  Donald eilte zum Helikopter.


  McCoy wandte sich zu MacNamara. »McNamara, richtig?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Was, zum Teufel, tun Sie hier mitten im Niemandsland?«


  »Ich versuche, nach Wonsan zu gelangen.«


  »Dahin werden Sie nicht über diese Straße kommen«, sagte McCoy. »Sie endet ungefähr drei Meilen von hier an einem See, und es gibt dort keine Fähre. Ich werde Ihnen einen meiner Männer zurücklassen, und er wird Sie auf eine Straße um den See führen.«


  »Danke«, sagte MacNamara. »Ich weiß das zu schätzen.«


  »Ich schulde Ihnen was«, sagte McCoy. Er reichte ihm die Hand und lief dann zum Helikopter.


  Bevor er dort war, überflog sie sehr langsam eine P-51 der Air Force.


  Als McCoy ins Cockpit kletterte, ertönte bereits die Stimme des P-51-Piloten aus dem Kopfhörer.


  »Road Service, Air Force three oh seven. Ich sehe Sie. Wie ist der Empfang?«


  McCoy schnappte sich das Mikrofon.


  »Air Force three oh seven, dies ist Army four zero zero three.«


  »Zero zero three, sind Sie der schwarze Helikopter am Boden?«


  »Air Force three oh seven, können Sie Kontakt mit dem Flugzeugträger Badoeng Strait aufnehmen? Er operiert im Japanischen Meer.«


  »Ich weiß nicht. Wer spricht da?«


  »Bitte rufen Sie die Badoeng Strait. Lassen Sie mich wissen, wenn Sie durchkommen.«


  »Wer spricht da?«


  »Ich gebe Ihnen einen freundlichen Rat, Air Force three oh seven – tun Sie, was ich Ihnen sage, und zwar sofort.«


  »Bleiben Sie dran.«


  Sechzig Sekunden Stille, und dann: »Negativ, kein Kontakt mit der Badoeng Strait.«


  Inzwischen saß Major Donald neben McCoy. Er streckte die Hand nach dem Mikrofon aus, und McCoy gab es ihm.


  »Three oh seven«, befahl Donald, »steigen Sie auf zehntausend und versuchen Sie es von neuem auf der Notfrequenz!«


  »Bleiben Sie dran.«


  Diesmal herrschte fast vier Minuten lang Stille, was Donald Zeit gab, den Motor des H-19A anzulassen.


  »Army four zero zero, Air force three oh seven hat Funkkontakt mit der Badoeng Strait.«


  Donald übergab McCoy das Mikrofon.


  »Air Force three oh seven, bleiben Sie dran, um Badoeng Strait folgende Botschaft zu übermitteln: ›Für Colonel William Dunn. Bingo. Killer. Seid vorsichtig. Sind unterwegs‹. Haben Sie das?«


  »Habe ich. Bleiben Sie dran.«


  Diesmal war die Wartezeit keine sechzig Sekunden.


  »Army four zero zero three, Badoeng Strait bestätigt.«


  »Wie steht es mit Ihrem Treibstoff?«


  »Was haben Sie im Sinn?«


  »Könnten Sie eine Weile Begleitschutz für uns fliegen?«


  »Positiv. Ich habe noch für eine Stunde Treibstoff. Wer sind Sie?«


  »Danke, Air Force three oh seven. Wir heben jetzt ab.«


  McCoy wandte sich zu Donald und machte eine Geste Starten.


  Dann sagte er: »Oh, Scheiße!«


  Donald zog die Hände von den Kontrollen und sah McCoy an.


  »Ich habe MacNamara versprochen, ihm jemanden zurückzulassen, der ihm die richtige Straße zeigt.«


  Er lehnte sich zwischen die Sitze im Cockpit, sodass er ins Passagierabteil rufen konnte.


  »Die Army hat sich verirrt«, rief er. »Lasst zwei Mann und eine Landkarte zurück, um sie auf die Straße um den See herum zu führen!«


  Eine Minute später stiegen zwei Männer in schwarzen Pyjamas aus dem H-19A und rannten gerade weit genug vom Hubschrauber fort, dass Donald sie sehen konnte. Als er zu ihnen blickte, hob der H-19A ab.
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  Lieutenant Colonel William Dunn, USMC, noch in seiner Fliegerkombination, befand sich auf der Brücke, seit der Kapitän ihn zu sich gerufen hatte, nachdem er die rätselhafte Botschaft von Air Force three oh seven auf der Notfrequenz erhalten hatte.


  »Brücke, Radar«, ertönte es aus dem Bordlautsprecher.


  »Brücke«, antwortete der Sprecher.


  »Wir haben ein sich langsam bewegendes Flugobjekt auf tausend Fuß in fünfzehn Meilen Entfernung in Richtung dreihundert Grad.«


  »Bestätigt«, erwiderte der Kapitän persönlich, anstatt seines Sprechers. »Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


  Der Kapitän wandte sich an Colonel Dunn.


  »Das ist vermutlich Ihr Heli«, sagte er. »Wer könnte es sonst sein?«


  »Sir«, sagte Dunn, »mir ist soeben in den Sinn gekommen, dass ein Army-Pilot vielleicht noch nie eine Landung auf einem Flugzeugträger gemacht hat.«


  »Warum, zum Teufel, kommt er her?«, fragte der Captain, und dann befahl er, ohne auf eine Antwort zu warten: »In den Wind drehen! Die Bergung eines Helikopters der U.S. Army vorbereiten! Flugdeck, treffen Sie alle Vorbereitungen für eine Bruchlandung.«


  »In den Wind drehen, aye, aye, Sir«, wiederholte der Sprecher in sein Mikrofon. »Die Bergung eines Helikopters der U.S. Army vorbereiten. Flugdeck, treffen Sie alle Vorbereitungen für eine Bruchlandung, aye, aye, Sir.«


  Sofort ertönten ein Hupsignal und eine andere Stimme aus den Bordlautsprechern. »Treffen Sie alle Vorbereitungen für eine Bruchlandung. Feuerwehrleute und Sanitäter, bemannen Sie Ihre Stationen. Treffen Sie alle Vorbereitungen für eine Bruchlandung. Feuerwehrleute und Sanitäter, bemannen Sie Ihre Stationen.«


  Dann ertönte eine andere Stimme aus dem Bordlautsprecher.


  »Brücke, Funkraum.«


  »Brücke«, antwortete der Sprecher des Kapitäns.


  »Wir sind in Funkkontakt mit Army four zero zero auf Notfrequenz eins.«


  »Betätigt«, sagte der Kapitän.


  »Bestätigt«, echote der Sprecher.


  Der Kapitän wandte sich zu einem kleinen Kontrollpult, betätigte einige Knöpfe und nahm ein Mikrofon.


  »Hier spricht der Kapitän der Badoeng Strait«, sagte er.


  »Guten Tag, Sir«, erwiderte eine metallisch klingende Stimme.


  »Sind Sie jemals auf einem Flugzeugträger gelandet?«


  »Nein, Sir, eine solche Landung habe ich noch nicht gemacht.«


  »Großer Gott!«, sagte der Kapitän leise zu Dunn, und dann drückte er wieder auf den Knopf des Mikrofons. »Ich übergebe an Colonel Dunn, der ein erfahrener Flugzeugträger-Pilot ist. Ich bin überzeugt, dass er Ihnen helfen kann.«


  Er reichte Dunn das Mikrofon.


  »Army zero three«, sagte Dunn, »im Augenblick verlieren wir Fahrt – Geschwindigkeit – sodass sich das Deck, das Ihre Landebahn sein wird, so langsam wie möglich bewegt. Können Sie mir so weit folgen?«


  »Wie langsam ist ›so langsam wie möglich‹?«, fragte Major Alex Donald.


  »Gerade schnell genug, um das beizubehalten, was wir Steuerfahrt nennen«, sagte Dunn. »Sie werden kaum bemerken, dass sich das Schiff überhaupt bewegt. Aber wir können ein so großes Schiff nicht sofort stoppen. Haben Sie genug Treibstoff, um ein paar Minuten zu kreisen?«


  »Positiv«, erwiderte Donald.


  »Und Sie brauchen sich auch wegen des Winds keine Sorgen zu machen. Das Schiff wird in den Wind drehen.«


  »Okay.«


  Der Kapitän erteilte einen anderen Befehl.


  »Maschinenraum, fahren Sie im Kreis, um Steuerfahrt beizubehalten.«


  Der Sprecher wiederholte den Befehl.


  »Badoeng Strait, kann ich das Deck überfliegen? Vom rückwärtigen Ende aus in den Wind?«


  Die Augenbrauen des Kapitäns ruckten wütend hoch, dann nickte er.


  »Erlaubnis erteilt«, sagte Dunn.


  Der H-19A näherte sich der Badoeng Strait frontal.


  »Ich dachte, er sagte, er kommt über das rückwärtige Ende‹?«, sagte der Kapitän.


  Als der H-19A ein paar hundert Fuß vom Flugzeugträger entfernt war, drehte er nach rechts ab und flog etwa in Höhe des Flugdecks an dem Schiff entlang. Dunn und der Kapitän konnten sehen, dass der Pilot auf den Flugzeugträger hinabblickte.


  Als der H-19 ein paar hundert Fuß achtern des Schiffes war, wendete Donald, flog zum Heck und passte sorgfältig seine Geschwindigkeit der des Flugzeugträgers an, sodass er sich sehr langsam dem Deck näherte.


  »Mein Gott, sehen Sie sich das an«, ertönte Donalds Stimme über Funk. »Die ganze verdammte Feuerwehr erwartet uns. O Scheiße!«


  Es war Colonel Dunn und dem Kapitän klar, dass der Pilot des Hubschraubers annahm, dass sein Mikrofon auf die Bordsprechanlage geschaltet war, statt auf SENDEN.


  Weder Dunn noch der Kapitän hielten es für angebracht, den Piloten auf seinen Irrtum hinzuweisen.


  »Versauen Sie das nicht, Alex«, sagte eine andere Stimme, die Colonel Dunn als die von Major Kenneth J. ›Killer‹ McCoy, USMCR, erkannte.


  »Ich habe nicht vor, dies zu versauen«, sagte Donald. »Halten Sie mich für lebensmüde oder bescheuert oder was?«


  Der Wortwechsel löste Kichern, leises Lachen und sogar lautes Gelächter von einigen Offizieren und Matrosen auf der Brücke und sonstwo auf dem Schiff aus.


  Die Belustigung auf der Brücke wurde sofort gestoppt, als der Kapitän sagte: »Hören Sie damit auf!«


  Der H-19A befand sich jetzt über dem hinteren Rand des Decks, dreißig Fuß darüber. Er ging langsam herunter und schob sich dabei weiter aufs Deck vor.


  Als er über der Brücke war, über dem Aufbau, der ›die Insel‹ genannt wurde, konnten der Kapitän und Dunn die Männer im Cockpit sehen. Und umgekehrt. Major McCoy erkannte Colonel Dunn und winkte und lächelte ihn an.


  »Allmächtiger!«, stieß der Kapitän hervor.


  Colonel Dunn winkte trotzdem zurück.


  Der H-19A setzte seinen langsamen Flug über das Flugdeck fort.


  »Ich glaube, ich habe mich jetzt auf diese verdammte übergroße Fähre eingestellt, Ken«, sagte Donald. »Das Deck bewegt sich schneller als wir.«


  »Und?«


  »Nicht viel schneller«, sagte Donald nachdenklich. »Wenn ich also direkt zur Front fliege, und sehr vorsichtig aufsetze, was würde dann passieren? Wir würden nur vielleicht ein bisschen zurückrollen. Soll ich es versuchen?«


  »Warum nicht?«


  Der Kapitän schnappte sich sein Mikrofon und öffnete den Mund. Und dann schloss er ihn wieder.


  Der Kapitän, selbst ein erfahrener Pilot, erkannte, dass der Pilot des Helikopters das Wesentliche der Landung auf einem Flugzeugträger in einem Satz zusammengefasst hatte: Sehr vorsichtig aufsetzen. Dem hatte der Kapitän in der Kürze der Zeit nichts hinzuzufügen.


  Der H-19A befand sich jetzt am vorderen Ende des Landedecks, wo er – sehr vorsichtig – hinab und einwärts schwebte. Ein Rad setzte auf und dann sehr schnell die anderen drei Räder.


  »Da will ich doch verdammt sein!«, sagte der Kapitän leise. »Er ist unten.« Dann hob er die Stimme: »Mr. Clanton, Sie steuern das Schiff!«


  Woraufhin Lieutenant Commander Clanton, ein ernstgesichtiger Fünfunddreißigjähriger, erwiderte: »Ich steuere das Schiff, Sir. Der Kapitän verlässt die Brücke!«


  Der Kapitän, gefolgt von Colonel Dunn, ging zur Leiter zum Flugdeck.


  Auf dem Flugdeck rannten fünfzig Männer – ein Dutzend davon in aluminiumbeschichteten Feuerschutzanzügen und ein weiteres Dutzend weiß gekleidete Sanitäter, wovon sechs zwei fahrbare Liegen schoben –, zum Hubschrauber. Zwischen ihnen hindurch fuhren allerlei Fahrzeuge zur Brandbekämpfung, die mit anderen Matrosen beladen waren.


  Sie alle trafen beim Hubschrauber ein, bevor Donald den Motor abstellte und lange bevor er den Rotor bremsen konnte.


  Als der Kapitän und Colonel Dunn beim Helikopter eintrafen, wurde aus dem Passagierabteil ein sehr dünnes, sehr verdrecktes bärtiges Skelett äußerst behutsam auf eine fahrbare Liege gehoben.


  Das menschliche Skelett erkannte sowohl Colonel Dunn als auch den Kapitän. Seine Hand, die Finger steif, näherte sich seiner Schläfe.


  »Hey, Billy!«, sagte er, und dann: »Erlaubnis, an Bord zu kommen, Sir?«


  »Erlaubnis erteilt, du Hurensohn!«, sagte Colonel Dunn, als er den Gruß erwiderte. Seine Stimme brach fast, trotz seiner Bemühungen, ihr einen festen Klang zu geben.


  »Platz machen!«, befahl einer der Ärzte, und die Liege begann in Richtung Brücke zu rollen.


  McCoy kletterte aus dem Cockpit.


  Der Anblick eines Mannes im schwarzen Pyjama erregte schon an sich einige Aufmerksamkeit, ebenso der schwarze Hubschrauber ohne Kennzeichnung. Die Augen der Anwesenden weiteten sich jedoch noch mehr, als der Mann im schwarzen Pyjama schneidig vor dem Kapitän salutierte und »Erlaubnis, an Bord zu kommen, Sir?«, bellte und dann genauso schneidig vor der Nationalflagge salutierte.


  Der Kapitän erwiderte den Gruß.


  »Schön, Sie wiederzusehen, Major«, sagte der Kapitän.


  »Wo hast du ihn gefunden, Killer?«, fragte Dunn.


  »Die Army hat ihn gefunden – eigentlich hat er einen Konvoi der Army gefunden, der nach Wonsan wollte und sich verirrt hatte – mitten in den Taebaek Bergen. Wir müssen ihn in den vergangenen zehn Tagen mindestens fünfzig Mal überflogen haben.«


  »Ich auch«, sagte Dunn. »Das ist zerklüftetes Gebiet. Schwer, etwas aus der Luft zu erkennen.«


  Major Alex Donald ging um das Heck des H-19A herum. Er war überhaupt nicht mit den Sitten des Marinedienstes vertraut und bat nicht um Erlaubnis, an Bord zu kommen, sondern salutierte einfach vor dem Kapitän und Lieutenant Colonel Dunn.


  »Gut gemacht, Major«, sagte der Kapitän.


  »Er brauchte Hilfe, so schnell wir sie für ihn bekommen konnten«, erwiderte Donald.


  »Ich nehme an, Major«, sagte der Kapitän zu McCoy, »deshalb haben Sie sich gesagt, es rechtfertigt die Risiken, ihn hierher zu bringen?«


  »Jawohl, Sir. Deshalb und weil ich wusste, dass Sie die Kommunikationseinrichtungen haben, die ich brauche.«


  »Nun, Colonel Dunn wird dafür sorgen, dass Sie bekommen, was Sie brauchen«, sagte der Kapitän. »Und wenn Sie fertig sind, werden Sie vielleicht so nett sein, auf die Brücke zu kommen und mir zu erzählen, was Sie können, um meine Neugier zu befriedigen.«


  »Jawohl, Sir. Danke, Sir«, sagte McCoy.
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Kommunikationszentrale, USS ›Badoeng Strait‹ (CVE 116), 37° 9’ nördlicher Breite, 129° 59’ östlicher Länge, Japanisches Meer

14. Oktober 1950, 13 Uhr 15


  Der Kommunikationsoffizier vom Dienst öffnete auf das Summen hin persönlich die Tür. Als er Lieutenant Colonel Dunn und einen Mann in einem schwarzen Pyjama sah, klaffte sein Mund auf und er wollte etwas sagen, doch Dunn ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  »Dieser Offizier hat eine Botschaft aufzugeben«, sagte Dunn.


  »Ja, Sir?«


  »Wollen Sie uns bitte eintreten lassen?«, fragte Dunn.


  »Jawohl, Sir«, sagte der Kommunikationsoffizier und trat aus dem Weg.


  »Ich werde es tippen müssen«, sagte McCoy.


  »Einer meiner Männer wird gerne …«


  »Ich tippe es selbst, danke«, sagte McCoy. »Lieutenant, dies ist einer der Fälle, bei denen es am besten ist, je weniger Leute die Botschaft sehen. Es wird keine Kopien geben. Können Sie eine Top-Secret-Verschlüsselung persönlich durchführen?«


  Der Kommunikationsoffizier blickte zwischen McCoy und Dunn hin und her und sagte dann: »Das ist unüblich, aber ja, Sir.«


  »Kann ich einen Moment diese Schreibmaschine haben?«, fragte McCoy eine Weißmütze, die an einem Tisch arbeitete.


  Der Kommunikationsoffizier nickte billigend, und die Weißmütze stand auf. McCoy nahm hinter der Schreibmaschine Platz, spannte ein Standardformular, das aus einem Original und drei Kopien bestand, aus und spannte ein einzelnes Blatt Papier ein.


  Er tippte sehr schnell, spannte dann das Blatt aus und gab es Dunn, der es las.


  »Zweierlei, Ken«, sagte er etwas zögernd. »Ist angesichts der Empfänger die Formulierung ›dreckig, unrasiert und fast verhungert‹ nicht ein wenig zu salopp?«


  »Wenn ich geschrieben hätte ›in ziemlich guter Verfassung‹ oder etwas in der Art, würde sich jeder fragen, was ich verschwiegen habe«, sagte McCoy.


  »Und kannst du das tun? Jeden bitten, diese Top-Secret-Information nicht zu verbreiten und sie ihnen zugleich geben?«


  »Ich nehme an, das werden wir bald genug herausfinden, nicht wahr?«, sagte McCoy lächelnd. Er nahm Dunn das Blatt ab und gab es dem Kommunikationsoffizier.


  »Würden Sie das bitte verschlüsseln und als Operational Immediate senden?«


  Der Kommunikationsoffizier nahm die Botschaft, las sie, schaute McCoy an, setzte sich dann hinter die Verschlüsselungsmaschine und begann McCoys Botschaft einzugeben.
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  Der Kapitän, der auf seinem Sitz saß und nach achtern blickte, als erwarte er sie, winkte Lieutenant Colonel Dunn und Major McCoy auf die Brücke.


  »Hat Ihnen Colonel Dunn alles besorgt, was Sie brauchten, Major?«, fragte der Kapitän.


  »Jawohl, Sir, danke«, antwortete McCoy.


  »Der Schiffsarzt war soeben hier«, sagte der Kapitän. »Es ist nichts Lebensbedrohliches an Major Pickerings Verfassung. Aber das liegt daran, weil er hier ist. Der Doc sagte, er möchte nicht wetten, wie lange er noch gelebt hätte, wenn Sie ihn nicht gefunden hätten.« Er legte eine Pause ein und schüttelte den Kopf. »Und welch elende Art zu sterben das gewesen wäre.«


  »Sir?«


  »Ich nehme an, ich verletze die Privatsphäre des Majors, aber ich meine, Sie haben ein Recht, es zu wissen, wenn ich darüber informiert bin. Was sein Leben wirklich bedrohte, war Dehydration, also Austrocknung. Er hat Ruhr. Das ist immer unangenehm, aber man stirbt für gewöhnlich nicht daran, laut Doc, wenn man genügend Flüssigkeit hat. Pickering hatte irgendwo gehört, dass man von verunreinigtem Wasser Ruhr bekommt, und er hatte etwas verunreinigtes Wasser getrunken und hatte Ruhr – so entschloss er sich, nur Wasser zu trinken, wenn er es abgekocht hatte. Das mochte die Ruhr nicht heilen, aber vielleicht doch bessern. Weiter schlechtes Wasser trinken würde sie bestimmt nicht heilen.«


  »Mein Gott!« sagte Dunn.


  »Major Pickering sagte dem Doc«, fuhr der Kapitän fort, »dass ihm das abgekochte Wasser vor vier, fünf Tagen ausgegangen sei und er keine Gelegenheit gehabt hatte, weiteres abzukochen. So hat er nichts getrunken. Unterdessen entzog ihm die Ruhr die Flüssigkeit, die noch in seinem Körper geblieben war. Er bekommt jetzt Glukoseinfusionen in beide Arme, und der Doc sagt, er sollte die Ruhr bald unter Kontrolle haben. Der Doc sagt ebenfalls, er gehört auf ein Lazarettschiff, nicht hierhin.«


  »Sir, ich wusste, dass Sie die Kommunikationsmöglichkeiten haben, die ich brauchte«, sagte McCoy.


  »Ich werde Ihnen keine Fragen stellen, bei denen ich weiß, dass Sie sie nicht beantworten werden. Aber diese Pyjamas, die Sie und Ihre Männer tragen, machen mich neugierig.«


  »Als ich den Pyjama heute Morgen anzog, Sir, hatte ich nicht vor, an Bord eines Kriegsschiffs zu gehen.«


  »Das heißt, dass Sie mir keine Erklärung dafür geben werden, richtig?«, sagte der Kapitän lächelnd.


  »Sie sind eine Art Verkleidung, Sir. Ich kann mich bei Tageslicht nicht als Asiate ausgeben, doch des Nachts und in solcher Kleidung, könnte man mich, wenn man nicht genau hinsieht, für einen Asiaten halten.«


  »Bis Sie den Mund aufmachen, meinen Sie?«


  »Ich spreche Koreanisch, Sir.«


  »Warum wollen Sie nicht für einen Amerikaner gehalten werden? Darf ich das fragen?«


  »Beim ersten Tageslicht heute Morgen haben wir Agenten nördlich von Wonsan abgesetzt, Sir«, sagte McCoy.


  »Mit dem schwarzen Sikorsky?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Sie waren heute Morgen auf dem Boden, hinter den feindlichen Linien?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Wie oft tun Sie solche Dinge?«


  »Es ist unser Job, Sir. Wir tun das fast täglich.«


  »Sie sind tapferer als ich, Gunga Din«, sagte der Kapitän.


  »Es ist nicht das, was Sie denken, Sir. Wenn man weiß, was man tut, ist es überhaupt nicht so gefährlich.«


  Der Kapitän schnaubte.


  »Das ist keine falsche Bescheidenheit, Sir. Gerade erst habe ich noch eine Heidenangst ausgestanden.«


  »Wie bitte?«


  »Als wir zur Badoeng Strait flogen, Sir, und Major Donald mir sagte, dass er keine Ahnung hat, wie er auf einem Flugzeugträger landen kann. Das war großer Stress für mich, Sir.«


  Der Kapitän lächelte. »Ich habe mir die Freiheit genommen, zu sehen, was ich dagegen tun kann«, sagte er. »Sehen Sie mal.«


  Er wies zum Flugdeck.


  McCoy blickte hin und sah Major Alex Donald und zwei andere Männer in Fliegerkombinationen bei dem H-19A stehen. Sie gestikulierten, und Donald nickte dazu.


  »Dies sind Heli-Piloten«, sagte der Kapitän. »Ich habe sie gebeten, Ihrem Piloten einen Schnellkursus im Starten von einem Flugzeugträger zu geben.«


  »Sir, ich bin Ihnen zutiefst dankbar«, sagte McCoy.


  »Major, ich wäre erfreut, wenn Sie und Colonel Dunn und Ihr Pilot mit mir in meiner Kabine zu Mittag essen würden«, sagte der Kapitän.


  »Das ist sehr freundlich, Sir.«


  Major McCoy vermutete – korrekt –, dass sogar der Kapitän eines Schiffs wie die USS Badoeng Strait nicht immer ein Mittagessen bekam wie das, was ihnen von einem Steward mit weißem Jackett in der Kapitänskabine serviert wurde.


  Es begann mit Cremepilzsuppe, ging über Roastbeef mit Yorkshire Pudding, Röstkartoffeln und grüne Bohnen und endete mit Erdbeerkuchen.


  Beim Kaffee stellte der Kapitän eine Frage.


  »Wenn Sie sie nicht beantworten möchten, McCoy, müssen Sie das nicht. Aber haben Ihre Agenten Informationen für Sie? Irgendetwas, das Sie mir erzählen können?«


  McCoy zögerte und sagte dann: »Bekomme ich Ihr Wort, dass dies in dieser Kabine bleibt, Sir?«


  »Sie haben mein Wort.«


  »In den vergangenen paar Tagen bekam ich Berichte, dass Einheiten der vierten chinesischen Feldarmee – die seit Juni an der koreanischen Grenze gewesen ist – damit begonnen hat, mindestens Einheiten der 38., 39., 40. und 42. Armeen über die Grenze zu schicken.«


  »Mein Gott!«, platzte Dunn heraus,


  »Ich nehme an, meine Unwissenheit ist mir anzusehen«, sagte der Kapitän. »Vierte Feldarme? Und was haben Sie gesagt, die 38., 39., 40. und 41. Armee? Fünf Armeen?«


  »Die 40. und 42.«, sagte McCoy. »Die chinesische Feldarmee ist so etwas wie eine von unseren, wie die Eighth Army. Was wir als ›Corps‹ bezeichnen, nennen sie ›Armee‹. Eine Feldarmee besteht aus einer oder mehr Armeen, wie unsere Armeen für gewöhnlich zwei oder mehr Corps haben. Die letzte zuverlässige Nachricht, die ich erhielt, gab die Stärke der vierten Feldarmee mit ungefähr sechshunderttausend Mann an.«


  »Mein Gott, und sie überschreiten die Grenze, Ken?«, fragte Dunn.


  «Ich habe gesagt – und deshalb will ich, dass dies in dieser Kabine bleibt –, dass ich Berichte erhalten habe, die ich bis jetzt nicht bestätigen kann, dass Einheiten der vierten Feldarmee – Einheiten dieser aufgezählten Armeen – damit begonnen haben, den Yalu zu überschreiten.«


  «Wir – und die Air Force – haben Erkundungsmissionen über dem Gebiet geflogen«, wandte der Kapitän ein.


  «Bill Dunston, der CIA-Stationsleiter in Korea, hat das letzte Nachrichtenmaterial vom Supreme Headquarters gesehen, den Stoff, der der 8. Armee und dem X. Corps geliefert wird. Nach diesem Material hat die Luftaufklärung – und sogar die heimlichen Ermittlungen jenseits der Grenze – nicht entdeckt, dass die vierte Feldarmee dort ist, und ich weiß, dass sie dort ist.«


  »Davon höre ich zum ersten Mal«, sagte der Kapitän äußerst zweifelnd. »Wie, zum Teufel, kann man – wie viel sagten Sie? – sechshunderttausend Mann verstecken?«


  »In Höhlen, Tälern, Gebäuden. Sie setzen sie vor dem Morgengrauen ab und keiner, absolut niemand, bewegt sich während des Tageslichts. Sie haben eine Menge Erfahrung darin«, sagte McCoy.


  »Es fällt mir schwer – nichts für ungut, McCoy –, dies zu akzeptieren«, sagte der Kapitän.


  »Ich nehme Ihnen das nicht übel, Sir.«


  »Du meinst, die Chinesen werden herkommen, nicht wahr, Ken?«, fragte Dunn.


  »Ich halte es für eine starke Möglichkeit.«


  »Was – darf ich das fragen? – machen Sie mit Ihrem Nachrichtenmaterial, diesen Berichten, an wen schicken Sie es?«, wollte der Kapitän wissen. »Kann ich davon ausgehen, dass sie durch das Supreme Headquarters gehen?«


  »Ich weiß, was ich nicht sagen kann, Sir«, sagte McCoy. »Wir teilen einiges von unserem Nachrichtenmaterial mit General Willoughby vom Supreme Headquarters. Mein Boss, der Stellvertretende Direktor der CIA für Asien, bekommt meine Berichte, und die Entscheidung, was damit geschieht, ist seine.«


  »Sie teilen ›einiges‹ von Ihrem Nachrichtenmaterial mit dem Supreme Headquarters?«, fragte der Kapitän. »Warum nicht alles?«


  »Das ist Politik, Sir.«


  »Was hat Politik damit zu tun?«


  »Wenn es unterschiedliche Meinungen über die Zuverlässigkeit von Nachrichtenmaterial gibt, Sir – was General Willoughby herausgibt, gibt er im Namen von General MacArthur heraus. Wenn Willoughby sagt, der Mond ist ein Roquefort-Käse, heißt es, dass MacArthur dieser Meinung ist. Wenn das erst einmal verkündet worden ist, können wir nicht sagen, der Mond ist aus Gorgonzola, auch wenn wir dessen sicher sind, weil das General MacArthur sagen würde, dass er sich irrt.« Er schwieg kurz und fügte dann hinzu. »Ich nehme an, ich habe Diarrhoe des Mundes, Sir.«


  »Ich weiß nichts darüber, Major«, sagte der Kapitän, »aber ehrlich gesagt, mir scheint, dass Sie anscheinend als relativ junger Offizier eine Menge darüber wissen, wie die Dinge auf den höchsten Ebenen ablaufen.«


  »Sir«, sagte Dunn, »ich habe etwas zu sagen, das (a) höchstwahrscheinlich Major McCoy ärgern wird und das (b) nicht aus dieser Kabine nach außen dringen sollte.«


  »Lassen Sie hören«, sagte der Kapitän, »ob es den Major ärgert oder nicht.«


  »Mensch, Billy!« protestierte McCoy.


  »Schießen Sie los, Colonel«, sagte der Kapitän im Befehlston.


  »Als Major McCoy dem Naval Element, Supreme Headquarters zugeteilt war«, sagte Dunn, »reichte er eine Analyse ein, in der er darauf hinwies, dass die Nordkoreaner im Juni eine Invasion Südkoreas planen. Seine Schlüsse widersprachen denen, die General Willoughby gezogen hatte. McCoys Analyse wurde nicht nur vernichtet, sondern man versuchte, ihn aus dem Marine-Corps zu schmeißen, was fast gelang.«


  »Auch das kann ich kaum glauben«, sagte der Kapitän. »Woher haben Sie das?«


  »Von General Pickering, Sir, dem Stellvertretenden Direktor der CIA für Asien.«


  »Mein Gott!«, sagte der Kapitän.


  »McCoy brachte den Entwurf seiner Analyse zu General Pickering – was ich persönlich für mutig halte –, für den er gearbeitet hatte, als beide während des Zweiten Weltkriegs für das OSS gearbeitet hatten. General Pickering ging mit McCoys Analyse zu Admiral Hillenkoetter, dem Direktor der CIA. Der Admiral glaubte ihr anscheinend auch nicht, bis die Nordkoreaner über die Grenze kamen. Aber als das geschah, gab der Admiral McCoys Analyse dem Präsidenten, der daraufhin General Pickering in aktiven Dienst rief, ihn zum Stellvertretenden Direktor der CIA für Asien ernannte und dem Kommandanten des Marine-Corps befahl, McCoy nicht zu entlassen, sondern General Pickering zuzuteilen.«


  »Ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll«, murmelte der Kapitän.


  »Sir«, sagte McCoy, »ich bitte mit allem Respekt, zu vergessen, dass dieses Gespräch jemals stattgefunden hat.«


  »Dieses Gespräch soll ich vergessen? Wie könnte ich das jemals tun? Aber Sie haben mein Wort, dass alles, was in dieser Kabine gesagt wurde, nie nach draußen dringen wird. Und wenn ich Ihnen eine Entschuldigung schulde, Major, betrachten Sie sie als demütig angeboten.«


  »Es ist keine Entschuldigung nötig, Sir. Nichts von diesem Gespräch hätte stattgefunden, wenn ich kein loses Mundwerk gehabt hätte.«


  »Ich glaube, Folgendes ist passiert, Killer«, sagte Dunn. »Selbst du, der legendäre Killer McCoy, war verständlicherweise vor Erleichterung emotional durcheinander, als du deinen besten Freund dem Sensenmann buchstäblich von der Sense gerettet hast. Unter diesen Umständen ist ein Moment Indiskretion nur verständlich.«


  »Ich habe nichts zu Picks Rettung getan, Billy«, sagte McCoy. »Ich habe dir doch erzählt, dass Pick einen verirrten Konvoi der Army gefunden hat.«


  Eine halbe Stunde später hob der H-19A ohne Zwischenfall vom Flugdeck der USS Badoeng Strait ab und flog zur Ostküste der koreanischen Halbinsel.


  6

USAF Airfield K-1, Pusan, Südkorea

14. Oktober 1950, 14 Uhr 05


  Nachdem Ernie McCoy Miss Jeanette Priestly von der Chicago Tribune am Flugplatz Haneda außerhalb von Tokio abgesetzt hatte, erfuhr diese, dass es keine direkten Flüge von Japan zum Landestreifen bei Wonsan gab. Gerade wieder in Betrieb genommen, konnte auf dem Landestreifen nichts Größeres als zweimotorige C-47- Maschinen landen und starten. Aber weil es begrenzte Tankmöglichkeiten bei Wonsan gab, und der C-47 bei dem Flug von Tokio nach Wonsan nicht genügend Treibstoff übrig blieb, um es zurück nach K-1 in Pusan zu schaffen, kam der Flugdienst Tokio-Wonsan folglich nicht in Frage.


  Sie würde zuerst nach K-1 fliegen müssen und sich dann dort eine weitere Transportmöglichkeit nach Wonsan suchen müssen.


  Mit einigen Schwierigkeiten schaffte sie es, einen Platz in der nächsten C-54 nach Pusan zu ergattern.


  Der Mann in der Abfertigung in Pusan war höflich, aber bestimmt.


  Um an Bord eines nach Wonsan fliegenden Flugzeugs zu gehen, brauchte sie eine Genehmigung des Presseoffiziers des rückwärtigen Stabs der 8th Army. Es konnte keine Ausnahmen geben, und nein, er konnte ihr keinen Transport zum Pressebüro des rückwärtigen Stabs der 8th Army besorgen. Wenn sie dort anrief, würde man vielleicht bereit sein, einen Jeep zu schicken, der sie abholte.


  Jeanette ging zum Highway, nahm ihre Mütze ab, entflocht ihr langes blondes Haar und ließ es bis auf die Schultern fallen.


  Die Fahrer der ersten beiden Jeeps, die vorbeikamen, starrten offenen Mundes beim Anblick der Lady mit langen, blonden Haaren, die einen Arbeitsanzug trug und per Anhalter fuhr. Der Fahrer des dritten Jeeps machte eine Vollbremsung, setzte zurück und sagte ihr, er würde sie irgendwo hinfahren, wo sie hinwollte.


  Er setzte sie beim Pressebüro des rückwärtigen Stabs der 8th Army ab, eine Ansammlung von Nissenhütten in der Nähe des Bahnhofs in Pusans Innenstadt.


  Dort sagten ihr ein Corporal, dann ein Technical Sergeant, dann ein Captain und schließlich ein Major mit einem sorgfältig gestutzten, dünnen Schnurrbart im Wesentlichen das Gleiche, nämlich, dass es viel Bedarf an Flügen nach Wonsan gab – ›Jeder Reporter in Korea will sagen können, dass er am Strand gewartet hat, als das X. Corps gelandet ist!‹ – und dass es nur eine begrenzte Anzahl von Plätzen für unwichtige Reisende wie zum Beispiel Reporter gebe.


  Es gebe eine Liste, auf der ihr Name hinzugefügt werde. Mit etwas Glück könne Sie morgen einen Platz in einem Flugzeug nach Wonsan bekommen, aber wahrscheinlicher sei, dass es erst übermorgen möglich sei.


  Jeanette fuhr per Anhalter zurück nach K-1 und wanderte um den Flugplatz, bis sie vor einem Hangar eine C-47 stehen sah, von deren Türen ein riesiges rotes Kreuz hing.


  Eine kleine Ermittlung ergab, dass dies die Stelle war, wo ärztlicher Nachschub mit der höchsten Priorität an Bord von Transportflugzeugen verladen wurde.


  Sie schenkte dem Piloten ein atemberaubendes Lächeln, fragte ihn, wohin er flog, und erfuhr, dass er die Route Pusan-Seoul-Wonsan-Pusan flog, was bedeutete, wie er erklärte, dass er zuerst nach Seoul fliegen würde. Dort würde er Fracht ausladen und genügend Treibstoff tanken, um über die Halbinsel nach Wonsan zu fliegen, wo er den Rest seiner Fracht ausladen und Verwundete an Bord nehmen würde, die via Pusan evakuiert werden mussten, und nach Pusan fliegen.


  Jeanette sagte ihm, das sei wirklich faszinierend, an dieser Art menschlich rührender Story sei ihr Chefredakteur immer interessiert und solche Artikel würden in vielen Zeitungen nachgedruckt.


  »Woher, sagten Sie, stammen Sie, Lieutenant?«, fragte Jeanette und nahm die Schutzkappe von der Linse ihrer Leica.


  »Louisville, Kentucky.«


  »Der Louisville Courier druckt für gewöhnlich alles, was ich schreibe«, sagte Jeanette. »Warum stellen Sie sich nicht einfach neben die Kartons mit dem großen roten Kreuz darauf?«


  »Das sind Blutkonserven, Ma’am«, sagte der Pilot, »frisches Menschenblut, direkt aus den Staaten.«


  »Faszinierend«, sagte Jeanette. »Lassen Sie mich sichergehen, dass ich Ihren Namen richtig schreibe.«


  Lieutenant Jefferson C. Whaleburton aus Louisville, Kentucky, stellte nicht in Frage, als Miss Priestly sagte, dass er keine Genehmigung brauche, um sie auf seine Tour mitzunehmen, und dass Journalisten überallhin fliegen konnten, wo es ihre Story erforderte. Sie zeigte ihm ihre ›Einladungsbefehle‹ vom Supreme Headquarters, die sie berechtigten, mit dem Far East Command überallhin zu reisen.


  Als sie über die koreanische Halbinsel flogen – Jeanette saß auf einem Klappsitz zwischen den Sitzen des Piloten und Copiloten –, wies Lieutenant Whaleburton auf die Windschutzscheibe und erklärte ihr, dass die dunklen Wolken am Horizont eine Schlechtwetterfront sei, die von der Mandschurei herabkomme.


  »Die Wetterauskunft sagt, sie bewegt sich nicht sehr schnell und sollte uns keine Probleme machen, weder auf dem Flug nach Seoul noch auf der Etappe rüber nach Wonsan«, sagte er.
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Saku-Tun Nr. 7, Denenchofu, Tokio, Japan

14. Oktober 1950, 15 Uhr 05


  Jai-Hu-san, die Haushälterin von Major und Mrs. Kenneth J. McCoy, sprach kein Englisch. Master Sergeant Paul T. Keller, U.S. Army, sprach kein Japanisch. Außerdem mochte Jai-Hu-san Mrs. Ernestine McCoy sehr, wusste um die Probleme ihrer Schwangerschaft und war absolut nicht bereit, ihre Ruhe zu stören, weil irgendein Yankee- Soldat sagte, dass er sie sprechen musste.


  Erst als der barbarische Sergeant Ernie-sans Namen zu rufen begann, gab Jai-Hu-san nach und ging zum Schlafzimmer der McCoys.


  »Der Sergeant mit dem roten Gesicht ist da«, meldete Jai-Hu-san, nachdem sie ihre Arbeitgeberin sanft geweckt hatte. »Er ist ziemlich unverschämt, und er will nicht fortgehen.«


  »Ich erledige das«, sagte Ernie, »danke.«


  Sie zog hastig einen Kimono über ihr Nachthemd und ihren gewölbten Bauch an. Dann betrachtete sie sich im Spiegel. Nicht nur, dass ihr Haar zerzaust war, sie hatte auch ihr Make-up verschmiert, als sie sich im Bett gewälzt und versucht hatte, einzuschlafen.


  Das Baby trat jetzt mit einiger Regelmäßigkeit, sehr oft, wenn sie versuchte, nicht an Ken, Pick und ihre Schwangerschaft zu denken und etwas Schlaf zu finden.


  »Ich kann mich so nicht sehen lassen«, sagte sie laut und ging in ihr Badezimmer.


  Sie begann den Lippenstift mit einem Papiertaschentuch zu entfernen.


  Wem will ich etwas vormachen? Es interessiert mich nicht, wie ich aussehe. Ich habe Angst davor, zur Tür zu gehen. Paul wäre nicht mitten am Nachmittag hergekommen, wenn er mir nicht etwas zu sagen hätte, das nicht warten kann. Und ich habe Angst davor, es zu hören.


  Sie schminkte sich wieder die Lippen, bürstete ihr Haar, warf von neuem einen Blick in den Spiegel, atmete tief durch und ging dann durchs Haus zur Vordertür. Jai- Hu-san folgte ihr.


  »Hallo, Paul«, rief sie fröhlich. »Was ist los?«


  »Sind Sie aus dem Bett aufgestanden? Die Drachenlady wollte mich erst einlassen, als ich einen Mordskrach machte.«


  »Ich habe ein Nickerchen gemacht«, sagte Ernie. »Was ist los?«


  »Major Pickering ist an Bord der Badoeng Strait«, sagte Keller. »Dreckig, unrasiert und fast verhungert, aber unverletzt und in guter psychischer Verfassung.«


  »Major Pickering ist nie in guter psychischer Verfassung gewesen«, sagte Ernie. »Sind Sie sicher, Paul? Woher wissen Sie das?«


  »Da traf ein Operational Immediate von der Badoeng Stroit ein«, sagte Keller. »Unterzeichnet vom Major.«


  »Von welchem Major?«


  »Von Ihrem Mann, meinem Boss«, sagte Keller. »Ich nehme an, der Killer brachte ihn dorthin, nachdem er ihn fand. Ich habe es soeben verschlüsselt und in die Staaten geschickt.«


  »Nennen Sie ihn nicht Killer«, sagte Ernie.


  Und dann hatte sie das Gefühl, zu fallen, und es wurde dunkel um sie.



  Als Nächstes wurde ihr bewusst, dass sie zu Keller aufblickte, der ihr sanft mit einem kühlen Tuch übers Gesicht wischte.


  Ernie schob seine Hand beiseite und setzte sich auf.


  Dann bemerkte sie, dass sie auf Kissen auf der Couch gelegen hatte.


  »Mein Gott, Sie fielen um wie ein gefällter Ochse, was auch immer unter dieser Redensart zu verstehen ist«, sagte Paul. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Ernie?«


  »Mir geht’s prima.«


  »Bestimmt?«


  Ernie sah den Ausdruck von Jai-Hu-sans Gesicht. Es war klar, dass sie dachte, Keller habe ihr etwas so Schreckliches gesagt, dass sie deswegen in Ohnmacht gefallen war.


  »Der Barbar mit dem roten Gesicht hat sehr gute Nachrichten gebracht, Jai-Hu-san«, sagte Ernie. »Er ist ein sehr guter Mann.«


  »Sie wurden bewusstlos«, sagte Jai-Hu-san. »Sie hätten sich und das Baby verletzen können.«


  »Ich glaube, ich rufe besser einen Krankenwagen«, sagte Paul Keller und stand auf.


  »Nein«, sagte Ernie kategorisch. »Ich brauche keinen Krankenwagen.«


  »Ich finde, ich sollte einen rufen«, sagte Paul.


  Ernie sah ihn an.


  Er zittert, und sein Gesicht ist so weiß wie ein Bettlaken.


  O Gott, wird er ohnmächtig werden?


  »Sie sollten sich zuerst wieder hinsetzen, Paul«, sagte Ernie, »bevor Sie umfallen. Jai-Hu-san wird Ihnen einen steifen Drink bringen. Ich werde Ihnen beim Trinken zuschauen müssen, weil ich in meinem Zustand nichts Alkoholisches zu mir nehmen darf. Und danach werden wir versuchen, Picks Mutter anzurufen.«


  »Lassen Sie mich wenigstens einen Doktor anrufen.«


  »Wenn ich glaube, einen Doktor zu brauchen, werde ich Ihnen das sagen«, erklärte Ernie.


  Dann kam ihr ein anderer Gedanke.


  »Wo ist der General?«, fragte sie.


  »Er ist mit dem Präsidenten auf dem Weg nach Wake Island. MacArthur flog heute Morgen um sieben von hier nach Wake.«


  »Wie wird er davon erfahren?«


  »Der Präsident ist immer zu erreichen«, sagte Keller. »Man wird ihm meine – Major McCoys – Botschaft geben, wo auch immer er ist, und es ist immer ein Kryptograph für ihn zur Verfügung. Er wird die Botschaft bekommen, Ernie.«


  »Und wir müssen Jeanette ebenfalls informieren«, sagte Ernie. »Sie ist auf dem Weg nach Wonsan.«


  »Ich wünschte, Sie würden mich endlich einen Arzt rufen lassen.«


  »Meinen Sie, Sie können sie finden?«


  »Das sollte nicht schwer sein«, sagte Keller. »Sobald ich von hier fortgehe, werde ich versuchen, herumzutelefonieren. Sie ist vermutlich im Pressezentrum in Pusan.«


  »Alles der Reihe nach, Paul«, sagte Ernie. »Setzen Sie sich auf die Couch, bevor Sie umfallen, und Jai-Hu-san wird Ihnen einen Drink bringen.«


  »Zuerst werde ich einen Arzt für Sie rufen!«


  Ernie erhob sich schwerfällig, unterstützt von Jai-Hu-san.


  Sie ging zu Keller, der fast zwei Meter groß war und etwas über hundert Kilo wog, stemmte die Hände auf die Hüften und blicke zu ihm auf.


  »Um Himmels willen, Paul, jetzt setzen Sie sich verdammt noch mal auf die Couch!«


  Master Sergeant Paul T. Keller, USAR, ging zur Couch und setzte sich.
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  Das Wetter wurde schlechter, als Lieutenant Whaleburton die C-47 auf K-16 landete, und als sie von dort starteten, war es nach Whaleburtons Formulierung ›gerade noch akzeptabel ‹.


  »Kein Problem, Miss Priestly«, sagte er. »Wenn es noch schlechter wird, werden wir einfach Pusan anfliegen.«


  Das Wetter wurde noch schlimmer.


  Eine halbe Stunde nach Seoul sagte Lieutenant Whaleburton: »Wenn ich in diese Suppe aufsteige, werde ich Wonsan niemals finden, ich werde also unterhalb davon bleiben. Und wenn es noch schlimmer wird als jetzt, werde ich Pusan anfliegen. Aber ich möchte wirklich dieses Blut nach Wonsan bringen.«


  Es wurde schnell schlimmer, viel schlimmer, mit vielen Turbulenzen.


  Als Lieutenant Whaleburton voraus den Kamm der Taebaek Berge erkannte, riss er natürlich am Steuerknüppel, um sie zu überfliegen.


  Er schaffte es fast.


  Die rechte Tragfläche berührte die Granitspitze des Berggipfels, und das Flugzeug wurde herumgerissen und stürzte ab. Bevor der Absturz am Berghang stoppte, brach es auseinander und der Tank explodierte.


  Lieutenant Whaleburton kam nicht mehr dazu, einen Funkspruch abzusetzen.



  XI
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Wake Island

15. Oktober 1950, 6 Uhr 25


  Als die Independence landete, sah Brigadier General Fleming Pickering mit Erleichterung, dass die Bataan bereits am Boden war. Er hatte einige Spekulationen von Präsident Trumans Stabsmitgliedern darüber gehört, was geschehen würde, ob MacArthur seine Landung zeitlich so planen würde, dass der Präsident zuerst eintreffen und auf die Ankunft des Supreme Commanders aus Tokio warten musste.


  Zuerst hatte Pickering die Unterstellung als puren Blödsinn abgetan, doch dann hatte er darüber nachgedacht und zugeben müssen, dass MacArthur tatsächlich zu so etwas fähig war. Es war, als ob zwei Kinder ›König des Berges‹ spielten, doch Truman und MacArthur waren keine Kinder, und Truman war, wenn auch kein König, gewiss der mächtigste Mann auf dem Planeten. Ein König sorgte sich, dass einer seiner treuen Untertanen ein Auge auf seinen Thron geworfen hatte.


  Pickering war klar geworden – vielleicht besonders seit seiner Begegnung mit General Walter Bedell Smith –, dass Truman alles andere als der aufbrausende liberale Unfähige war, als den ihn die Republikanische Partei dargestellt hatte.


  Er hatte erkannt – dass es ihm so spät gedämmert war, gab ihm das Gefühl, blöde zu sein –, dass Senator Richardson K. Fowler, der wie kein andere Politiker berechtigt war, ›Mr. Republikaner‹ genannt zu werden, sich dessen völlig bewusst war.


  Das hatte ihn daran erinnert, dass Trumans Besuch dazu gedient hatte, ihm zu sagen, dass er General Walter Bedell Smith ernannte, um Admiral Hillenkoetter abzulösen. Als er Truman erzählt hatte, dass er sich stets fühle, als stehe ihm das Wasser bis zum Hals, hatte ihm Truman gesagt, dass nicht nur ›Beetle‹ Smith das Gleiche gesagt hatte, sondern auch Wild Bill Donovan. Pickering war so überrascht gewesen – im Fall Donovan erstaunt –, dies zu hören, dass er sich erst später daran erinnert hatte, was Truman gesagt hatte, als er nach Roosevelts Tod das Präsidentenamt angenommen hatte: »Ich werde alle die Hilfe brauchen, die ich bekommen kann.«


  Das ließ gewiss darauf schließen, dass Truman überhaupt nicht sicher war, der Verantwortung, die man ihm übertragen hatte, auch gerecht werden zu können.


  Und die Wahrheit war, dass Truman bewiesen hatte, dass er sich geirrt hatte. Fast alle Entscheidungen, die er getroffen hatte – gleich von Anfang an, als er den Abwurf der Atombomben auf Japan befohlen hatte –, waren die richtigen gewesen. Es war natürlich ein Fehler von ihm gewesen, den hohen Tieren nachzugeben und das Office of Strategie Services aufzulösen. Und Fleming Pickering fand Trumans Vorschlag, dass es an der Zeit wäre, das U.S. Marine-Corps aufzulösen, dumm und empörend. Doch Truman hatte erkannt, dass er in punkto OSS einen Fehler gemacht hatte, und er hatte schnell die CIA gebildet, und nach der Leistung der Marines im Brückenkopf Pusan und bei Incheon hatte Truman seine Ansicht über die Marines geändert und das auch gesagt.


  Trumans Wahl von General Smith als Chef der CIA war die richtige, obwohl sein alter Freund Ralph Howe, der einzige General, dem er wirklich vertraute, ihn ständig bedrängt hatte, Pickering für das Amt zu nehmen, und Pickerings Ernennung Senator Fowler persönlich erfreut und eine Menge Kritik der Republikaner zum Verstummen gebracht hätte.


  Als die Independence stoppte, sah Pickering durch das Fenster den Supreme Commander, United Nations Command, auf dem Hallenvorfeld stehen und auf den Oberbefehlshaber warten.


  MacArthur trug seine Markenzeichen, die verwaschene Khakiuniform und die verbeulte, goldbesetzte Mütze.


  Mein Gott, Truman ist der Oberbefehlshaber! El Supremo hätte wenigstens einen Uniformrock und Krawatte anziehen sollen!


  Dann sah der die anderen in MacArthurs Gefolge. Brigadier General Courtney Whitney war darunter. Major General Charles Willoughby war nicht dabei. Das war überraschend.


  Er fragte sich, ob Willoughby, sonst fast ständig an MacArthurs Seite, vielleicht irgendwie in Ungnade gefallen war.


  Bestraft El Supremo Willoughby für irgendetwas, indem er Whitney herbringt und Willoughby in Japan lässt? Ich weiß verdammt gut, dass Willoughby gern hier gewesen wäre.


  Die beiden waren nach Pickerings Einschätzung die schamlosesten Mitglieder der Bataan-Gang, die MacArthur in den Arsch krochen, in ständigem Konkurrenzkampf um seine Gunst oder auch nur eine Einladung zu Cocktails oder zum Essen.


  Beide konnten Pickering nicht leiden. Er hatte sich seit langem gesagt, dass dies an seiner persönlichen Beziehung zu MacArthur lag, die weitaus enger war als ihre eigene. Pickering lehnte mehr Einladungen zu Cocktails, Bridge oder Essen mit den MacArthurs ab, als beide von ihnen erhielten. Und MacArthur sprach Pickering oft mit seinem Vornamen an, eine ›Ehre‹, die Willoughby oder sonst jemandem selten zuteil wurde.


  Whitneys und Willoughbys Abneigung gegen Pickering hatte natürlich noch andere Gründe. Pickering war nie MacArthurs Untergebener gewesen. Schlimmer noch, sie wussten – und es war nicht zu leugnen –, dass er in Wirklichkeit ein Spion in ihrer Mitte war, der häufig Berichte über MacArthurs Aktivitäten schrieb, die sie nie zu sehen bekamen.


  Im Fall Whitney hatte Pickering eine gesellschaftliche Taktlosigkeit an dem Tag begangen, als er MacArthur abgeholt hatte, der von den Philippinen aus mit den Mitgliedern seines Stabs – die bald den Spitznamen ›Bataan-Gang‹ erhalten hatten – in Australien eingetroffen war. Er hatte Major Whitney nicht als den Anwalt aus Manila wiedererkannt, der er vor dem Krieg gewesen war.


  Die Wahrheit war, dass er sich einfach nicht an den Mann erinnert hatte. Whitney hatte sich gesagt, dass er absichtlich brüskiert worden war, und war nie darüber hinweggekommen.


  Pickering hatte seiner Frau Anfang 1942 aus Australien geschrieben, dass seine Beziehung zu MacArthurs Stab von kühl bis eisig reichte. Das war zu der Zeit gewesen, als er vorübergehend zum Navy Captain ernannt und vom Marineminister Frank Knox in den Pazifikraum geschickt worden war. Die Temperatur in der Beziehung war sogar noch tiefer gesunken, als er als Brigadier General des Marine-Corps und mit dem Titel ›Stellvertretender Direktor des OSS für Asien‹ in den Pazifikraum geschickt worden war.


  MacArthur – mit der Ermunterung von Willoughby und Whitney, hatte Pickering erfahren – hatte das OSS an seinem Operationsschauplatz nicht haben wollen. Willoughby, MacArthurs Nachrichtenoffizier, und Whitney, der auf den Philippinen kurz vor dem Krieg zum Major ernannt worden war und als eine Art Berater diente, waren der Meinung, dass nachrichtendienstliche Aktivitäten MacArthurs Nachrichtenoffizier unterstellt sein sollten. Überdies hatte sich Whitney entschlossen, weil er die Vorgeschichte hatte, Willoughbys Spitzel zu werden.


  MacArthur hatte sich nicht geweigert, das OSS auf seinem Operationsgebiet zu akzeptieren, er hatte leider keine Zeit in seinem vollen Terminplan finden können, um den OSS-Offizier zu empfangen, der von Will Bill Donovan, dem Chef des OSS, in sein Hauptquartier geschickt worden war.


  Donovan, ein enger persönlicher Freund Roosevelts, hatte sich bei ihm über MacArthurs Verhalten beschwert. Und Roosevelt hatte das Problem gelöst, indem er Pickering ins Marine-Corps aufgenommen, dem OSS zugeteilt und ihn beauftragt hatte, sich mit MacArthur zu befassen. Pickering hatte während des Zweiten Weltkriegs ein Dutzend Zusammenstöße mit der Bataan-Gang gehabt, den ärgerlichsten für Willoughby und Whitney, indem er den Kontakt mit einem Offizier herstellte, der auf Mindanao als Guerilla kämpfte, nachdem MacArthur – auf Willoughbys Rat hin – den Präsidenten informiert hatte, ›dass es zu diesem Zeitpunkt absolut unmöglich amerikanische Guerilla-Aktivitäten auf den Philippinen‹ geben konnte.


  Pickering schickte ein Team unter der Leitung eines jungen Nachrichtenoffiziers des Marine-Corps – Lieutenant K. J. McCoy – mit einem U-Boot der Navy aufs japanisch besetzte Mindanao. McCoy stellte den Kontakt mit einem Lieutenant Colonel der Reserve namens Wendell Fertig her, der sich geweigert hatte, zu kapitulieren, sich selbst zum Brigadier General befördert und verkündet hatte, er sei ›befehlshabender General der US-Streitkräfte auf den Philippinen‹, und einen Guerilla-Krieg gegen die japanischen Besatzer begonnen hatte.


  Als spät im Krieg MacArthurs Truppen auf Mindanao landeten, fanden sie Brigadier General Fertig mit dreißigtausend bewaffneten und uniformierten Soldaten einschließlich einer Kapelle wartend vor. Pickering hatte Fertigs Truppen während des gesamten Krieges durch U-Boote der Navy mit Nachschub versorgen lassen.


  Jeder Bericht über Fertigs Erfolge – sogar von einer erfolgreichen Erledigung einer U-Boot-Versorgungsmission zu ihm – während des Krieges war für die Bataan-Gang eine ärgerliche Erinnerung daran, dass Pickering getan hatte, was MacArthur – auf ihren Rat hin – als unmöglich bezeichnet hatte.


  Pickering hatte die Erfahrung gemacht, dass MacArthur eine kleinliche Seite seines Charakters hatte. Ein Zeugnis davon, das Pickering am meisten ärgerte – sogar noch mehr als MacArthurs Weigerung, den 4th Marines die Presidential Unit Citation zu verleihen, weil ›die Marines bereits genug Medaillen haben‹ –, war MacArthurs Weigerung, Fertig über seinen aktuellen Rang Lieutenant Colonel hinaus zu befördern, obwohl Fertig erfolgreich dreißigtausend Soldaten im Kampf befehligt hatte. Ein Army-Corps hat so viele Soldaten und wird von einem Drei-Sterne-General befehligt.


  Whitney war stetig im Dienstrang aufgestiegen – er hatte den Zweiten Weltkrieg als Colonel beendet und war jetzt Brigadier General –, und das trug zu Pickerings Ärger und sogar Verachtung bei.


  Es wurde Pickering bewusst, dass er selbst ein bisschen kindisch war, denn er freute sich in dem Wissen, dass Brigadier General Whitneys Freude, bei El Supremo zu sein, wenn er den Präsidenten begrüßte, ziemlich getrübt werden würde, wenn er ihn, Pickering, aus dem Präsidenten-Flugzeug steigen sah.


  Es stellte sich heraus, dass es keine so große Ankunftszeremonie für den Präsidenten war wie die auf K-16, als MacArthur gelandet war, um den Sitz der südkoreanischen Regierung an Syngman Rhee zurückzugeben.


  Die Tür der Independence öffnete sich und zwei Männer des Secret Service und ein Standbild-Kameramann und ein Film-Kameramann gingen die Gangway hinab. Dann kam Truman aus seinem Abteil und betrat die Gangway.


  MacArthur salutierte. Truman brachte lächelnd die Gangway hinter sich und reichte ihm die Hand, und dann begann der Präsident MacArthurs Gefolge die Hände zu schütteln.


  Die erste Person nach dem Präsidenten, die die Independence verließ, war ein stämmiger Chief Warrant Officer der Army Mitte dreißig. Er hielt eine lederne Aktentasche mit einer Hand und einen schweren Segeltuchbeutel mit der anderen. Um seine Hüften trug er ein Stoffkoppel mit einer .45er Automatic im Holster. Ein Jeep wartete auf ihn. Er stieg ein und fuhr davon, bevor General of the Army Omar Bradley die Gangway herunterkam.


  George Hart wusste – und hatte es Pickering erzählt –, was der Segeltuchbeutel enthielt und was Chief Warrant Officer Delbert LeMoine von der Army Security Agency damit tat. LeMoine war der Kryptograph des Präsidenten. Botschaften, die für den Präsidenten bestimmt waren und eingetroffen waren, seit sie Hawaii verlassen hatten, waren nach Wake Island vorausgeschickt worden. Wake Island hatte jedoch nicht die Codes. Der Präsident würde auf seine Post warten müssen, bis LeMoine sie entschlüsselt hatte.


  Die Würdenträger an Bord der Independence kamen einzeln die Gangway herab und schüttelten MacArthur und den Mitgliedern seines Stabs, die er aus Tokio mitgebracht hatte, die Hände.


  Pickering sagte sich, dass er kein offizielles Mitglied des Truman-Trupps war, und wartete, bis das Händeschütteln vorüber war, bevor er aus der Independence stieg.


  Er winkte Brigadier General Courtney Whitney freundlich zu. Whitney erwiderte die Begrüßung mit einem Nicken und einem gezwungenen Lächeln.


  Truman und MacArthur stiegen auf den Rücksitz eines nicht gerade präsidentschaftlichen – oder MacArthurianischen – 1949er Chevrolet-Stabswagens und fuhren zu einem privaten Treffen davon.


  Dann wurde jeder sonst, ohne Zeremonie, in einen Konvoi von Limousinen und Jeeps eingeladen und zu einem der eingeschossigen Fachwerkgebäude gefahren, die das Hallenvorfeld säumten. Drinnen wartete ein einfaches Büfett aus Kaffee und Doughnuts, das für sie aufgebaut worden war.


  Pickering hatte gerade in seinen zweiten Doughnut gebissen, als ihn ein Warrant Officer am Arm berührte.


  »Würden Sie bitte mitkommen, General?«, fragte er.


  »Klar«, sagte Pickering. »Was ist los?«


  Der Warrant Officer gab keine Antwort, doch als Hart ihnen folgen wollte, sagte er: »Nur der General, Captain.«


  Der Warrant Officer führte Pickering zu einem Fachwerkgebäude – identisch mit dem, in dem Kaffee und Doughnuts serviert wurden –, das etwa hundert Yards entfernt war, und hielt ihm eine Tür auf.


  Es gab ein inneres Büro, das von einem Sergeant mit einer Thompson-Maschinenpistole bewacht wurde. Er trat zur Seite, als sich Pickering und der Warrant Officer näherten, und dann klopfte der Warrant Officer an die Tür. Einen Moment später schloss LeMoine die Tür auf, öffnete sie und winkte Pickering herein.


  Dann schloss er die Tür, schloss sie ab und wandte sich Pickering lächelnd zu. »Wir haben einen gemeinsamen Freund, General«, sagte er.


  »Und wer ist das?«


  »Master Sergeant Paul Keller«, sagte LeMoine. »Er arbeitete für mich, als wir in Moskau waren.«


  »Guter Mann«, sagte Pickering.


  »Er sagt das Gleiche über Sie, General«, erwiderte LeMoine. »Und er hat die gleiche Art Probleme wie ich und fragt sich, wer was zu sehen bekommt und wann.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen folgen kann«, sagte Pickering.


  »Warum nehmen Sie nicht Platz, General?«, sagte LeMoine. »Ich muss mal austreten, und ich werde mal sehen, ob ich uns etwas Kaffee besorgen kann.«


  Er zog einen Rollstuhl vom Tisch fort und wartete, bis Pickering sich gesetzt hatte. Dann ging er zur Tür, schloss sie auf, ging hindurch und schloss sie hinter sich wieder ab.


  Auf dem Tisch lag ein Blatt Papier.


  Pickering fragte sich, warum LeMoine eine Botschaft offen herumliegen ließ.


  So ein Mann macht solche Fehler nicht! Mein Gott, was auch immer es ist, er will, dass ich es sehe!


  Pickering nahm die Botschaft und las sie.
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  MRS. FLEMING PICKERING, C/O FOSTER HOTEL SAN FRANCISCO, CAL.
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  MISS JEANETTE PRIESTLY C/O PRESSEOFFIZIER SUPREME HEADQUARTERS UNITED NATIONS COMMAND, TOKYO
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  ENDE DER BOTSCHAFT


  IN DER ANNAHME, DASS SIE GENERAL PICKERING INFORMIEREN WERDEN, WERDE ICH DARAUF VERZICHTEN.


  W. B. SMITH


  DIRECTOR CIA


  Die Tür wurde aufgeschlossen.


  Fleming Pickering schluckte hart und stand auf, drehte sich aber erst herum, als er glaubte, sich und seine Stimme unter Kontrolle zu haben.


  »Bereit für etwas Kaffee, General?«, fragte LeMoine.


  »Danke«, sagte Pickering.


  LeMoine stellte einen Kaffeebecher auf den Tisch.


  »Ein bisschen Zucker für Ihren Kaffee, General?«, fragte LeMoine. Er hielt eine silberne Taschenflasche über den Kaffeebecher.


  »Darf ich mich selbst bedienen?«, fragte Pickering.


  LeMoine überreichte ihm die Taschenflasche.


  Pickering setzte sie an die Lippen und trank einen kräftigen Schluck.


  »Danke«, sagte er dann.


  »Nehmen Sie noch einen. Dort, wo der herkommt, gibt’s noch mehr«, sagte LeMoine.


  Pickering trank noch einen Schluck und gab LeMoine dann die Taschenflasche zurück.


  »Danke«, sagte er von neuem.


  »Oh, sehen Sie mal, was ich liegen gelassen habe«, tat LeMoine überrascht. »Das hätte ich aber wirklich in den Umschlag für den Präsidenten stecken müssen.«


  »Ich habe es nicht gesehen«, sagte Pickering.


  Ihre Blicke trafen sich, und LeMoine nickte.


  »Ich bezweifle, dass irgendjemand Fragen stellen wird, warum der Stellvertretende Direktor der CIA für Asien hier reinkommt und fragt, ob ich irgendetwas für ihn habe«, sagte LeMoine. »Aber nachdem ich ihm gesagt habe, dass ich nichts habe, könnte man sich wundern, weshalb er sich immer noch hier rumtreibt. Würden Sie mich bitte entschuldigen, General?«


  »Danke für den Kaffee«, sagte Pickering.


  »Wenn Sie Sergeant Keller sehen«, sagte LeMoine, »erzählen Sie ihm, dass ich nach ihm gefragt habe.«


  »Das werde ich tun«, sagte Pickering und ging zur Tür.



  Als er zu dem Gebäude mit dem Kaffee und den Doughnuts zurückging, sah Pickering, dass sich die Leute, die in der Independence und der Bataan gewesen waren, jetzt – in separaten Gruppen – um eine Nissenhütte versammelt hatten. Er ging darauf zu und sah, dass die Tür der Nissenhütte geöffnet wurde und zuerst Truman und dann MacArthur herauskam.


  General Bradley ging zu ihnen und führte sie dann zu einem anderen der identischen Fachwerkgebäude.


  Pickering sagte sich, dass er nicht eingeladen worden war, die offizielle Konferenz zu besuchen und sich deshalb einfach im Hintergrund halten würde. Er war über diese Gelegenheit froh. Es kam ihm noch wie ein Traum vor, dass Pick gerettet worden war. Er erkannte, dass er in Wirklichkeit die Hoffnung aufgegeben gehabt hatte, und er schämte sich deswegen. Er wusste, dass er ein paar Minuten brauchen würde, um mit dem Durcheinander seiner Gefühle fertig zu werden.


  Er ging zwischen zwei der Fachwerkgebäude und lehnte sich an eine Wand. Seine Stirn war schweißnass, und er zog ein Taschentuch hervor, um sich den Schweiß abzutupfen.


  Großer Gott, er lebt wirklich! Und er ist unverletzt! Ich danke dir, Gott!


  »General, der Präsident möchte Sie sprechen, Sir«, sagte ein Colonel der Army. Pickering hatte ihn nicht zwischen die Gebäude kommen sehen.


  »Natürlich, sofort«, sagte Pickering.


  »General, ist alles in Ordnung? Sie sehen aus, als …«


  »Colonel, ich könnte mich nicht besser fühlen«, erwiderte Pickering.


  Als er um die Ecke des Gebäudes bog, sah er den Präsidenten mit General Bradley und MacArthur vor dem Konferenzgebäude stehen. Truman bemerkte Pickering und winkte ihn zu sich.


  Pickering war sich nicht sicher, was das Protokoll vorschrieb, ob er grüßen sollte oder nicht. Er sagte sich, wenn er schon etwas falsch machte, würde es wenigstens nicht schaden.


  So grüßte er, was anscheinend Bradley und MacArthur überraschte, die dennoch den Gruß erwiderten.


  »Delbert …«, begann der Präsident, »… das ist mein Kryptograph – hat nur Zeit gehabt, ein paar Botschaften zu entschlüsseln. Eine davon ist diese. Ich dachte mir, dass Sie das interessiert.«


  Der Präsident übergab Pickering die Botschaft.


  »Ich kann nicht sagen, wie froh mich diese Nachricht macht«, sagte Truman, als Pickering die Botschaft noch einmal las.


  »Danke, Sir«, sagte Pickering.


  »Darf ich das General Bradley und General MacArthur zeigen?«, fragte der Präsident.


  »Jawohl, Sir. Selbstverständlich.«


  Bradley las als Erster.


  »Das sind in der Tat sehr gute Neuigkeiten«, sagte er, als er die Botschaft an MacArthur weitergab.


  MacArthurs linke Augenbraue war neugierig angehoben, als er die Botschaft las. Dann legte er einen Arm um Pickerings Schulter.


  »Mein lieber Fleming!«, stieß er bewegt hervor. »Der allmächtige Gott hat unsere Gebete erhört! Ein tapferer Flieger kehrt an den Busen seiner Familie zurück! Jean wird so glücklich sein!«


  Bradley konnte seine Verwunderung nicht verbergen.


  »Ich möchte ein Wort mit General Bradley sprechen, bevor wir dort reingehen«, sagte Truman. »Ich glaube, wenn Sie beide reingehen, werden die anderen gleich folgen.«


  »Selbstverständlich, Mr. President«, sagte MacArthur.


  »Ich bin bei dem Treffen dabei?«, platzte Pickering heraus.


  »Natürlich«, sagte Truman. »Sie sind wirklich der Mittelsmann, General. Sie sind der Einzige, der jeden Anwesenden kennt.«


  MacArthur betrat das Gebäude, gefolgt von Pickering.


  Truman wartete, bis sie außer Hörweite waren und die anderen Teilnehmer der Konferenz das Gebäude betreten hatten. Dann wandte er sich an Bradley.


  »General, ich möchte, dass dieser junge Offizier in die Vereinigten Saaten zurückkehrt, sobald er reisetauglich ist. Und ich möchte sicherstellen, dass die Leute, die Major McCoy aufgezählt hat, so schnell wie möglich benachrichtigt werden, von einer passenden Person. Haben Sie jemanden, der das für mich erledigen kann?«


  »Jawohl, Sir«, sagte Bradley. Er hob ein wenig seine Stimme. »General Mason!«


  Ein Major General der Army eilte zu ihnen.


  »General«, sagte Bradley. »Ich möchte, dass Sie dies lesen.«


  General Mason las die Botschaft und blickte dann neugierig zu Bradley auf.


  »General«, begann Bradley, »der Präsident wünscht…«


  »Der Präsident wünscht Folgendes«, unterbrach Truman. »Dass Major Pickering – sobald die Ärzte es erlauben – in die Vereinigten Staaten zu einem Marinelazarett geflogen wird, das für seine Mutter bequem erreichbar ist. Und ich möchte, dass die Personen, die in dieser Botschaft aufgezählt sind, persönlich benachrichtigt werden – ohne dass irgendetwas von Geheimhaltung gesagt wird – von einer passenden Person und sobald das arrangiert werden kann. Haben Sie verstanden?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Danke«, sagte der Präsident.


  »Darf ich die Botschaft behalten, Sir?«


  »Warum nicht?«, sagte Truman, und dann forderte er Bradley mit einer Geste auf, vor ihm das Konferenzgebäude zu betreten.



  Truman setzte sich auf einen normalen Bürostuhl am Kopf des Tisches, um den sich die Teilnehmer der Konferenz verteilt hatten – diejenigen, die mit dem Präsidenten gekommen waren, auf einer Seite und MacArthur mit denjenigen, die aus Tokio gekommen waren, auf der anderen.


  Jeder stand als Ehrerbietung für den Präsidenten.


  »Nehmen Sie bitte Platz«, sagte Truman. »General Bradley wird protokollieren, und jeder wird später eine Kopie erhalten, aber sie ist nur für Ihren eigenen Gebrauch bestimmt und wird niemandem zugänglich gemacht. Klar?«


  Ein Chor von »Jawohl, Sir« antwortete.


  »Doch bevor wir anfangen, möchte ich Ihnen sagen, dass General Pickering soeben informiert worden ist, dass sein Sohn, ein Marineflieger, der zu Beginn des Krieges abgeschossen wurde – wie lange ist das her, General?«


  »Vor siebenundsiebzig Tagen, Mr. President«, sagte Pickering leise.


  »… der vor siebenundsiebzig Tagen abgeschossen wurde«, fuhr der Präsident fort, »und Gott weiß was durchgemacht hat, um einer Gefangennahme zu entgehen, gestern hinter den feindlichen Linien gerettet wurde und, während wir hier sprechen, an Bord des Flugzeugträgers Badoeng Strait ist.«


  Es folgte allgemeiner Applaus.


  »Mr. President«, sagte MacArthur, »dürfte ich etwas sagen?«


  Truman forderte ihn mit einer Geste auf, fortzufahren.


  »Vielleicht weiß nur ich annähernd so viel wie General Pickering, welches Schicksal Major Pickering drohte und was er überstanden hat. Eines der unangenehmen Dinge, die ich kürzlich tun musste, war die Formulierung der Belobigung für die Auszeichnung, die ich diesem heroischen jungen Offizier verleihen wollte – posthum, war ich gezwungen anzunehmen. Ich hätte gern Ihre Erlaubnis, Mr. President …«


  »Ihm den Orden trotzdem zu verleihen?«, unterbrach Truman. »Was hatten Sie im Sinn?«


  »Mr. President, es ist selbstverständlich, dass Major Pickerings Tapferkeit im Kampf bemerkenswert gewesen ist.«


  »Das Distinguished Cross?«, fragte Truman.


  »Der Major ist ein Marine, Mr. President«, sagte General Bradley. »Es wäre das Navy Cross.«


  »Ja, natürlich«, sagte der Präsident. »Ich stimme zu. Ich weiß nicht, wie das gemacht wird, aber ich bin sicher, General Bradley und General MacArthur können das zwischen sich regeln.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Bradley.


  Der Präsident war noch nicht fertig. »Ich finde außerdem, wer ihn hinter feindlichen Linien gerettet hat, braucht ebenfalls Anerkennung«, fuhr er fort. »Das wäre Major McCoy. Nicht wahr, General Pickering?«


  »Entweder McCoy oder einer seiner Männer, Sir«, sagte Pickering.


  »Ich würde vorschlagen, Mr. President«, sagte MacArthur, »den Silver Star für den Mann, der sein Leben riskiert und Major Pickering dem Feind entrissen hat, und den Bronze Star für die anderen.«


  Truman blickte zu Omar Bradley.


  »Ich stimme zu«, sagte Bradley.


  »Sie kümmern sich um all dies?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Okay«, sagte der Präsident. »Fangen wir jetzt mit der Konferenz an. Der erste Punkt …«
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An Bord der ›Bataan‹, 30° 59’ nördlicher Breite, 172° 44’ östlicher Länge, Pazifischer Ozean

15. Oktober 1950, 16 Uhr 15


  Captain George F. Hart, USMCR, stieß Brigadier General Fleming Pickering, USMCR, leicht mit dem Ellbogen an, und als er seine Aufmerksamkeit hatte, deutete er mit einem gerade wahrnehmbaren Nicken über den Mittelgang der Bataan.


  Es befanden sich nur ein paar Passagiere in der viermotorigen Douglas C-54 Transportmaschine. Pickering und Hart saßen im hinteren Teil auf den ›billigen Sitzen‹, wie Hart sie bezeichnete. Dort saßen die rangniedrigen Offiziere – einschließlich der Adjutanten der ranghohen Offiziere – und die Warrant Officers und Unteroffiziere, die aus Tokio mitgenommen worden waren, um zu erledigen, was für die ranghohen Offiziere nötig war.


  Pickering sah Brigadier General Courtney Whitney über den Mittelgang auf den hinteren Bereich zukommen. Dabei passierte er zahlreiche unbesetzte Sitze. Für Pickering gab es wenig Zweifel, dass Whitney auf dem Weg zu ihm war. Er war der einzige ranghohe Offizier auf den billigen Plätzen.


  Whitney blieb bei Pickerings Sitz stehen.


  »General Pickering«, sagte er, »der Supreme Commander möchte Sie sprechen, wenn es Ihnen passt.«


  »Danke, General Whitney«, sagte Pickering.


  Whitney wandte sich um und kehrte in den vorderen Bereich des Flugzeugs zurück.


  Pickering blickte mit erhobenen Augenbrauen zu Hart.


  Hart lächelte, zog die Schultern hoch und mimte ein Frösteln. Pickering lächelte zurück. Es war in der Tat eine eisige Begegnung gewesen.


  Wieder einmal.


  Brigadier General Whitney und Brigadier General Pickering hatten kein Wort auf Wake Island gewechselt, und Pickering hatte nicht damit gerechnet – bis Whitney über den Mittelgang gekommen war –, dass sich das auf dem Flug nach Japan ändern würde.


  Pickering wartete, bis Whitney seinen Platz eingenommen hatte, bevor er seinen Sicherheitsgurt losschnallte und aufstand. Whitney setzte sich auf den Sitz, der der Tür von MacArthurs Abteil am nächsten war. Es war der Platz, der traditionell für das ranghöchste Mitglied von MacArthurs Stab an Bord reserviert war.


  Pickering klopfte an die Tür von MacArthurs Abteil und wurde zum Eintreten aufgefordert.


  »Ah, Fleming!«, sagte MacArthur und erhob sich halb auf seinem Sitz, um Pickering die Hand zu geben. »Ich hatte befürchtet, Sie könnten schlafen. Deshalb habe ich Whitney gebeten, Sie nicht zu stören.«


  »Ich bin wach gewesen, Sir«, sagte Pickering.


  MacArthur winkte ihn zu dem Sitz gegenüber von seinem.


  »Zuerst musste ich natürlich die Botschaften von Tokio durchgehen.« Er wies auf einige Aktenordner, auf die in Rot TOP SECRET aufgedruckt war. »Und dann musste ich den armen Whitney behutsam enttäuschen.«


  »Sir?«


  »Entre nous«, sagte MacArthur. »Ich habe seit einiger Zeit versucht, ihm zu einem zweiten Stern zu verhelfen. Ich dachte, ein privates Wort zwischen mir und General Bradley würde vielleicht helfen …«


  Mein Gott!, dachte Pickering. Er hat tatsächlich versucht, ein Treffen zwischen ihm und dem Präsidenten der Vereinigten Staaten zu benutzen, um einen aus der Bataan-Gang befördern zu lassen!


  Er wollte einen Mann, der niemals eine Kompanie, geschweige denn ein Regiment befehligt hat, zum Major General machen!


  Wer bist du, um das zu verurteilen, General Pickering? Die einzige Einheit, die du jemals befehligt hast, war eine Korporalschaft.


  MacArthur hatte den Rest des Satzes unausgesprochen gelassen, doch als er Pickerings überraschte Miene sah, fuhr er fort.


  »Ich war ebenfalls überrascht. Ich dachte, Bradley würde das als persönlichen Gefallen für mich arrangieren, aber er sagte nur, er werde sich ›damit befassen‹, was natürlich ein höfliches Nein bedeutet.«


  Pickering wusste nicht, was er dazu sagen sollte.


  »Ich wollte Ihnen das erzählen«, fuhr MacArthur fort, »weil ich soeben erfahren habe, dass Sie nicht die Beförderung bekommen haben, die Sie so sehr verdient haben.«


  »Sprechen Sie davon, dass General Smith zum Direktor der CIA ernannt worden ist, Sir?«


  »Natürlich.«


  »Haben Sie gehört, dass ich dafür in Erwägung gezogen worden bin?«


  »Ich habe ein paar Freunde im Pentagon«, sagte MacArthur. »Nicht viele, doch ein paar. Sie, Pickering, waren die logische Wahl für das Amt. Doch Sie stehen offenbar in dem Verruf, jemand zu sein, der vom Vizekaiser von Japan sehr hoch geschätzt wird.«


  Pickering war die Überraschung am Gesicht anzusehen.


  »Oh, ich weiß, dass man mich so nennt«, sagte MacArthur. »Man nennt mich auch ›Dugout Doug‹, der Mann, der sich verschanzt, was ich für wirklich unfair halte. Und ›El Supremo‹.«


  »Für Letzteres bekenne ich mich schuldig, General«, sagte Pickering. »Ich bezweifle, dass jemand dies als abschätzig meint, wenn er es benutzt. Es ist so, als ob man einen Kompaniechef ›der Alte‹ nennt.«


  MacArthur lächelte, sagte jedoch: »Das auch. ›Der Alte im Dai-Ichi-Gebäude‹.«


  »General, bevor Präsident Truman General Smith ernannte, sagte ich ihm, dass ich nicht qualifiziert bin, um Direktor der CIA zu sein.«


  »Ich bekam so weit mit – bevor Sie ein Pentagon-Messer in den Rücken bekamen –, dass der Präsident Ihnen tatsächlich den Job anbot, richtig?«


  »Der Präsident sagte mir, als er mir sagte, dass er General Smith ernannt hatte, dass er mich in Erwägung gezogen, jedoch entschieden habe, dass General Smith der beste Mann für das Amt sei. Ich sagte ihm, dass ich ihm völlig zustimme.«


  »Sie kennen Smith?«


  »Ich begegnete ihm zum ersten Mal, nachdem ich mit dem Präsidenten gesprochen hatte.«


  »Nach allem, was ich gehört habe, waren es die Köpfe hinter Eisenhower«, sagte MacArthur. »Nun, für die Akten, ich glaube, Sie wären der beste Mann für den Job gewesen.«


  »Da widerspreche ich respektvoll«, sagte Pickering mit einem Lächeln.


  »Nun, das ist Schnee von gestern«, sagte MacArthur.


  »Ja, Sir, so ist es.«


  »Sobald wir in Funkweite von Tokio sind, werde ich die Räder bezüglich Ihres Sohnes in Bewegung setzen«, sagte MacArthur. »Der erste Schritt ist offenbar, eine genauere Diagnose über seine körperliche Verfassung zu bekommen als – was stand in der Botschaft, ›sehr dreckig und halb verhungert‹?«


  Pickering lachte.


  »Darin stand ebenfalls ›unverletzt und in guter psychischer Verfassung‹«, sagte er.


  MacArthur tat, als hätte Pickering nichts gesagt.


  »Und wenn wir erst diese Information haben«, fuhr er fort, »was nicht lange dauern sollte, können wir entscheiden, ob es das Beste für Sie ist, zur Badoeng Strait zu fliegen und alles zu arrangieren, oder zu warten, bis Ihr Sohn vom Flugzeugträger aus nach Tokio geflogen wird.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, General«, sagte Pickering.


  »Überhaupt nicht«, sagte MacArthur. »Ich bin hocherfreut, dass alles so gut für Sie ausgegangen ist.«


  MacArthur erhob sich. Nach einem Moment erkannte Pickering, dass er entlassen war, und stand hastig auf.


  MacArthur legte in einer liebevollen Geste eine Hand auf Pickerings Arm.


  »Ich mache Sie ungern zu einem Dienstboten, aber würde es Ihnen etwas ausmachen, Colonel Thebideaux herzuschicken, wenn Sie durch die Kabine gehen? Er ist ein korpulenter kleiner Typ mit Glatze.«


  »Selbstverständlich mache ich das, Sir. Und noch einmal danke, General.«


  MacArthur erwiderte nichts. Er lächelte leicht und setzte sich wieder.


  Pickering verließ das Abteil und schloss die Tür hinter sich. Auf halbem Weg durch den Mittelgang entdeckte er einen korpulenten kleinen Lieutenant Colonel mit Glatze. Als er näher kam, sah er, dass er ein Namensschild mit der Aufschrift THEBIDEAUX trug.


  Er verharrte bei dem Sitz und sagte: »Colonel Thebideaux, General MacArthur möchte Sie sprechen.«


  »Jawohl, Sir. Danke, Sir.«


  Pickering ging zu den ›billigen Plätzen‹ und setzte sich neben Hart.


  »Was war los?«


  »Sobald wir in Funkkontakt mit Tokio sind, wird El Supremo ›die Räder in Bewegung setzen‹, um mich mit Pick zusammenzubringen. Entweder mich zum Flugzeugträger oder Pick nach Tokio fliegen zu lassen.«


  »Das ist nett von ihm«, meinte Hart.


  »Das habe ich auch gedacht.«


  »War das alles, was er wollte?«


  »Das war alles, was er wollte.«


  Hart spitzte die Lippen und zuckte mit den Schultern.
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Haneda Airfield, Tokio, Japan

15. Oktober 1950, 21 Uhr 05


  Als die Bataan zu dem Gebäude rollte, das Fleming Pickering als ›El Supremos Hangar‹ bezeichnete, sah der Brigadier General Master Sergeant Paul Keller am vorderen Kotflügel seines Buicks lehnen.


  So viel über die Geheimhaltung von El Supremos Schritten, dachte Pickering. Willoughby und Konsorten haben Keller bestimmt nicht angerufen und ihm unsere voraussichtliche Ankunftszeit mitgeteilt. Paul weiß ›Top Secret‹-Dinge wie diese herauszufinden.


  Wie üblich wartete Pickering, bis die wichtigen Mitglieder von MacArthurs Stab von Bord gingen, bevor er seinen Sicherheitsgurt losschnallte und aufstand.


  Als er die Gangway hinabging, überraschte es ihn, zu sehen, dass MacArthur ungeduldig bei der offenen Tür seiner schwarzen Cadillac-Limousine stand. Willoughby war bei ihm.


  MacArthur sah Pickering und winkte ihn zu sich.


  »Fleming, warum schlafen Sie sich nicht diese Nacht aus und kommen als Erstes am Morgen bei meinem Büro vorbei?«, sagte MacArthur. »Willoughby sammelt immer noch Informationen über Ihren Jungen, und gegen – sagen wir mal – acht morgen früh sollten wir alles wissen.«


  »Ja, Sir. Danke.«


  MacArthur nickte und duckte sich in den Cadillac. Willoughby eilte um das Heck der Limousine und stieg neben ihm ein. Die Limousine, der die übliche Eskorte von MPs mit verchromten Helmen und auf Hochglanz polierten Jeeps vorausfuhr, rollte davon.


  Pickering ging zu dem Buick. Keller richtete sich auf und salutierte. Pickering erwiderte den Gruß.


  »Sie haben die gute Nachricht erhalten, General?«, fragte Keller.


  »Der Präsident gab sie mir auf Wake Island«, sagte Pickering, stieg ein und setzte sich auf den Beifahrersitz. Keller setzte sich hinters Steuer und wandte sich ihm zu.


  »Okay, während George das Gepäck holt, kann ich berichten, was ich weiß«, sagte Keller.


  Master Sergeants sollten nicht die Vornamen benutzen, wenn sie über Offiziere sprechen, dachte Pickering, doch er sagte sich, dass es nicht aus Respektlosigkeit geschah, sondern ein Anzeichen dafür war, dass Keller Hart mochte und ihn als Teil eines besonderen Teams betrachtete.


  »Sobald ich die Botschaft abgeschickt hatte«, begann Keller, »fuhr ich nach Denenchofu und sagte es Ernie.«


  »Gut von Ihnen«, meinte Pickering.


  »Woraufhin sie ohnmächtig wurde«, sagte Keller, »und mir einen höllischen Schrecken einjagte.«


  »Mein Gott! Ist sie wohlauf?«


  »Sie sagt, ja. Ich versuchte, sie zu überreden, ins Krankenhaus zu gehen oder mich wenigstens einen Arzt anrufen zu lassen, doch sie ließ es nicht zu.«


  »Bevor wir zum Hotel fahren, Paul, werden wir in Denenchofu vorbeischauen«, befahl Pickering.


  »Jawohl, Sir.«


  »Hat sie sich verletzt, als sie in Ohnmacht fiel?«


  »Sie behauptet, nein, aber ich meine immer noch, sie sollte sich von einem Arzt untersuchen lassen.«


  »Das meine ich auch.«


  »Jedenfalls, nachdem das passiert war, riefen wir Mrs. Pickering an. Wir erreichten sie in Washington.«


  »Sie weiß es also?«


  »Jawohl, Sir. Sie sagte, sie habe gerade mit Colonel Banning telefoniert, und er habe es ihr bereits gesagt.«


  »Er hat sie vermutlich sofort nach dem Entschlüsseln von McCoys Botschaft angerufen.«


  »Ja, Sir, das dachte ich auch. Die blonde Kriegsberichterstatterin habe ich nicht erreichen können. Ernie sagte, ich hätte sie um ein paar Stunden in ihrem Haus verpasst, sie sei auf dem Weg nach Wonsan. Ich habe versucht, sie in Wonsan zu erreichen. Man sagte mir, sie sei nicht dort, und so rief ich das Pressezentrum des rückwärtigen Stabs der 8th Army in Pusan an. Man wusste nicht, wo sie ist, aber sie steht auf einer Liste von Presseleuten, die nach Pusan fliegen wollen. Sie wird auftauchen.«


  »Und was hören wir über meinen Sohn?«


  »Wir wissen nur, was in der Botschaft vom Killer steht. Das ist vermutlich alles, was es zu sagen gibt. Er ist unverletzt, psychisch okay, hungrig und braucht eine Dusche und eine Rasur.«


  »Danke, Paul«, sagte Pickering. »Ich nehme an, wir werden morgen mehr Neuigkeiten haben.«


  »Bestimmt, Sir.«
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Imperial Hotel, Tokio, Japan

16. Oktober 1950, 2 Uhr 10


  Master Sergeant Paul Keller meldete sich am Telefon, bevor es zum zweiten Mal klingeln konnte.


  »General Pickerings Quartier, Sergeant Keller«, sagte er. Dann lauschte er kurz, hielt den Hörer mit der Hand zu und wandte sich an Pickering, der neben Captain George Hart auf der Couch saß. Beide hielten Drinks in den Händen.


  »Ich habe Mrs. Pickering an der Strippe, General.«


  »Danke«, sagte Pickering. »Sie beide können jetzt zu Bett gehen.«


  Hart stand auf, leerte sein Glas und nickte Keller zu als Aufforderung, vor ihm das Zimmer zu verlassen. Als Keller durch die Tür gegangen war, fragte Hart: »General, wäre es zu viel verlangt, Mrs. Pickering zu bitten, meine Frau anzurufen und ihr zu sagen, dass wir Pick wiederhaben? Sie hat für ihn gebetet.«


  »Nein, das wäre natürlich nicht zu viel verlangt«, sagte Pickering und nahm den Hörer entgegen.


  »Gute Nacht, Sir«, sagte Hart und verließ das Zimmer.


  »Patricia?«, sprach Pickering ins Telefon.


  »Flem?«


  Sie klingt verschlafen.


  Allmächtiger, ich habe keine Ahnung, wie spät es in den Staaten ist. Habe ich sie aufgeweckt?


  »Wie viele Anrufe bekommst du zu dieser Tageszeit von Männern?«


  »Eigentlich ziemlich wenige«, sagte sie. »Und vor zwei Minuten bekam ich ein Telegramm vom Marineminister …«, sie schwieg kurz, und er stellte sich vor, dass sie das Telegramm nahm und daraus vorlas, »… der ›erfreut ist, dich zu informieren, dass dein Sohn Major Malcolm Pickering, unter US-Kontrolle zurückgekehrt ist‹ und dass weitere Informationen geliefert werden, wenn verfügbar.«


  »Das System schaltet sich jetzt ein«, sagte er.


  »Hast du ihn gesehen? Wo bist du?«


  »Im Imperial. Wir kamen vor ein paar Stunden hierhin zurück.«


  »Danke, dass du mich sofort angerufen hast«, sagte sie sarkastisch.


  »Ich war bei Ernie«, sagte er, versuchte es zu erklären und sich zu entschuldigen. »Ich habe versucht, sie zu überreden, sich ärztlich untersuchen zu lassen.«


  »Ist etwas nicht in Ordnung mit ihr?«


  »Ich bezweifle es, aber als Keller ihr das von Pick erzählte, wurde sie ohnmächtig.«


  »Was hat der Arzt gesagt?«


  »Sie will sich nicht untersuchen lassen«, sagte er.


  »Sag ihr, dass ihre Mutter und ich auf dem Weg sind«, sagte Patricia.


  »Hierher?«


  »Nein, nach Acapulco.«


  »Ich halte das für keine sehr gute Idee, Schatz.«


  »Mein Sohn ist gerade nach über zwei Monaten gerettet worden und meine schwangere Patentochter ist soeben ohnmächtig geworden, und es ist keine gute Idee, dass ihre Mutter und ich dort rüberkommen? Was, zum Teufel, ist mit dir los?«


  »Sobald es die Ärzte erlauben, fliegt man ihn in die Staaten. Du wirst gefragt werden, in welches Lazarett er gebracht werden soll.«


  »Woher weißt du das?«


  »Harry Truman hat es mir gesagt.«


  »Spar mir deinen Sarkasmus, Flem.«


  »Kurz bevor wir von Wake Island starteten, hat der Präsident mir gesagt, dass er befohlen hat, Pick in die Staaten zu fliegen, sobald es seine körperliche Verfassung erlaubt.«


  »Sobald es seine körperliche Verfassung erlaubt? Was weißt du, was ich nicht weiß? Als Ernie anrief, sagte sie, er sei in großartiger Verfassung.«


  »Er ist im Schiffslazarett auf der Badoeng Strait, Patricia, er ist siebenundsiebzig Tage durch Korea geflüchtet, um einer Gefangennahme zu entgehen. Laut McCoy hat man nichts Gravierendes bei ihm festgestellt, aber man will sichergehen, dass wirklich alles mit ihm in Ordnung ist.«


  »Es bestehen also Zweifel.«


  »Ich erwarte einen vollen Bericht über seine Verfassung an diesem Morgen. Sobald ich ihn habe, rufe ich an.«


  »Elaine und ich werden morgen abreisen«, erklärte Patricia. »Sie ist auf dem Weg von New Jersey hierher.«


  Elaine Sage war Ernies Mutter.


  »Ernie möchte nicht, dass ihre Mutter rüberkommt, das hat sie mir gesagt.«


  »Sie ist schwanger – sie weiß nicht, was sie will.«


  »Ich kann offenbar keinen von euch beiden aufhalten, aber wenn ihr hier rüberkommt, wird es ein verdammt großer Fehler sein. Vermutlich werdet ihr erfahren, wenn ihr eintrefft, dass ihr Pick verpasst habt, als er mitten über dem Pazifik in die andere Richtung geflogen ist«, sagte Pickering.


  Es folgte eine lange Pause.


  »Was sollten wir also deiner Meinung nach tun, Flem?«, fragte Patricia schließlich.


  »Fliegt nach San Francisco. Zum Apartment. Wenn ihr dort eintrefft, werde ich mehr Informationen haben. Ich werde anrufen und sie euch mitteilen.«


  »Elaine ist entschlossen, dort rüberzufliegen.«


  »Rede ihr das aus, Schatz.«


  »Du wirst mich im Apartment anrufen, sobald du irgendetwas erfährst?«


  »Selbstverständlich werde ich das tun.«


  »Du klingst müde, Flem.«


  »Ich bin auch müde.«


  »Ruh dich etwas aus.«


  »Das werde ich«, sagte er und fügte dann hinzu: »Patricia, würdest du bitte George Harts Frau in Saint Louis anrufen und ihr das von Pick erzählen?«


  »Das werde ich tun, aber …«


  »George sagte, sie hat für ihn gebetet. Ruf sie an, bitte, Pat.«


  »Ich habe doch gesagt, dass ich das tun werde.«


  »Ich weiß nicht, warum, zur Hölle, du sauer auf mich bist.«


  »Ich bin nicht sauer auf dich, Flem.«


  »Es klang aber so.«


  »Ich liebe dich, Flem. Oftmals frage ich mich, warum.«


  »Ich liebe dich auch, und ich weiß, warum.«


  »Ich werde morgen mit dir sprechen«, sagte Patricia und legte auf.
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Dai-Ichi-Building, Tokio, Japan

16. Oktober 1950, 8 Uhr 05


  Ein Militärpolizist mit verchromtem Helm trat auf die Straße und hob gebieterisch die Hand, um Pickerings Buick zu stoppen.


  »El Supremo kommt«, sagte Master Sergeant Paul Keller. der auf dem Beifahrersitz saß. »Jeder tut beschäftigt.«


  Pickering und Hart auf dem Rücksitz lachten. Der Fahrer, ein Sergeant – niemand wusste seinen Namen; sie wechselten ständig und wurden, wenn nicht in Hörweite, allgemein als ›CIC-Knabe‹ bezeichnet – blickte zu Hart, überrascht, weil ein Sergeant es wagte, über den Supreme Commander zu spotten, und noch erstaunter darüber, dass ein Brigadier General und sein Adjutant mit ihm lachten.


  Und es war in der Tat der Supreme Commander, United Nations Command & U.S. Forces, Far East, der bei seinem Hauptquartier eintraf.


  Eskortiert von einem Jeep voller MPs mit verchromten Helmen, rollte sein schwarzer Cadillac königlich an Pickerings Buick vorbei, gefolgt von anderen Wagen, die alle vor der Treppe hielten, die zum Eingang des Dai-Ichi- Gebäudes führte.


  Eine Menschentraube, hauptsächlich Japaner, jedoch auch einige Amerikaner und andere in Uniform, warteten auf dem Bürgersteig hinter einer Reihe von MPs.


  Zwei weitere Militärpolizisten mit Chromhelmen standen auf dem Gehsteig an der Stelle, wo die hintere Tür der Limousine geöffnet werden würde. Als sich der Cadillac ihnen näherte, hoben sie ihre Hände in schneidigem Salut und hielten sie so. In dem Moment, in dem der Cadillac stoppte, öffnete einer von ihnen den Wagenschlag, während der andere weiterhin salutierte.


  MacArthur stieg aus der Limousine und ging schnell die Treppe zum Gebäude hinauf. Er nahm die schneidigen Grüße zur Kenntnis, die ihm dreimal entboten wurden.


  Colonel Sidney Huff, MacArthurs dienstältester Adjutant, stieg aus der Limousine und folgte MacArthur ins Gebäude.


  Die Limousine fuhr davon. Die Show war vorüber. Die Menschentraube begann sich aufzulösen. Der Militärpolizist, der sie gestoppt hatte, winkte ihnen jetzt ebenso königlich, weiterzufahren.


  Als der Buick vor dem Gebäude hielt, war Pickering ausgestiegen, bevor der CIC-Knabe oder Keller die Wagentür für ihn öffnen konnte.


  Gefolgt von Hart und Keller, durchquerte Pickering die Halle und ging zu einer Reihe von Aufzügen.


  »Wenn irgendetwas von Interesse eintrifft, bringen Sie es rauf«, sagte Pickering zu Keller.


  »Jawohl, Sir.«


  Keller betrat einen Aufzug, der ihn zum Kommunikationszentrum im Kellergeschoss bringen würde, und Pickering und Hart einen anderen Lift, mit dem sie zum Gang vor der Tür vom Büro des Supreme Commanders gelangten.


  Hart ging schnell zu der Tür, schob sie nach innen und hielt sie für Pickering auf.


  Sie befanden sich in den beiden Vorzimmern, eines besetzt mit einem von MacArthurs Junior-Adjutanten, einem Telefonisten und anderen Bürokräften. Pickering schritt zielstrebig durch das erste Vorzimmer ins zweite, das von Colonel Huff und einigen Bürokräften besetzt war.


  Kurz nach der Ankunft in Tokio hatte er entschieden, dass er nicht im Vorzimmer warten und bitten würde, zu Colonel Huff vorgelassen zu werden. Es gab einen Platz in der Hackordnung. Er war nicht nur Brigadier General, sondern der Stellvertretende Direktor der CIA. Er brauchte keinen Major zu bitten, ob er einen Colonel von MacArthurs Stab sprechen konnte, selbst wenn dieser Colonel MacArthurs Adjutant und ein Gründungsmitglied der Bataan-Gang war.


  »Guten Morgen, Sir«, sagte Huff. »Bevor Sie den Supreme Commander sehen, darf ich eine Minute Ihrer Zeit haben?«


  »Klar, Sid. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich dachte mir, dies würde Sie interessieren, General«, sagte Huff. »Und ich glaube, ich brauche Ihnen nicht zu sagen, dass wir alle erfreut waren zu hören, dass Major Pickering diese schwere Prüfung überstanden hat.«


  »Danke, Sid«, sagte Pickering und griff nach dem ersten von mehreren Dokumenten, die Huff ihm offensichtlich aushändigen wollte.



  SECRET


  URGENT


  FROM: BADOENG STRAIT 0300 16 OCT 1950


  TO: CHAIRMAN JOINT CHIEFS OF STAFF ATTN MAJ GEN MASON


  INFO: CHIEF OF NAVAL OPERATIONS


  SUPREME COMMANDER UNC


  COMMANDER-IN-CHIEF PACIFIC


  COMMANDANT USMC


  1. UNTER BEZUGNAHME AUF IHRE DRINGENDE ANWEISUNG DES PRÄSIDENTEN BETREFFEND: PICKERING, MAJ MALCOLM, USMCR, VOM 15 OKT 1950


  2. BETREFFENDER OFFIZIER ERLITT KEINE VERLETZUNGEN WÄHREND DER BRUCHLANDUNG SEINES FLUGZEUGS ODER IN DER FOLGENDEN ZEIT BIS ZU SEINER RETTUNG.


  3. BEIM EINTREFFEN AUF DER BADOENG STRAIT LITT BETREFFENDER OFFIZIER AN DEN AUSWIRKUNGEN VON UNTERERNÄHRUNG UND RUHR UND WAR MIT DARMPARASITEN INFIZIERT. ALS RESULTAT DES VORERWÄHNTEN HAT ER SOWOHL FETT- ALS MUSKELGEWEBE VERLOREN UND WIEGT 58 (ACHTUNDFÜNFZIG) PFUND WENIGER ALS BEI SEINER LETZTEN ÄRZTLICHEN UNTERSUCHUNG ZUR FLUGTAUGLICHKEITSPRÜFUNG. ES WIRD BEZWEIFELT, DASS ER IRGENDWELCHE ZÄHNE VERLIEREN WIRD, OBWOHL DER ZUSTAND SEINES ZAHNFLEISCHS DIE VORERWÄHNTEN UNTERERNÄHRUNG UND RUHR WIDERSPIEGELT.


  4. DIE RUHR DES BETREFFENDEN OFFIZIERS HAT AUF DIE ANTIBIOTISCHE BEHANDLUNG REAGIERT, UND DIE DARMPARASITEN HABEN AUF ATABRINE UND ANDERE BEHANDLUNG REAGIERT. ER IST AUF EINE HOHE PROTEIN-DIÄT GESETZT WORDEN.


  5. BETREFFENDER OFFIZIER KANN JEDERZEIT PER LUFT INS BINNENLAND TRANSPORTIERT WERDEN. ER KANN VON DER BADOENG STRAIT AUS ENTWEDER MIT EINER TBM-3G AVENGER ODER UNTERWEGS DURCH VERLEGUNG AUF EINEN ZERSTÖRER ODER EINE ZERSTÖRER-ESKORTE TRANSPORTIERT WERDEN.


  6. NACH ANSICHT DES UNTERZEICHNERS MACHEN DIE DERZEITIGEN UND VORAUSGESAGTEN WETTERBEDINGUNGEN EINE VERLEGUNG AUF SEE ZU DEM WENIGER GEFÄHRLICHEN TRANSPORTMITTEL ERFORDERLICH. ERBITTE ANWEISUNG.


  7. BADOENG STRAIT SETZT FAHRT FORT.


  NORTON CAPT USN COMMANDING


  Pickering las die Botschaft und gab sie Huff zurück, »Achtundfünfzig Pfund«, sagt er. »Mein Gott, er muss wie ein Skelett aussehen.«


  Huff überreichte ihm eine andere Botschaft.



  SECRET


  URGENT


  FROM: COMMANDER-IN-CHIEF


  0405 16 OCT 1950


  TO: BADOENG STRAIT


  INFO: SUPREME COMMANDER UNC TOKYO


  CHIEF OF NAVAL OPERATIONS WASH DC


  COMMANDANT USMC WASH DC


  COMMANDER US NAVY BASE SASEBO JAPAN


  1. BETRIFFT


  A. BOTSCHAFT ANWEISUNG DES PRÄSIDENTEN BEZÜGLICH PICKERING, MAJ, MALCOLM, USMGR, VOM 15 OCT 1950


  B. IHR SECRET URGENT OBIGES BETREFFEND VOM 16. OCT 1950 0300


  2. ANWEISUNG DES CINCPAC


  A. ABTEILUNG VON ZERSTÖRER ODER ZERSTÖRER-ESKORTE VON SICHERNDER TRUPPE ZUM ZWECK DES TRANSPORTS BETREFFENDEN OFFIZIERS ZUM NÄCHSTEN HAFEN BIETET GEEIGNETEN LUFTTRANSPORT DES BETREFFENDEN OFFIZIERS ZUM US NAVY LAZARETT AUF US NAVY STÜTZPUNKT SASEBO, JAPAN.


  B. BETREFFENDER OFFIZIER WIRD WÄHREND DER VERLEGUNG VON BADOENG STRAIT NACH SASEBO VON NAVY-ARZT BEGLEITET. DER TRANSFER ZUM TRANSPORTSCHIFF KANN STATTFINDEN, WANN UND WIE BADOENG STRAIT ES FÜR RATSAM HÄLT.


  C. BADOENG STRAIT WIRD CINCPAC UND ADRESSATEN PER EILBOTSCHAFT ÜBER DEN ERFOLGREICHEN TRANSFER DES BETREFFENDEN OFFIZIERS ZUM TRANSPORTSCHIFF, DEM ZIELHAFEN UND DIE DORTIGE VORAUSSICHTLICHE ANKUNFTSZEIT INFORMIEREN.


  3. BADOENG STRAIT WIRD FOLGENDE PERSÖNLICHE BOTSCHAFT VOM CINCPAC AN BETREFFENDEN OFFIZIER SCHNELLSTMÖGLICH WEITERGEBEN. ZITAT ANFANG: GUT GEMACHT. IHRE KÜRZLICHEN AKTIONEN WAREN IN DEN HÖCHSTEN TRADITIONEN VON USMC UND MARINEDIENST. WILLKOMMEN ZURÜCK. ENDE DES ZITATS.


  FOR THE COMMANDER-IN-CHIEF, PACIFIC


  STEVENS, VICE ADMIRAL, CHIEF OF STAFF


  Pickering las die Botschaft und gab sie Huff zurück. Huff hielt die anderen Botschaften hoch.


  »Sie können dies natürlich lesen, wenn Sie möchten«, sagte er, »aber es sind einfach administrative Botschaften zur Durchführung. Das Wesentliche der Lage ist, dass ein R4-D-Lazarettflugzeug der Navy in Pusan – das ist der nächste Hafen – warten wird, um Ihren Sohn nach Sasebo zu fliegen. Der Supreme Commander hat für Sie arrangiert, dass Sie entweder nach Pusan oder Sasebo geflogen werden, was auch immer Sie vorziehen …«


  »Sasebo«, unterbrach Pickering. »Ich sehe nicht viel Sinn darin, nach Korea zu fliegen, nur um dann zurückzukommen. Und ich wäre nur im Weg.«


  Und es riecht nach Sonderbehandlung – nicht für Pick, für mich.


  »Jawohl, Sir. Da bleiben zwei Probleme.«


  »Und welche sind das?«


  »Der Präsident hat die Anweisung gegeben, Major Pickering zu demjenigen Marinelazarett in den Vereinigten Staaten zu fliegen, das am bequemsten für Mrs. Pickering zu erreichen ist. Man war offenbar nicht in der Lage, sie zu erreichen.«


  »San Diego«, sagte Pickering. »Schicken Sie ihn ins Marinelazarett San Diego.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Und das zweite Problem?«


  »Miss Priestly. Wir haben sie nicht ausfindig machen können. Wir wissen, dass sie in Korea ist und vermutlich in Pusan, doch bis jetzt haben wir sie nicht finden können.«


  »Ich hörte, sie war auf dem Weg nach Wonsan.«


  »Wir haben das mit Wonsan nachgeprüft. Man weiß dort nicht, wo sie ist, und ihr Name steht auf keiner Passagierliste von Flügen von Pusan nach Wonsan.« Er schwieg kurz und fügte dann hinzu: »Wir werden sie finden, General.«


  »Dessen bin ich sicher«, sagte Pickering. »Danke, Sid.«


  »Ich weiß, dass der Supreme Commander Sie erwartet, Sir«, sagte Huff. »Ich werde ihm sagen, dass Sie hier sind.«
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  Als Colonel Huff die Tür zu MacArthurs Büro öffnete und ankündigte »General Pickering, Sir«, standen MacArthur und Major General Charles Willoughby, sein Nachrichtenoffizier, an einem Tisch an der Wand des Raums und blickten auf eine Landkarte.


  »Ah, kommen Sie herein, Fleming!«, rief MacArthur herzlich. »Ich habe Sie erwartet.«


  »Guten Morgen, Sir«, sagte Pickering und salutierte. Marines und Matrosen der Navy grüßen nicht in geschlossenen Räumen – es sei denn, unter Waffen oder ›bedeckt‹ (mit einem Hut oder einer Mütze). Soldaten der anderen Truppengattungen tun das. Pickering hatte sich vor neun Jahren in Australien gesagt, dass es klüger war, die Sitte der Army zu befolgen. Seine Beziehungen mit den Offizieren um MacArthur waren schlecht genug, dass er der Liste seiner Mängel nicht noch hinzufügen wollte, ›der arrogante SOB7 hält es nicht einmal für nötig, zu salutieren‹.


  »Der Supreme Commander hat mir soeben von Ihrem Sohn erzählt, Pickering«, sagte General Willoughby. »Welch gute Neuigkeiten!«


  »Danke, General«, sagte Pickering.


  »Und hat Huff Sie auf den neuesten Stand gebracht, was sich heute Morgen in dieser Sache getan hat?«, fragte MacArthur.


  »Jawohl, Sir, das hat er.«


  »Fliegen Sie zu dem Flugzeugträger oder nach Korea?«


  »Nein, Sir. Ich finde, ich wäre nur im Weg. Ich werde nach Sasebo fahren und dort warten.«


  »Das ist vermutlich das Klügste. Huff wird arrangieren, was auch immer nötig ist.«


  »Danke, Sir.«


  »Willoughby hat mich auf den neuesten Stand der Dinge gebracht. Möchten Sie zuhören, oder sind Sie begierig darauf, nach Sasebo aufzubrechen?«


  »Ich würde es vorziehen, mir General Willoughbys Briefing anzuhören, Sir, wenn ich darf.«


  »Fangen Sie vom Beginn an, Willoughby«, befahl MacArthur.


  »Jawohl, Sir«, sagte Willoughby. »An der Westküste«, begann er und benutzte sein Offiziersstöckchen als Zeigestock, »ist das I. Corps bereit, um Pjöngjang einzunehmen …« Das Briefing dauerte nur zehn Minuten. Es war zuversichtlich. Die Folgerung daraus war, dass die koreanische Friedensaktion so gut wie vorüber war.


  MacArthur hatte Willoughby nur zwei Fragen gestellt.


  »Und die Minen bei Wonsan, Willoughby?«


  »Admiral Strubles Joint Task Force Seven beschäftigt sich seit heute Morgen mit neunzehn Minenräumbooten mit der Lösung des Problems.«


  »Und?«


  »Das X. Corps wird heute von Incheon aus abfahren, General. Ich habe jedes Vertrauen darin, dass die Minen überhaupt kein Problem mehr sein werden, wenn die Invasionsflotte bei Wonsan eintrifft.«


  »Und die Chinesen?«


  »Es hat keine zuverlässige Information vom Nachrichtendienst über irgendeine Bewegung chinesischer Truppen in Richtung Grenze gegeben, Sir«, sagte Willoughby. »Ich habe mir persönlich viele Luftaufnahmen der Air Force angesehen. Dort gibt es einfach nichts.«


  Pickering hatte einen weiteren unfreundlichen Gedanken über Major General Charles Willoughby.


  Er glaubt offenbar, was er sagt, aber das ist nicht das Gleiche, wie zu sagen, dass richtig ist, was er glaubt.


  Ich nehme an, ich sollte aufstehen und zu MacArthur sagen: »General, bitte erinnern Sie sich daran, dass Willoughby der Typ war, der Ihnen gesagt hat, Guerilla-Operationen auf den Philippinen seien absolut unmöglich, und dass es keine Anzeichen für feindliche Absichten seitens Nordkorea gebe. Seine zuversichtlichen Aussagen über keine Minen und keine Chinesen sollten entsprechend eingeschätzt werden.«


  Warum tue ich es nicht? Weil ich nicht weiß, ob die Minen vor der Invasion bei Wonsan fort sind oder nicht, und weil ich nicht weiß, ob die Chinesen in den Krieg eintreten und ob MacArthur mangels meiner Beweise in beiden Punkten auf Willoughby hören wird.


  Und darüber hinaus hat Bedell Smith klar gemacht, dass die nachrichtendienstliche Funktion der CIA damit endet, dass die CIA die Informationen an diejenigen weitergibt, die die Verantwortung haben, Entscheidungen zu treffen. Entscheidungen zu treffen, ist nicht unsere Verantwortlichkeit.


  MacArthur unterbrach Pickerings Gedanken. »Haben Sie irgendwelche Fragen an Willoughby, Fleming?«


  »Nein, Sir.«


  »In diesem Fall, Willoughby, würden Sie dann General Pickering und mich einen Moment allein lassen?«


  »Ja, Sir, selbstverständlich.«


  Willoughby ging in Huffs Vorzimmer.


  »Willoughby hat mir erzählt, dass Sie den Tokioter CIA-Stationsleiter heimgeschickt haben«, sagte MacArthur, und sein Blick ließ keine Frage daran, dass es eine Frage war.


  Ich kann dies taktvoll beantworten. Das heißt lügen und sagen, Bedell Smith hat es befohlen.


  Oder ich kann ganz offen die Wahrheit sagen und ihn vermutlich gegen mich aufbringen.


  Vermutlich ist es an der Zeit für schonungslose Offenheit.


  »Nach meiner Einschätzung, General, musste er abgelöst werden. Zum einen versäumte er, Nachrichtenmaterial über die nordkoreanischen Absichten zu sammeln, bevor dieser Krieg begann, und zum andern – mit Verlaub gesagt – war er entschieden zu eng vertraut mit Mitgliedern Ihres Stabs, besonders mit General Willoughby.«


  MacArthur dachte volle fünfzehn Sekunden darüber nach.


  »Haben Sie sich für einen Ersatz entschieden?«


  »Colonel Banning, Sir. Erinnern Sie sich an ihn?«


  »Natürlich. Er war im Zweiten Weltkrieg Ihr Stellvertreter.«


  »Jawohl, Sir, das war er.«


  »Es ist immer schön, Fleming, alte Waffenkameraden in seinem inneren Befehlskreis zu haben. Man weiß, dass man ihnen vertrauen kann«, sagte MacArthur und lächelte dann. »Nun, ich nehme an, Sie sind begierig darauf, nach Sasebo aufzubrechen, nicht wahr?«


  Er meinte Willoughby in dieser philosophischen Bemerkung, nicht Ed Banning.


  Bittet er mich indirekt, seine Beziehung zu Willoughby zu verstehen?


  »Ja, Sir, das bin ich.«


  Pickering salutierte wieder und verließ dann MacArthurs Büro, um in Huffs Vorzimmer zu gehen, wo Captain Hart und Master Sergeant Keller auf ihn warteten. Willoughby nickte Pickering zu und kehrte dann in MacArthurs Büro zurück.


  »Dies ist die interessanteste Botschaft, General«, sagte Keller und überreichte ihm ein Blatt Papier. »Es wurde von einem Japaner auf einem Fahrrad überbracht.«



  FROM TRANS-GLOBAL HONOLULU


  TO TRANS-GLOBAL TOKYO


  BITTE ÜBERMITTELN SIE GENERAL PICKERING, DASS SICH COLONEL EDWARD BANNING, USMC, AM 16. OKTOBER AN BORD DES TRANS-GLOBAL-FLUGS 1022 BEFINDET, DESSEN ANKUNFTSZEIT 12 UHR 30 TOKIO-ZEIT IST.


  WILLIAMSON


  TG HONOLULU


  »Nun, ich nehme an, wir sollten ihn auf Haneda abholen, nicht wahr, Paul?«, sagte Pickering.
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Imperial Hotel, Tokio, Japan

16. Oktober 1950, 11 Uhr 15


  Captain George Hart klopfte leicht an die Tür von Brigadier General Pickerings Schlafzimmer und öffnete sie dann, ohne auf eine Aufforderung zu warten, einen Spalt breit, um hineinzublicken.


  Pickerings Schlafzimmer war eigentlich eine Suite in der Suite. Es gab das eigentliche Schlafzimmer, ein privates Bad und ein kleines Zimmer mit einem Schreibtisch, einem Stuhl und einem Ledersessel mit Fußbank.


  Pickering saß in dem Sessel und hielt eine Tasse Kaffee in der Hand. Er telefonierte nicht, was bedeutete, dass sein Gespräch mit seiner Frau beendet war.


  Hart signalisierte Master Sergeant Paul Keller mit einem Wink, dass er ihm in den kleinen Raum folgen sollte.


  Pickering schien die Anwesenheit der beiden nicht zu bemerken.


  »Es ist fast Zeit, Boss«, sagte Hart. »Wir sollten nach Haneda rausfahren. Trans-Global könnte uns überraschen und ausnahmsweise mal pünktlich eintreffen.«


  Hart erntete von Pickering weder ein Lachen noch den bösen Blick, mit dem er gerechnet hatte. Stattdessen sah Pickering ihn nachdenklich an.


  »Sir?«, fragte Hart.


  »Ich möchte eine ehrliche Antwort von Ihnen beiden«, sagte Pickering. »Hören Sie zu, Paul?«


  »Ja. Sir?«


  »Vieles hat sich in Korea abgespielt, über das ich – wir, und besonders Colonel Banning – nicht viel wissen. Die Helikopter, zum Beispiel, und der Lieutenant Colonel der Army, der offenbar nicht nur eine Beaver vom Kommandeur der Eighth Army gestohlen, sondern anscheinend auch unsere Villa in Seoul übernommen hat«, sagte Pickering. »Richtig?«


  »Das stimmt, Sir«, sagte Hart. »Sind Sie beunruhigt wegen Colonel Vandenburg?«


  Pickering gab keine Antwort.


  »George«, fuhr er fort, »Sie und ich sind niemals in der Villa in Seoul gewesen, und alles, was wir darüber wissen, hat uns Bill Dunston erzählt.«


  »Der Killer scheint beeindruckt von diesem Vandenburg zu sein«, sagte Hart.


  Abermals ging Pickering nicht darauf ein.


  »Ebenso wenig bin ich in Socho-Ri gewesen«, sagte Pickering.


  »Nein, dort waren wir nicht«, stimmte Hart zu.


  »Und offenbar sollte Banning Dunston und Vandenburg kennenlernen und sich von McCoy und Zimmerman auf den neuesten Stand bringen lassen, was dort läuft. All diese Dinge scheinen anzuzeigen, dass wir Banning abholen und so schnell wie möglich nach Seoul fahren, selbst wenn Ed Banning ziemlich kaputt sein wird, nachdem er um die halbe Welt geflogen ist.«


  »Das ergibt Sinn für mich, Boss«, sagte Hart.


  »Okay, hier ist die Frage, und Ihre Antwort sollte nicht von Freundlichkeit gefärbt sein: Wer traf die Entscheidung, Ihr stahlharter, kaltblütiger Chef, der nur an die Mission denkt, oder ein Vater, der verzweifelt seinen Sohn wiedersehen will?«


  Es folgte Schweigen.


  »Sie zuerst, Paul«, sagte Pickering.


  »O Gott, General«, sagte Keller. »Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, und wenn mein Sohn, sofern ich einen hätte, soeben aus der Hölle zurückgekehrt wäre, wäre ich im nächsten Flugzeug nach Korea und würde nicht mal an Dunston und Socho-Ri und alles andere denken.«


  Pickering sah ihm einen Moment in die Augen und schaute sich dann nach Hart um. Hart hatte den Raum durchquert und war zum Telefon gegangen.


  »Wer auch immer das ist, George, er wird warten müssen«, sagte Pickering. »Ich will eine Antwort hören.«


  Hart deckte den Hörer mit der Hand ab.


  »Wohin geht es?«, fragte er. »Pusan oder Seoul?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ich meine, wenn wir um 15 Uhr mit dem Kurierflugzeug nach Seoul fliegen können, werden Sie Zeit haben, sich heute Nachmittag und am Abend mit Colonel Vandenburg zu treffen, dann am Morgen nach Socho-Ri zu fliegen und den Killer und Zimmerman zu sehen und dann vermutlich vier, fünf Stunden in Pusan sein, bevor der Zerstörer Pick vom Flugzeugträger holt und hier abliefert. Das bedeutet, Sie können ihn heute Nachmittag von Pusan nach Seoul fliegen lassen – das ist mein Vorschlag – oder ihn auf Sie in Pusan warten lassen.«


  »Das beantwortet nicht meine Frage«, sagte Pickering.


  »Doch, Boss«, sagte Hart leise, jedoch fest. »Ich habe den Mund gehalten, als Sie und der Killer über diesen noblen Marine-Corps-Blödsinn ›wir können keinen Helikopter benutzen, der für den Transport von Verwundeten gebraucht wird, um ihn zu suchen‹ sprachen, aber jetzt reicht es mir. Sie haben triftige Gründe, nach Korea zu fliegen. Seien Sie froh, dass Sie es können. Sie und Pick haben ein Recht darauf, zusammenzukommen. Wohin geht es also, nach Pusan oder Seoul?«


  Nach einer langen Pause sagte Pickering: »Seoul.«


  Hart nickte und wandte sich wieder dem Telefon zu.


  »Brigadier General F. Pickering, USMC, wird drei Plätze in dem Kurierflugzeug um fünfzehn Uhr nach Seoul brauchen«, sagte er.


  Der Gesprächsteilnehmer sagte etwas.


  »Hey, Captain«, bellte Hart ins Telefon und unterbrach die Person am anderen Ende der Leitung. »Mann, halten Sie die Luft an! Es ist mir scheißegal, ob Sie Plätze zur Verfügung haben oder nicht. Wir haben eine Priorität, die jeden außer Douglas MacArthur aus der Maschine schmeißen wird, und wir werden sie nutzen. Haben Sie mich verstanden?«


  Hart drehte sich zu Pickering um, wollte ihn anlächeln. Er sah, dass Pickering aufgestanden war und aus dem Fenster blickte. Während Hart hinschaute, schnäuzte sich Pickering laut die Nase.


  »Wir sind in der Kuriermaschine um fünfzehn Uhr, Boss«, sagte Hart.


  General Pickering nickte zum Einverständnis, sagte jedoch nichts, weil er befürchtete, dass seine Stimme brechen würde.
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USS ›Mansfield‹, 37° 54’ nördlicher Breite, 130° 5’ östlicher Länge, Japanisches Meer

16. Oktober 1950, 15 Uhr 05


  Lieutenant Commander C. Lewis Matthews III., USN, ein sehr großer Neununddreißigjähriger mit offenem Gesicht, blickte zum letzten Mal aus dem mit Sprühwasser bedeckten Fenster seiner Brücke, ging dann zum Ende der Brücke und drückte auf der Kontrollkonsole, die am Schott befestigt war, den Knopf SPRECHEN der Lautsprecheranlage.


  »Achtung an alle! Hier spricht der Kapitän«, sagte er. Er wusste, dass er binnen Sekunden die Aufmerksamkeit jeden Mannes an Bord hatte.


  Als man ihm das Kommando über die Mansfield gegeben hatte, war ihm von seinem Vater und Großvater ein Rat erteilt worden. Zusätzlich zu vielem sonst hatten beide ihm geraten, vom Lautsprecher-System wegzubleiben, es sei denn, er hatte etwas Wichtiges zu sagen.


  »Verliebe dich nicht in den Klang deiner eigenen Stimme«, hatte Vice Admiral im Ruhestand Charles L. Matthews, USN, sein Großvater, gesagt. »Erinnere dich an den kleinen Jungen, der ›Wolf!‹ geschrien hat.«


  Rear Admiral C. L. Matthews junior, sein Vater, hatte den gleichen Gedanken so formuliert: »Sprich nur über die Lautsprecheranlage, Lew, wenn du etwas wirklich Wichtiges zu sagen hast. Wenn du sagst ›Hier spricht der Kapitän‹, willst du, dass jeder aufmerksam zuhört und nicht stöhnt und sagt: ›O Gott, schon wieder der Armleuchter‹.«


  Lew Matthews hatte diesen Rat beherzigt, und in diesem Moment war er froh darüber.


  »Wir sind im Begriff, längsseits an der Badoeng Strait anzulegen«, kündigte Kapitän Lew Matthews an. »Wir werden während der Fahrt zwei Offiziere von der Badoeng Strait an Bord übersetzen lassen. Einer davon ist Arzt. Der andere ist ein Marineflieger, der gleich nach Beginn dieses Krieges abgeschossen wurde und bis zu seiner gestrigen Rettung hinter den feindlichen Linien gewesen ist. Wenn wir sie erst an Bord haben, werden wir sie mit schnellster Fahrt nach Pusan bringen, wo ein Lazarettflugzeug warten wird, das den Marineflieger zum Lazarett nach Sasebo fliegen wird. Machen Sie dies richtig. Das eine, was dieser Marineflieger nach allem, was er durchgemacht hat, nicht gebrauchen kann, ist ein Bad im Japanischen Meer.«


  Dann ging er zum spraynassen Fenster der Brücke, warf einen Blick auf die See und zu der großen Masse der Badoeng Strait dicht voraus und schüttelte den Kopf.


  Er drehte sich um, und als er die Aufmerksamkeit des Deckoffiziers hatte, wies er auf sich.


  »Der Kapitän hat das Steuer«, kündigte der Deckoffizier an.


  »Bringen Sie uns längsseits der Badoeng Strait«, befahl Matthews dem Steuermann, beschrieb mit einem Finger, wie er die Mansfield manövriert haben wollte und wohin.


  Er drehte sich dem Deckoffizier zu und nickte.


  Der Deckoffizier ging zur Kontrollkonsole, drückte auf die SPRECHEN-Taste und sagte: »Achtung an alle! Treffen Sie Vorbereitungen für einen Personen-Transfer während der Fahrt.«
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Kommunikationszentrale, USS ›Badoeng Strait‹ (CVE 116), 37° 9’ nördlicher Breite, 129° 59’ östlicher Länge, Japanisches Meer

16. Oktober 1950,15 Uhr 15


  Lieutenant Bruce D. Patterson, MC, USNR, saß in der offenen Luke an der Seite der Badoeng Strait in Schlechtwetter-Ausrüstung und aufgeblasener Rettungsweste auf einem Bootsmannssitz. Der Sitz – ein Ausrüstungsstück der Navy, entwickelt aus einer Art Segeltuchsitz, der Matrosen hochhievte, damit sie an Masten und Segeln arbeiten konnten, und folglich so alt wie der Anker – hing unter einem Drahtseil, das man zwischen einem der höheren Decks der USS Mansfield und einem Punkt im Innern der USS Badoeng Strait durch eine quadratische Luke gespannt hatte.


  »Alles in allem, Major Pickering«, sagte Lieutenant Patterson, »bedauere ich sehr, Sie jemals kennengelernt zu haben.«


  Major Malcolm S. Pickering, USMCR, der ebenfalls Schlechtwetter-Ausrüstung und eine aufgeblasene Rettungsweste trug und auf einen zweiten Bootsmannssitz geschnallt war, lächelte, zuckte mit den Schultern, hob abwehrend beide Hände und sagte: »Mensch, Doc, ich dachte, Sie mögen mich.«


  Es folgte Gelächter von einem Dutzend Marinefliegern, die zur Stelle waren, um das Übersetzen des guten Pick auf den Zerstörer zu beobachten.


  Ein anderer Marineflieger in Fliegerkombination kam zu ihnen.


  »Ich nehme an, es ist keinem von euch Jungs in den Sinn gekommen, dass ihr hier unten im Weg sein könntet«, sagte Lieutenant Colonel William C. Dunn, USMC.


  Lieutenant Colonel Dunn war schlecht gelaunt. Er hatte soeben beendet, was er als unangenehmste Pflicht eines befehlshabenden Offiziers betrachtete.


  Und es war ihm noch schmerzlich in Erinnerung:



  USS BAODENG STRAIT (CVE-116)


  MARINE AIR GROUP 33 AT SEA


  16 OCTOBER 1950


  MRS. BARBARA C. MITCHELL


  APARTMENT 12-D, ›OCEANVIEW‹


  1005 OCEAN DRIVE


  SAN DIEGO, CALIFORNIA


  LIEBE BABS,


  INZWISCHEN WERDEN SIE BESTIMMT OFFIZIELL ÜBER DICKS TOD BENACHRICHTIGT WORDEN SEIN.


  ICH DENKE, ES WIRD SIE INTERESSIEREN, WAS ICH IHNEN ÜBER DIE EREIGNISSE ERZÄHLEN KANN.


  WIR FLOGEN IN EINER STAFFEL VON SECHS CORSAIRS ÜBER NORDKOREA, IN DER NÄHE VON HUNGNAM AN DER OSTKÜSTE DER KOREANISCHEN HALBINSEL. UNSERE MISSION DIENTE DER UNTERSTÜTZUNG DES I. REPUBLIC OF KOREA CORPS, DAS DIE TRUPPEN DER SICH ZURÜCKZIEHENDEN NORDKOREANER VERFOLGTE.


  WIR HATTEN DEN AUFTRAG, DIE NORDKOREANISCHEN TRUPPEN ZU BEHINDERN, IHREN RÜCKZUG ZU VERLANGSAMEN UND SIE SO HART WIE MÖGLICH ZU TREFFEN. ALS DIE SÜDKOREANER KEIN ANGRIFFSZIEL FÜR UNS HATTEN, MACHTEN WIR ERKUNDUNGSFLÜGE ÜBER DEM GEBIET UND SUCHTEN SELBST NACH GEEIGNETEN ZIELEN.


  AM NACHMITTAG DES 14. OKTOBER TEILTE ICH DIE STAFFEL IN DREI EINHEITEN MIT ZWEI CORSAIRS, MIT MIR SELBST UND MEINEM FLÜGELMANN, LIEUTENANT STAN SUPROWSKI, AN DER SPITZE UND 500 FUSS ÜBER DER ZWEITEN ROTTE, DIE AUS CAPTAIN JACK DERWINSKI BESTAND, DEN SIE KENNEN, WIE ICH WEISS, UND DER EIN ENGER FREUND VON DICK GEWESEN IST. LIEUTENANT SAM WILLIAMS FLOG ALS JACKS FLÜGELMANN. SIE WAREN 500 FUSS OBERHALB DER DRITTEN ROTTE, DIE AUS DICK MIT CAPTAIN LESTER STEPPES ALS SEIN FLÜGELMANN BESTAND.


  ETWAS NACH 14 UHR 30 KONNTE ICH AUS MEINER GRÖSSEREN HÖHE EINE KOLONNE VON TRUPPEN, GEMISCHT MIT EINIGEN TRUCKS UND ANDEREN FAHRZEUGEN, SEHEN. UM SICHERZUGEHEN, DASS ES KEINE BEFREUNDETEN TRUPPEN WAREN, INFORMIERTE ICH DIE ANDEREN ÜBER FUNK, DASS ICH SIE ÜBERFLIEGEN WÜRDE, UND WENN ES WIRKLICH DER FEIND WAR, SOLLTEN DIE ANDEREN ANGREIFEN, BEGINNEND MIT SUPROWSKI, DER JETZT EIN PAAR TAUSEND FUSS HINTER MIR FLOG, UND DANN DIE ANDEREN BEIDEN ROTTEN.


  ICH ÜBERFLOG DIE KOLONNE UND GERIET UNTER ETWAS BESCHUSS AUS KLEINKALIBRIGEN WAFFEN, WORAUFHIN ICH DEN ANDEREN DEN BEFEHL GAB, ANZUGREIFEN.


  DANN ZOG ICH DIE CORSAIR HOCH, MACHTE EINE 180-GRAD-WENDE UND FLOG KURZ DANACH UNGEFÄHR 1000 FUSS HINTER DICK UND CAPTAIN STEPPES AUF NICHT MEHR ALS 200 FUSS ÜBER DEM BODEN. ICH KONNTE SEHEN, DASS DICKS UND LESTERS LEUCHTSPURMUNITION IN DIE FEINDLICHE KOLONNE EINSCHLUG.


  UND DANN, ZU MEINEM ENTSETZEN, SAH ICH DICK EINGREIFEN. EIGENTLICH GESCHAH ES SO SCHNELL, DASS DAS ERSTE ANZEICHEN AUF DAS SCHRECKLICHE DER FEUERBALL VON DICKS FLUGZEUG WAR.


  ES BESTEHT FÜR MICH NICHT DER GERINGSTE ZWEIFEL, DASS ER AUF DER STELLE TOT WAR, UND HÖCHSTWAHRSCHEINLICH WURDE DICK VON FLUGABWEHR-MG-FEUER GETROFFEN UND GETÖTET, EHE SEINE CORSAIR ABSTÜRZTE. BEI MEINEM ERSTEN ÜBERFLUG DER ABSTURZSTELLE – SEKUNDEN SPÄTER – WAR NICHTS AUSSER DEM FEUERBALL ZU SEHEN. BEI DEN ANSCHLIESSENDEN ÜBERFLÜGEN, NACHDEM DAS WRACK AUSGEBRANNT WAR, WAR ICH GEZWUNGEN, ANZUNEHMEN, DASS NIEMAND DEN ABSTURZ ÜBERLEBT HABEN KONNTE.


  BEI DER RÜCKKEHR ZUR BADOENG STRAIT KONNTE ICH KONTAKT ZU EINER EINHEIT DES MARINE-CORPS AN LAND AUFNEHMEN, DIE ZUGANG ZU EINEM H-19-HUBSCHRAUBER HATTE, UND SIE SIND WÄHREND ICH DIES SCHREIBE, IM BEGRIFF, DICKS STERBLICHE ÜBERRESTE ZU BERGEN. ICH WEISS, DASS SIE IHR ALLERBESTES TUN WERDEN, NICHT NUR ALS MARINEFLIEGER-KAMERADEN, SONDERN AUCH, WEIL UNTER IHNEN EIN MASTER GUNNER IST, DER DICK IN NORTH CAROLINA KANNTE UND IHN MIT HOHEM RESPEKT UND ZUNEIGUNG IN ERINNERUNG HAT. SOBALD ICH IRGENDETWAS ÜBER DIESE SACHE ERFAHRE, WERDE ICH ES IHNEN SOFORT MITTEILEN.


  ICH BRAUCHE IHNEN WOHL NICHT ZU SAGEN, WIE SEHR ALLE IN DER MAG 33 DICK GESCHÄTZT HABEN. ER WAR EIN HERVORRAGENDER PILOT UND EIN FEINER OFFIZIER DES MARINE-CORPS, UND WIR WERDEN IHN ALLE SEHR VERMISSEN.


  DIES WIRD IHNEN VERMUTLICH WENIG TROST GEBEN, ABER ICH BIN SOEBEN INFORMIERT WORDEN, DASS MEINE EMPFEHLUNG ZUR VERLEIHUNG DES DISTINGUISHED FLYING CROSS GEBILLIGT WORDEN IST. DIES WIRD SEINE DRITTE VERLEIHUNG DES DFC SEIN.


  WENN ES IRGENDETWAS GIBT, WAS ICH FÜR SIE TUN KANN, LASSEN SIE ES MICH BITTE JEDERZEIT WISSEN.


  MIT FREUNDLICHEN GRÜSSEN


  William C.Dunn


  WILLIAM C. DUNN


  LIEUTENANT COLONEL, USMC, COMMANDING


  Dunn ging zu Pickering.


  »Mensch, Billy«, sagte Pickering. »Kannst du nicht mal ein Auge zudrücken? Die Jungs sind nur gekommen, um mich zu verabschieden.«


  Dunn antwortete nicht direkt. Er drückte ihm einen großen Umschlag aus Ölpapier in die Hand. »Kann ich mich darauf verlassen, dass du das zur Post gibst, sobald du in Japan bist?«, fragte er.


  »Das kommt darauf an, was es ist«, sagte Pick.


  »Mein Kondolenzschreiben an Babs Mitchell.«


  Picks Lächeln verschwand. »Klar«, sagte er und stopfte das Papier in seine Schlechtwetter-Ausrüstung.


  Dunn ging zur offenen Luke und spähte hinaus.


  Er sah, dass die Wetterbedingungen nicht – noch nicht – als Sturm bezeichnet werden konnten, doch es herrschte starker Wind, der zwölf Fuß hohe Wellen verursachte, und es regnete zu gelegentlichen Böen.


  Er sah, dass sich die Mansfield und die Badoeng Strait zwar mit dem beabsichtigten Abstand von 50 Fuß durch die See bewegten, jedoch nicht gleichzeitig auf und ab. Nur wenn die Mansfield zum Beispiel in einer Aufwärtsbewegung auf gleicher Höhe mit der Badoeng Strait war, die sich gerade abwärts bewegte, war das Kabel zwischen ihnen ziemlich auf gleicher Höhe gespannt.


  Zu jedem anderen Zeitpunkt bildete es eine Schlinge, wobei eines der Schiffe oben und das andere unten war.


  Wenn sich durch die raue See ein Schiff nach backbord legte und das andere nach steuerbord, war das Kabel so großer Belastung ausgesetzt, dass es brechen konnte, wenn nicht zusätzliches Kabel von der Winde gelassen wurde. Umgekehrt, wenn die Schiffe einander zuneigten, neigte der untere Teil des schlaffen Kabels dazu, ins Wasser zu sinken, bis es schnell über die Winde eingeholt wurde.


  Dunn zog seinen Kopf aus der Luke zurück und schaute Chief Petty Officer Felix J. Orlovski an, der schon länger in der Navy war, als viele seiner Matrosen alt waren.


  »Wie kommen Sie damit zurecht, Chief?«


  »Wir sind dabei, einen Probelauf zu machen, Sir«, sagte der Chief und wies nach oben zum Kabel. Ein dritter Bootsmannssitz war daran gehakt.


  »Was ist darauf angeschnallt?«, wollte Dunn wissen.


  »Das ist die Tasche vom Doc, Sir, und es sind zusätzlich einige Gewichte, um sie auf zweihundert Pfund zu bringen. Soll ich weitermachen, Sir?«


  Dunn nickte, und Chief Orlovski bellte: »Sitz fort!«


  Der Sitz begann sich zwischen den Schiffen zu bewegen. Als er fast genau in der Mitte zwischen ihnen war, neigten sich die beiden Schiffe im Seegang einander zu. Die Schlinge des Kabels tauchte den Bootsmannssitz bis auf die Oberfläche der See, wo er kurz einsank.


  Als sich die beiden Schiffe voneinander fort neigten, straffte sich die Schlinge, und der Bootsmannssitz stieg aus dem Wasser auf. Während er sich weiter auf die Mansfield zu bewegte, konnte jeder Beobachter des ›Transfers‹ sehen, dass sich Lieutenant Pattersons Arzttasche und die Gewichte, die auf dem Sitz gewesen waren, nicht mehr dort befanden.


  Major Pickering sagte: »Ich wette drei zu fünf, dass der Doc es niemals schafft …«, es folgte beifälliges Lachen der Piloten, »… und in diesem Fall wird sich der Colonel eine bessere Möglichkeit einfallen lassen müssen, wie er mich von diesem Schiff herunter bekommt.«


  Weiteres Gelächter.


  Dunn blickte kalt zu Pickering, sagte jedoch nichts.


  Seit der Pilot der Air Force McCoys Botschaft ›Bingo. Passt auf ihn auf!‹ übermittelt hatte, hatte er viel über Pickering nachgedacht.


  Seine erste Reaktion war persönlich gewesen: Freude und Erleichterung darüber, dass Pickering nicht in irgendeinem verlassenen Reisfeld oder durch das Bajonett irgendeines Nordkoreaners umgekommen war. Das war verständlich. Sie waren seit Guadalcanal eng befreundet, als sie in der Staffel 229 Grumman Wildcats geflogen hatten und Second Lieutenant Pickering First Lieutenant Dunns Flügelmann gewesen war.


  Seine zweite Reaktion war, wie er ursprünglich gedacht hatte, kaltblütig und professionell gewesen. Pickerings Rückkehr auf die Badoeng Strait, nachdem jeder – einschließlich er selbst – gedacht hatte, er würde überhaupt nicht zurückkommen, würde viel dazu beitragen, die Moral wiederherzustellen, die durch Dick Mitchells Tod unter seinen Piloten gesunken war.


  Der erste unfreundliche oder unangenehme Gedanke war ihm gekommen, als der Pilot der Army den schwarzen H-19A-Hubschrauber zur Badoeng Strait geflogen hatte. Zum einen hatte Dunn gehört und glaubte, dass Helikopter – besonders neue, und der H-19A war das neueste Modell – notorisch unzuverlässig waren. Jemand, der wusste, wovon er sprach, hatte ihm erzählt, wenn die Helikopter nicht praktisch überall landen – oder, was das betraf, ohne Energie in einer so genannten ›Autorotation‹ über dem Boden schweben könnten, würden sie als allgemeines Unglück für die Menschheit verbannt werden.


  Von Socho-Ri aus waren es gut über hundert Meilen bis zu der Position der Badoeng Strait, die im Japanischen Meer kreuzte. Es war allein schon riskant, das Schiff zu suchen. Und wenn der H-19A ein Motor-Problem hatte, würden die Sicherheits-Eigenschaften ›kann überall landen‹ und ›Autorotation‹ auf See nutzlos sein. Er konnte natürlich intakt auf See herunter schweben, aber er würde sofort zu sinken beginnen.


  Dunn hatte nicht angenommen, dass der H-19A Rettungswesten an Bord hatte – geschweige denn Rettungs-Schlauchboote – und als er das überprüfte, stellte er fest, dass es auch nicht der Fall war. Jeder an Bord wäre ertrunken, wenn der Hubschrauber es nicht bis zur Badoeng Strait geschafft hätte.


  Und das war nur der Beginn des Problems. Der Army-Pilot der Maschine war nie zuvor auf einem Flugzeugträger gelandet. Dunn hatte seinen Mut bewundert und später sein fliegerisches Können, doch er hatte gedacht, wenn Pick nicht versucht hätte, das erste Lokomotiv-Ass des Marine-Corps zu werden, wäre er nicht abgeschossen worden und niemand würde sein Leben aufs Spiel setzen müssen, um seinen Arsch zu retten.


  Dass Pick nicht sofort befohlen worden war, die Flüge über die koreanische Landschaft und die Suche nach Lokomotiven zum Abschießen einzustellen und stattdessen seine eigentliche Aufgabe zu erledigen, war das, was auf dem Command und General Staff College als Versagen der Kommando-Aufsicht bezeichnet wurde. Major Pickerings Verhalten eines Arschlochs war von seinem befehlshabenden Offizier toleriert und nicht gestoppt worden, und dieser Vorgesetzte hieß William C. Dunn.


  Anders formuliert bedeutete das, dass Colonel Billy Dunn für alle aufs Spiel gesetzten Leben und all die Bemühungen, Pick Pickerings Arsch zu retten, verantwortlich war, denn wenn er seinen Job richtig gemacht hätte, dann wäre Pick bei dem Versuch, das erste Ass beim Abschießen von Lokomotiven im Marine-Corps zu werden, nicht abgeschossen worden.


  »Sind Sie bereit, Doc?«, fragte Chief Orlovski.


  »So bereit, wie ich jemals sein werde«, erwiderte Patterson.


  »Sitz fort!«, bellte Orlovski.


  Dr. Patterson fühlte sich in beunruhigend schneller Folge vertikal empor gehievt, dann horizontal zur USS Mansfield hin gezogen. Dann sank er plötzlich dem Japanischen Meer entgegen, und im nächsten Moment wurden ihm die Füße weggerissen, als er tatsächlich Kontakt mit dem Japanischen Meer bekam, dann stieg er vertikal und seitwärts hoch und schließlich spürte er starke Männerarme um sich und er klatschte aufs Deck, als jemand den Bootsmannssitz vom Kabel entfernte.


  Major Pickering wandte sich zu Lieutenant Colonel Dunn.


  »Ich will das wirklich nicht machen, Billy!«, sagte er.


  »Halt die Klappe, Pick«, sagte Dunn nicht sehr freundlich.


  Zwei Matrosen, unter der Aufsicht eines Chief Petty Officers, begannen Major Pickerings Sitz am Kabel zu befestigen.


  »Eigentlich will ich verdammt sein, wenn ich das tue«, sagte Major Pickering. Er blickte über die Schulter, sah Chief Orlovski an und befahl: »Schnallen Sie mich aus diesem Ding los, Chief!«


  Pick wollte sich losschnallen und stellte überrascht fest, dass Colonel Dunn grob seine Hand von der Schnalle wegschlug.


  »Haken Sie ihn ein, Chief!«, befahl Dunn. »Er geht rüber.«


  »Den Teufel werde ich tun!«, protestierte Pick.


  »Du wirst es tun«, sagte Colonel Dunn. »Gottverdammt noch mal!«


  »In meiner heiklen Verfassung halte ich das wirklich für unklug«, sagte Pick leichthin. »Ich würde es wirklich vorziehen, zu warten, bis das Wetter mir erlaubt, von diesem Schiff zu fliegen, wie es sich für einen Offizier des Marine-Corps, Piloten und Gentleman geziemt, wenn du damit einverstanden bist, Colonel, Sir.«


  »Nein, ich bin nicht damit einverstanden, du aufgeblasener Hurensohn«, sagte Dunn wütend. »An deiner heiklen Verfassung bist du verdammt selbst schuld. Und das wissen wir beide.«


  Dunn wandte sich an Orlovski. »Rüber mit ihm, Chief!«


  »Was, zum Teufel, ist mit dir los, Billy?«, fragte Pick.


  »Mit mir ist verdammt nichts los. Dein Problem ist, dass du niemals, kein verdammtes Mal, wirklich verstanden hast, dass du ein Offizier des Marine-Corps bist, der tut, was man ihm befohlen hat.«


  »Wie kommst du denn darauf?«, fragte Pick, echt überrascht über Dunns scharfen Tonfall.


  »Dich juckt es einfach nicht, wie viele Probleme dein kindisches Verhalten heraufbeschworen hat, wie? Oder wie viele gute Leute ihren Arsch riskieren mussten, um dich vor den Konsequenzen deines verantwortungslosen Verhaltens zu bewahren, wie?«


  »Allmächtiger!«, sagte Pick leise.


  »Befördern Sie ihn rüber, Chief!«, befahl Dunn kalt.


  Chef Petty Officer Felix J. Orlovski bellte: »Sitz fort!«


  Neunzig Sekunden später, nach einem kurzen, aber gründlichen Eintauchen ins Japanische Meer, saß Major Pickering an Deck der USS Mansfield.


  Ein rotgesichtiger Chief beugte sich über Pickering, um ihm aus dem Bootsmannssitz zu helfen.


  »Es tut mir wirklich Leid, dass Sie nass geworden sind, Major«, sagte er, und sein Bedauern war offensichtlich echt. »Es war das verdammt Letzte, was ich Ihnen gewünscht hätte.«


  »Chief, der Skipper sagt, der Major soll in seine Kabine gebracht werden«, sagte jemand.


  Pickering drehte den Kopf und sah einen Lieutenant neben dem Chief stehen.


  »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«, fragte der Lieutenant.


  »Mir geht’s prima«, sagte Pick.


  Der Chief und der Lieutenant halfen ihm auf die Füße und führten ihn behutsam durch eine Luke in den Decksaufbauten der Mansfield.


  Als sich Pick von der Badoeng Strait abwandte, spürte er, dass sich die Mansfield zur Seit neigte.
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USAF Airfield K-16, Seoul, Südkorea

16. Oktober 1950, 17 Uhr 50


  Major William R. Dunston, TC, USAR, wartete im Passagierbereich der Abfertigung auf K-16, als die 15-Uhr-Kuriermaschine aus Haneda eintraf.


  Er salutierte ein wenig nachlässig, als Pickering das Gebäude betrat, gefolgt von Banning und Hart.


  Pickering unterdrückte ein Lächeln, als er sah, dass Dunston, den man nicht gerade als beeindruckendes Mannsbild bezeichnen konnte, zusätzlich zu seinem unattraktiven Äußeren einen verknitterten, etwas verschmutzten Arbeitsanzug trug und einen Haarschnitt gebrauchen konnte, den ›Ersten-Eindruck-Test‹ bei Colonel Edward J. Banning, USMC, nicht bestanden hatte.


  »Bill, dies ist Colonel Ed Banning«, sagte Pickering.


  »Willkommen im Land der morgendlichen Ruhe«, sagte Dunston. »Ihr Ruf eilt Ihnen voraus.«


  »Tatsächlich?«, sagte Banning ein wenig steif.


  Pickering dachte: Was ist Banning denn über die Leber gelaufen? Ärgert er sich über Dunstons Äußeres? Oder dass er ihn nicht mit ›Sir‹ angesprochen hat?


  »Ja«, fuhr Dunston fort, »als der Killer hörte, dass Sie kommen, erzählte er mir alles über Sie.«


  Pickering sah, dass Hart ebenso über den Wortwechsel belustigt war.


  »Wo ist Major McCoy?«, fragte Pickering.


  »Das weiß ich wirklich nicht«, sagte Dunston. »Als ich von Keller vorgewarnt wurde, rief ich in Socho-Ri an, und Zimmerman sagte, sie bekamen die drei Klicks etwas nach drei Uhr heute Morgen.«


  »›Die drei Klicks‹?«, fragte Banning verständnislos.


  »Das heißt, dass sie an Land gegangen sind. Sollten wir dies hier besprechen? Oder woanders?«


  »Guter Gedanke. Gehen wir nach draußen«, sagte Pickering.


  Dunston führte sie ans Ende einer Reihe geparkter Fahrzeuge.


  »Was, zur Hölle, ist dieses Ding?«, fragte Pickering.


  »Das ist Killers russischer Jeep«, antwortete Dunston. »Er hat ihn einem nordkoreanischen Colonel weggenommen. Er hatte ihn drüben in Socho-Ri, doch als er Jennings hierher befahl, schickte er den russischen Rolls Royce mit und sagte, er soll hier bleiben.«


  »Nennen Sie ihn so, ›russischen Rolls Royce‹?«, fragte Pickering lachend.


  »Wer ist Jennings?«, wollte Banning wissen. Es war fast eine Unterbrechung.


  »Technical Sergeant«, sagte Dunston. »Er und Zimmerman und der Killer waren bei den Marine Raiders. Guter Mann. Er ist seit Pusan bei uns.«


  »Sie wissen, dass McCoy es hasst, Killer genannt zu werden, nicht wahr, Major?«, fragte Banning.


  »Ja, nun, ich nehme an, ich bin einer der Privilegierten, der das darf«, sagte Dunston. »Wir verstehen uns ziemlich gut, Colonel.«


  Pickering sah, dass es Banning schwer fiel, das zu akzeptieren.


  Dunston setzte sich hinter das Steuer des russischen Jeeps, und Pickering stieg neben ihm ein.


  »Hier kann uns niemand hören«, sagte Pickering, als Banning und Hart auf dem Rücksitz saßen. »Was ist mit McCoy? Wo ist er?«


  »Nun, sie – der Killer und zwei meiner Koreaner – gingen ein paar Meilen nördlich von Chongjin an Land«, sagte Dunston. »Die Wind of Good Fortune erhielt die drei Klicks kurz nach drei heute Morgen.«


  »Ihre Koreaner?«, fragte Banning.


  »Die Wind of Good Fortune ist das Flaggschiff unserer Flotte, Colonel«, erklärte George Hart hastig. »Es ist eine mit Diesel betriebene Dschunke.«


  George hat das schnell erklärt, dachte Pickering, weil er gespürt hat, dass Dunston Bannings Verhalten satt hat und er nahe dran gewesen ist, zurückzuschnauzen. Was, zum Teufel, ist nur mit Ed Banning los?


  Bannings Blick zu Hart ließ nicht die geringste Dankbarkeit erkennen.


  »Meine Koreaner, Colonel«, sagte Dunston kalt, »sind die paar Agenten, die mir von den Agenten übrig geblieben sind, die ich vor dem Krieg gehabt habe, und McCoys Koreaner sind die, die er sich von Colonel Pak beim I. ROK Corps geliehen hat. Wir halten sie so auseinander.«


  »Drei Klicks?«, fragte Pickering, mehr um einer weiteren Frage von Banning zuvorzukommen. Er hatte sich bereits zusammengereimt – wie sich herausstellte, richtig – was ›drei Klicks‹ bedeutete.


  »Sie drücken dreimal auf den Knopf am Mikrofon, General, sprechen jedoch nichts«, sagte Dunston. »Es bedeutet, dass man sicher an Land gegangen ist.«


  »An Land ein paar Meilen nördlich wovon?«, fragte Banning.


  »Chongjin«, sagte Dunston. »Es ist ein Ort …«


  »… am Japanischen Meer, ungefähr sechzig Meilen von der chinesischen und russischen Grenze entfernt«, ergänzte Banning ungeduldig. »Ich weiß, wo das ist. Was treibt er dort?«


  »Vandenburg hat ihm einige Funkgeräte von der Army Security Agency besorgt«, sagte Dunston. »Er horcht das ab, was er den russischen Funkverkehr auf niedriger Ebene nennt.«


  »Ich hatte den Eindruck, dass die ASA für das Abfangen feindlicher Kommunikationen verantwortlich ist«, sagte Banning.


  »Das ist ihr Job«, stimmte Dunston ein wenig sarkastisch zu.


  »Aber dann …«


  Pickering, der auf dem Beifahrersitz seitwärts saß, legte die Hand auf Bannings Knie und brachte ihn zum Verstummen.


  Pickering dachte: Ich weiß nicht, was mit Banning los ist – vielleicht Müdigkeit nach dem langen Flug; oder vielleicht meint er, Dunston zeigt keinen angemessenen Respekt – aber er führt sich wie ein Generalinspekteur auf, und Dunston gefällt das nicht. Ich möchte nicht – kann nicht zulassen – dass sich die beiden in die Haare geraten.


  Dunston ließ den Motor an und setzte rückwärts aus der Parklücke.
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Das Haus, Seoul, Südkorea

16. Oktober 1950, 19 Uhr 10


  Major General Ralph Howe, NGUS, Lieutenant Colonel D. J. Vandenburg, USAR, Master Sergeant Charley Rogers, NGUS, Technical Sergeant Richard C. Jennings, USMC, und ein Army-Captain mit einer Fliegerjacke mit Fellkragen saßen am Tisch im Speiseraum, als Pickering, Banning, Hart und Dunston eintraten.


  Jeder außer Howe schickte sich an, aufzustehen. Pickering signalisierte ihnen, sitzen zu bleiben.


  »Ich werde das Privileg des Rangs in Anspruch nehmen, Flem«, sagte Howe, »und Ihnen als Erster sagen, wie erfreut ich bin, dass Ihr Sohn in Sicherheit ist.«


  »Danke«, sagte Pickering.


  »Ich nehme an, ich sollte die Gentlemen vorstellen«, sagte Howe. »General, dies ist Colonel D. J. Vandenburg …«


  Pickering reichte ihm die Hand.


  »Guten Tag, Colonel.«


  »Sir, wir sind alle froh darüber, dass Major Pickering zurück bei uns ist.«


  »Danke«, sagte Pickering.


  »… und dies ist Captain Lew Miller«, fuhr Howe fort, »der die Beaver fliegt.«


  »Ich habe von der Beaver gehört«, sagte Pickering und lächelte Vandenburg an. »Wie geht es Ihnen, Captain?«


  »Und R. C. Jennings«, sagte Howe, »der die zweifelhafte Ehre hatte, mit McCoy und Zimmerman ein Marine Raider gewesen zu sein.«


  »Zweifelhafte Ehre?«, sagte Jennings, und dann zu Pickering: »Guten Tag, Sir.«


  »Es heißt richtig, General Howe«, korrigierte Pickering, »die große Ehre.«


  »Danke Sir«, sagte Jennings.


  »Es tut mir Leid«, sagte Pickering, »dass Sie mit all diesen Kommissköpfen allein sein mussten, aber das hat sich geändert. Ed Banning und ich sind gelandet, und die Lage ist gut im Griff.«


  »O Gott«, sagte Howe und schüttelte den Kopf. Er gab Banning die Hand. »Ich habe viel über Sie gehört, Colonel, nur Gutes. Und dies ist Charley Rogers, den die Marines hier – natürlich hinter unserem Rücken – als den ›runderneuerten Adjutanten des runderneuerten Generals‹ bezeichnen.«


  »Guten Tag, General«, sagte Banning zu Howe und schüttelte ihm die Hand. Er gab Rogers ebenfalls die Hand, sagte jedoch nichts zu ihm.


  Howe sagte: »Ich weiß nicht, ob Marines Champagner trinken – was das betrifft, ob sie überhaupt wissen, was das ist –, doch als Bill Dunston das über Ihren Sohn und Ihr Kommen erfuhr, stellte er ein paar Flaschen in den Kühlschrank, für den Fall, dass eine Feier angezeigt ist, und ich schlage vor, dass sie steigt.«


  »Mein Gott«, stieß Pickering hervor. »Ein Haus wie dieses, mit Champagner in einem Kühlschrank, in dem, was meine Lieblingsjournalisten als die ›geschundene Hauptstadt dieser vom Krieg zerrissenen Nation‹ bezeichnen. Passen Sie auf, Ed, diese Kommissköpfe wissen wirklich zu leben. Versuchen Sie einmal herauszufinden, wie sie das schaffen!«


  Es folgte Gelächter von jedem außer Banning, der etwas gezwungen lächelte.


  Dunston ging in die Küche, und einen Augenblick später kam Lai-Min, die Haushälterin, mit einem Tablett, auf dem zwei Flaschen Champagner in Kühlern und Champagnergläser standen. Sie stellte das Tablett auf den Tisch, kehrte in die Küche zurück und holte ein weiteres Tablett. Darauf befanden sich Hors d’œuvres.


  »Nicht zu glauben!«, sagte Pickering. »Da will ich doch verdammt sein!«


  »Höchstwahrscheinlich«, sagte Howe gespielt ernst.


  Dunston kam in den Raum zurück, und er und Hart öffneten die Champagnerflaschen und schenkten ein.


  Howe hob sein Glas. »Auf Major Malcolm S. Pickering«, sagte er. »Der sich als ein ebenso guter Marine wie sein Vater bewiesen hat, und vermutlich als noch viel gescheiter.«


  Pickering trank einen Schluck und hob dann von neuem sein Glas.


  »Wie wäre es, auf das Wohl von Major Ken McCoy und jeden, der bei ihm war, als er Pick fand, anzustoßen?«, fragte er.


  »Nun, ich trinke jederzeit auf das Wohl des Killers«, sagte Howe. »Aber das ist nicht genau das, was geschehen ist, Flem.«


  »Wie bitte?«


  Howe wies zu Jennings, dessen Miene verriet, dass der die Geschichte lieber nicht erzählen wollte.


  »Sir, es war so, wir kamen in einem großen schwarzen Vogel zurück nach Socho-Ri, nachdem wir einen Spähtrupp aufgenommen hatten …«


  »Sie meinen mit ›großer schwarzer Vogel‹ einen Hubschrauber?«, unterbrach Banning.


  »Jawohl, Sir«, sagte Jennings. »Und wir hörten, wie jemand – ›Road Service‹ – alle US-Flugzeuge über Funk rief…«


  »Road Service?«, unterbrach Banning wieder. Pickering warf ihm einen scharfen Blick zu.


  »Jawohl, Sir«, fuhr Jennings fort. »Später fanden wir heraus, dass es ein Army-Konvoi, ein paar Panzer und einige Fahrzeuge waren, die versuchten, eine Landroute nach Wonsan zu finden. Wir kannten sie sogar. Jedenfalls, wir meldete uns natürlich nicht über Funk …«


  »Warum nicht?«, unterbrach Banning.


  »Ed, lass Jennings um Himmels willen ausreden«, fuhr Pickering ihn an und bereute es sofort.


  Die Bemerkung brachte ihm einen dankbaren Blick von Jennings und einen erstaunten, sogar gekränkten Blick von Banning ein.


  »Aber ein P-51-Pilot der Air Force meldete sich«, fuhr Jennings fort. »Und Road Service berichtete ihm, dass sie soeben einen abgeschossenen Piloten aufgelesen hatten und ihn zu einem Lazarett bringen mussten. Der Pilot der Air Force fragte nach der genauen Position, und die befand sich etwa fünf Meilen von uns entfernt, und so befahl der Killer… äh … Major McCoy Major Donald, dort hinzufliegen und zu sehen, ob wir dort landen können, und so flogen wir hin. Wir stellten fest, dass sich die Army verirrt hatte, und Major Pickering hatte den Konvoi gesehen und war aus seinem Versteck gekommen.«


  Pickering sah Jennings lächeln.


  »Was ist so lustig, Sergeant?«, fragte er.


  »Nun, Sir, als Major Pickering die Straße entlang zu dem Army-Konvoi kam, hielt er die Hände über den Kopf gereckt, sang so laut er konnte die Hymne des Marine-Corps und rief zwischen den Zeilen ›Nicht schießen!‹«


  »Mein Gott«, sagte Pickering und lächelte bei der Vorstellung.


  »Jedenfalls, Sir, konnten wir bei ihnen landen, und wir luden Major Pickering in den großen schwarzen Vogel – sie ließen mich zurück, damit ich der Army die Straße nach Wonsan zeigte –, und sie flogen weiter nach Socho-Ri, tankten und flogen ihn dann zu dem Flugzeugträger. Aber wir haben ihn nicht gefunden, Sir – obwohl Gott weiß, wie sehr wir ihn gesucht haben –, der Major hat die Army gefunden.«


  Pickering lächelte kopfschüttelnd.


  »Was ändert das, Flem?«, fragte Howe. »Er ist zurück. Nur das zählt.«


  »Da gibt es ein kleines Problem«, sagte Pickering lächelnd. »Es ist auf höchster Ebene entschieden worden – und damit meine ich zwischen El Supremo, General of the Army Omar Bradley und dem Präsidenten persönlich –, dass McCoy den Silver Star für seine Tapferkeit bei der Suche nach Pick bekommt …«


  »Das ist ein Ding!«, sagte Jennings und lachte.


  »… und jeder, der bei ihm war, bekommt den Bronze Star«, fuhr Pickering fort. Er verkniff sich, weiterzusprechen, denn er hätte fast hinzugefügt: »Und der Präsident hat MacArthur zugestimmt, dass Pick das Navy Cross verliehen wird.«


  Warum habe ich es nicht ausgesprochen? Weil der stolze Vater nicht damit prahlen will?


  Nein, es ist etwas anderes. Weil ich nicht begreifen kann, wofür er das Navy Cross verdient.


  Ich habe auch nicht gedacht, dass ich meines verdient hatte. Ich hatte nur getan, was ein Marine tun soll.


  Hat Pick das nicht ebenfalls getan? Was ein Marine tun soll?


  Wie, zum Teufel, bin ich auf den Gedankengang gekommen?


  »General«, sagte Jennings, »ich habe nichts getan, für das mir der Bronze Star verliehen werden sollte.«


  »Ich werde das regeln«, sagte Pickering. Er hob sein Champagnerglas, prostete Jennings zu und lächelte.


  »Ich bin im Begriff, eine Botschaft zu verschicken, die Sie meiner Meinung nach lesen sollten«, sagte Howe. »Können wir einen Moment nach oben gehen?«


  »Klar«, sagte Pickering. »Was ist oben?«


  »Die Fernmeldezentrale«, sagte Howe. Er lächelte. »Ich vergaß, dass der Hausherr noch nie hier gewesen ist. Ich werde Sie herumführen müssen.«


  »Es ist nicht das, was ich erwartet habe«, sagte Pickering.


  »Nur sehr wenige Dinge sind das jemals«, sagte Howe mit einem Lächeln und forderte Pickering mit einer Geste auf, vor ihm den Raum zu verlassen.


  Sie gingen durch die Eingangshalle und die Treppe hinauf. Pickering war nicht überrascht, zu sehen, dass Koreaner mit Thompson-MPis den Eingang zu den Gängen im zweiten und dritten Geschoss sicherten, aber er war überrascht, als Howe im zweiten Stock an eine Tür klopfte und eine Koreanerin öffnete, die eine Grease Gun Kaliber .45 ACP hielt.


  »Di-San«, sagte Howe, »dies ist General Pickering.«


  Sie lächelte. In akzentfreiem Englisch sagte sie: »General, wir freuen uns, zu hören, dass Ihr Sohn gerettet ist.«


  »Danke«, sagte Pickering.


  »Ich möchte General Pickering meine Botschaft zeigen«, sagte Howe.


  Sie nickte, winkte sie in den Raum und nahm mehrere Blätter Schreibmaschinenpapier von einem Tisch.
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  EYES ONLY/THE PRESIDENT OF THE UNITED STATES


  BEGINN PERSÖNLICHER BOTSCHAFT VON MAJOR GENERAL HOWE


  LIEBER HARRY,


  ICH HABE SOEBEN ERFAHREN, DASS GENERAL PICKERING AUF DEM WEG HIERHER NACH SEOUL IST. SEIN SOHN WIRD VOM FLUGZEUGTRÄGER BADOENG STRAIT AUS MIT EINEM ZERSTÖRER NACH PUSAN GEBRACHT UND VON DORT AUS NACH SASEBO UND DANN IN DIE STAATEN GEFLOGEN. PICKERING MÖCHTE IHN VERSTÄNDLICHERWEISE SEHEN, BEVOR ER HEIMKEHRT.


  ABER TYPISCH FÜR PICKERING, KOMMT FÜR IHN ERST DIE PFLICHT. BEVOR ER NACH PUSAN REIST, KOMMT ER NACH HIER UND NACH SOCHO-RI, DEM STÜTZPUNKT AN DER OSTKÜSTE, VON DEM AUS MCCOY OPERIERT. ER HAT COLONEL BANNING BEI SICH, DER IN CAMP PENDLETON DIESE KOMMUNIKATIONEN DURCHGEFÜHRT HAT UND JETZT, WIE ICH ANNEHME, ALS SEIN STELLVERTRETER HIER DIENEN WIRD


  DIE ERSTE SCHLECHTE NACHRICHT IST, DASS ICH BEZWEIFLE, DASS WIR GENERAL DEAN ZURÜCKBEKOMMEN KÖNNEN. DESSEN BIN ICH MIR ZIEMLICH SICHER, WEIL ES VON LTCOL VANDENBURG KOMMT, DEM OFFIZIER, DER MIT DER MISSION GESCHICKT WURDE, IHN ZURÜCKZUHOLEN, VON MCCOY UND BILL DUNSTON, DEM CIA-STATIONSLEITER SEOUL. IHRE AGENTEN ODER SIE PERSÖNLICH HABEN VIEL ZEIT HINTER DEN FEINDLICHEN LINIEN VERBRACHT, UND SIE ALLE SAGEN MIR – UND ICH GLAUBE ES –, DASS DEAN NACH CHINA GEBRACHT WORDEN IST. ZWEITENS, WENN NICHT ETWAS PASSIERT IST, VON DEM ICH NICHTS WEISS, HAT DIR MACARTHUR VERMUTLICH AUF WAKE ISLAND ERZÄHLT, WAS ER MIR VOR SEINEM ABFLUG GESAGT HAT, NÄMLICH, DASS DIE CHINESEN UND/ODER DIE RUSSEN NICHT IN DEN KRIEG EINGREIFEN WERDEN UND DASS ES WIRKLICH EINE MÜSSIGE FRAGE IST, WEIL SIE, SELBST WENN SIE IN DEN KRIEG EINTRETEN, KEIN PROBLEM SEIN UND UNS GELEGENHEIT GEBEN WÜRDEN, IHNEN BLUTIGE NASEN ZU VERPASSEN.


  WÄHREND ICH DIES SCHREIBE, BEFINDET SICH MCCOY IRGENDWO HINTER DEN FEINDLICHEN LINIEN IM NORDEN UND VERSUCHT, FUNKVERKEHR DER SOWJETISCHEN ARMEE ABZUHÖREN, UM ETWAS ÜBER IHR AUFMARSCHGEBIET, IHRE STÄRKE UND ABSICHTEN ZU ERFAHREN. DAS GLEICHE TUT ER NICHT BEI DEN CHINESISCHEN KOMMUNISTEN, WEIL ER GLAUBT, DASS UNGEFÄHR SECHSHUNDERTTAUSEND CHINESEN – DIE ZAHL IST RICHTIG, SECHSHUNDERTTAUSEND – IN DER 4. FELDARMEE ENTWEDER AN DER GRENZE SIND ODER BEREITS NACH NORDKOREA EINSICKERN UND NICHT IHREN FUNK BENUTZEN.


  WEDER FÜR MCCOY NOCH DUNSTON GIBT ES ZWEIFEL, DASS DIE CHINESEN IN DEN KRIEG EINTRETEN.


  SIE GEBEN ZU, DASS SIE NICHT GENÜGEND ZUVERLÄSSIGES NACHRICHTENMATERIAL HABEN, UM DIESE EINSCHÄTZUNG BEZÜGLICH DER RUSSEN MACHEN ZU KÖNNEN.


  ALS ICH, OHNE MCCOY ODER DUNSTON ZU ERWÄHNEN, MAJ GEN CHARLES WILLOUGHBY, MACARTHURS NACHRICHTENOFFIZIER, FRAGTE, OB ER IRGENDEINE INFORMATION ÜBER CHINESISCHE ANWESENHEIT AN DER GRENZE HABE, ERKLÄRTE ER KATEGORISCH, SIE SEIEN NICHT DORT, UND WENN ES UNGEWÖHNLICHE BEWEGUNGEN CHINESISCHER TRUPPEN GEGEBEN HÄTTE, WISSE ER DAVON. ER VERSICHERTE MIR, ES WÄRE UNMÖGLICH, DIE VERLEGUNG ODER DIE ANWESENHEIT VON WESENTLICHEN TRUPPEN-FORMATIONEN ZU VERBERGEN.


  HEUTE NACHMITTAG WIRD DAS X. CORPS VON INCHEON AUS UM DIE SPITZE DER HALBINSEL NACH WONSAN FAHREN. DIE URSPRÜNGLICHE IDEE WAR, EINE AMPHIBISCHE LANDUNG BEI WONSAN ZU MACHEN UND DANN DURCH DIE HALBINSEL GEN PJÖNGJANG ZURÜCKZUSCHLAGEN UND DIE SICH ZURÜCKZIEHENDEN NORDKOREANER ABZUSCHNEIDEN.


  DABEI GIBT ES MEHRERE PROBLEME.


  ZUM EINEN IST DAS I. ROK CORPS BEREITS IN WONSAN, UND DIE SEEZUFAHRTEN NACH WONSAN UND HUNGNAM SIND VERMINT WORDEN.


  MCCOYS LEUTE HABEN KOMMUNIKATION ZWISCHEN DEN MINENLEGERBOOTEN AUF RUSSISCH ABGEFANGEN, AUS DER ER SCHLIESST, DASS DIE RUSSEN DIE MINEN LEGEN.


  ICH SAH VOR EINER WOCHE DUNSTONS BOTSCHAFT AN DEN STATIONSLEITER TOKIO, IN DER ER DIES BERICHTET. VERMUTLICH WURDE DIESES NACHRICHTENMATERIAL AN WILLOUGHBY WEITERGEGEBEN. SOWEIT ICH DAS HERAUSFINDEN KONNTE, WURDE ES NIEMALS AN DAS X. CORPS, DIE 8TH ARMY ODER DIE NAVY WEITERGELEITET.


  DIE NAVY ERFUHR ZUM ERSTEN MAL VON DEN MINEN, ALS EIN HELIKOPTER VON EINEM DER BABY-FLUGZEUGTRÄGER BEI EINER MISSION ZUR RETTUNG EINES ABGESTÜRZTEN PILOTEN TIEF ÜBER DIE ZUFAHRTEN NACH HAMHUNG FLOG UND DIE MINEN IM WASSER SAH. DIE NAVY SCHICKTE EIN MINENRÄUMBOOT, UM DAS ZU ÜBERPRÜFEN, UND ES FUHR AUF EINE MINE UND VERSANK.


  DIES BEDEUTET, WENN DAS X. CORPS IRGENDWANN MORGEN ODER ÜBERMORGEN BEI WONSAN ODER HAMHUNG EINTRIFFT, WIRD ES HIN UND HER FAHREN MÜSSEN, BIS DIE MINEN GERÄUMT SIND, UND DAS WIRD DREI BIS FÜNF TAGE DAUERN.


  UNTERDESSEN VERFOLGT AN DER OSTKÜSTE GENERAL WALKERS 8TH ARMY DIE NORDKOREANER AUF DEM RÜCKZUG, UNTER ANDEREM MIT DEM EINSATZ DES 173. FALLSCHIRM-INFANTERIEREGIMENTS. ICH HABE GEHÖRT, DASS DIE EINZIGE RECHTFERTIGUNG FÜR DEN EINSATZ IST, DASS EINE REIHE VON FALLSCHIRM-OFFIZIEREN IM STAB DER 8TH ARMY NICHT WOLLEN, DASS DIE FALLSCHIRMTRUPPEN AUS DEM KRIEG HERAUSGEHALTEN WERDEN.


  Einer der Funkfernschreiber im Raum begann zu rattern, und Pickering hielt im Lesen der Botschaft inne.


  Di-san ging schnell zu dem Funkfernschreiber und wandte sich dann an Howe und Pickering.


  «Es ist eine Rückleitung von Sergeant Keller«, erklärte sie. »Je nach Länge des Textes brauche ich ein paar Minuten, um es in die Dechiffriermaschine zu tippen.«


  Eine Rückleitungs-Botschaft wird zwischen den Kryptographen zweier Kommunikationseinrichtungen verschickt, in diesem Fall dem Kommunikationszentrum im Dai-Ichi-Gebäude (UNC) und dem Kommunikationsraum im Haus. Sie ist hauptsächlich dafür bestimmt, Pläne und Ausrüstungen und andere technische Dinge anzukündigen. Sie sind nicht in das Logbuch eingetragen und existieren offiziell nicht.


  Pickering lächelte und nickte verständnisvoll. Dann wandte er sich an Howe.


  »Warum teilen Sie dem Präsidenten nicht mit, was Sie in Wirklichkeit denken, Ralph, ohne so höflich zu sein?«


  Howe lachte.


  »Lesen Sie weiter, Flem«, sagte er. »Es wird besser.«


  Pickering widmete sich wieder der noch zu übermittelnden Botschaft.


  JEDENFALLS WIRD DIE 8TH ARMY IN EINE PAAR TAGEN HÖCHSTWAHRSCHEINLICH PJÖNGJANG EINNEHMEN.


  MCCOY UND DUNSTON (SEPARAT) HABEN MIR GESAGT, DASS DIE EINNAHME DER NORDKOREANISCHEN HAUPTSTADT VIELLEICHT DER AUSLÖSER FÜR DEN CHINESISCHEN KRIEGSEINTRITT SEIN WIRD. WORTE, AUF DIE ES ANKOMMT, KÖNNEN DER AUSLÖSER SEIN.


  WENN DIE 8TH ARMY PJÖNGJANG EINNIMMT, WERDEN DIE MINEN AN DER OSTKÜSTE VERMUTLICH GERÄUMT SEIN, UND DAS X. CORPS KANN LANDEN. DANN WIRD DIE FRAGE SEIN, WAS WIRD DAS X. CORPS TUN MÜSSEN? DA PJÖNGJANG EINGENOMMEN SEIN WIRD, HAT ES KEINEN SINN, DAS X. CORPS WIEDER DIE HALBINSEL DURCHQUEREN ZU LASSEN, UM DIE HAUPTSTADT EINZUNEHMEN. DAS EINZIGE, WAS IHM ÜBRIG BLEIBT, IST ES, ENTLANG DER OSTKÜSTE NORDWÄRTS GEN CHINESISCHE GRENZE ZU MARSCHIEREN.


  DIE SÜDKOREANER MARSCHIEREN BEREITS AUF DIE GRENZE ZU.


  MCCOY UND DUNSTON HABEN MIR (ABERMALS SEPARAT) GESAGT, DASS DIE CHINESEN DIE KOREANER VIELLEICHT NICHT ALS WAHRE BEDROHUNG BETRACHTEN – SIE MÜSSEN SICH AUF US-LOGISTIK VERLASSEN –, DOCH WENN DIE CHINESEN ERFAHREN, DASS DAS X. CORPS AUF DIESEM WEG KOMMT, KÖNNTEN SIE DARAUS SCHLIESSEN, DASS MACARTHUR ÜBER DIE GRENZE HINWEG ANGREIFEN WILL. MACARTHUR HAT MIR GESAGT, UND ICH GLAUBE ES, DASS ER KEINE PLÄNE HAT, ÜBER DIE CHINESISCHE GRENZE VORZUSTOSSEN, DOCH DAS IST NICHT DER SPRINGENDE PUNKT. WICHTIG IST, WAS DIE CHINESEN DENKEN. MCCOY UND DUNSTON MEINEN, WENN DIE CHINESEN ERST ERFAHREN, DASS SICH DAS X. CORPS DER GRENZE NÄHERT, WERDEN SIE IN DEN KRIEG EINTRETEN. ICH KANN IHNEN IHRE LOGIK NICHT VERDENKEN.


  ES KANN ARGUMENTIERT WERDEN – UND GENERAL WALKER TUT DAS WIRKUNGSVOLL –, WENN ER DAS KOMMANDO ÜBER DAS X. CORPS HATTE, GÄBE ES TOTALE KONTROLLE UND KOORDINATION. ER VERBRACHTE FAST GENAUSO VIEL ZEIT DAMIT, MIR DIES ZU ERKLÄREN, WIE ER SICH ÜBER SEIN VERSCHWUNDENES FLUGZEUG BESCHWERTE. ICH HABE DAS GEFÜHL, WENN IHM DAS KOMMANDO ÜBERGEBEN WÜRDE, DANN WÜRDE ER GENERAL ALMOND ABLÖSEN, DEN ER AUS GANZEM HERZEN VERABSCHEUT, UND UMGEKEHRT GENAUSO. ZWISCHEN MACARTHUR UND WALKER GIBT ES EBENFALLS NICHT VIEL LIEBE, WAS EINER DER GRÜNDE IST, WARUM ER DAS X. CORPS NICHT DER 8TH ARMY UNTERSTELLEN WILL.


  ES GIBT ANDERE – WAS ALMOND EINSCHLIESST, DER EIN GUTER MANN IST –, DIE MIT MACARTHURS KONZEPT DIESER KRIEGFÜHRUNG EINVERSTANDEN SIND. ANDERE MEINEN NATÜRLICH, WENN DAS X. CORPS DER 8TH ARMY UNTERSTELLT IST, KANN ALMOND NICHT WEITERHIN AUF BEIDEN SCHULTERN TRAGEN, DAS HEISST AUF DER DES KOMMANDEURS DES X. CORPS UND DER DES STABSCHEFS MACARTHURS. WENN ALMOND ALS KOMMANDEUR DES X. CORPS ABGELÖST WIRD, WÜRDE ›EINER VON WALKERS MÄNNERN‹ ES BEKOMMEN. WENN ER ALS STABSCHEF ABGELÖST WIRD, WÜRDE DAS DEM PENTAGON ERLAUBEN, EINEN ERSATZ SEINER WAHL ZU SCHICKEN. KEINE ALTERNATIVE IST FÜR MACARTHUR AKZEPTABEL. ICH HABE KEINE AHNUNG, WIE SELBST DU DIESEN GEGENSEITIGEN VERNICHTUNGSKRIEG ZWISCHEN DEINEN RANGHOHEN OFFIZIEREN STOPPEN KANNST, ABER ICH HABE MIT PICKERING GEARBEITET UND IHN LANGE GENUG INFORMIERT, UM IHM EINIGEN RAT ÜBER NACHRICHTENDIENST IM ALLGEMEINEN UND DIE CIA IM BESONDEREN ZUZUTRAUEN.


  DU HAST DICH GEIRRT – WIE DU MIR JA GESAGT HAST –, ALS DU DAS OSS AUFGELÖST HAST, UND DEINE ERNENNUNG VON ADMIRAL HILLENKOETTER ZUM DIREKTOR DER CIA HAT NICHT FUNKTIONIERT. WENN MCCOY NICHT ZU PICKERING GEGANGEN WÄRE UND PICKERINGS FREUNDSCHAFT MIT SENATOR FOWLER IHM NICHT ERMÖGLICHT HÄTTE, EINEN TERMIN BEI HILLENKOETTER ZU BEKOMMEN, HÄTTEN WIR NIE ERFAHREN, DASS ES NACHRICHTENMATERIAL GIBT, DAS SAGTE, DASS DIE NORDKOREANER ANGREIFEN WÜRDEN. UND DAS HÄTTE BEDEUTET, DAS MILITÄRISCHE ESTABLISHMENT HÄTTE BEHAUPTEN KÖNNEN UND HÄTTE BEHAUPTET, DASS DIES EIN WEITERER BEWEIS SEI, DASS DIE CIA IN HOHEM MASSE NUTZLOS IST UND GELDER VERSCHLINGT, DIE BESSER VERWENDET WERDEN KÖNNTEN.


  ROOSEVELTS UND DONOVANS IDEE, DASS ES EINE CENTRAL AGENCY FOR INTELLIGENCE GEBEN SOLLTE, DIE KEINEM IM MILITÄR UNTERSTELLT IST, WAR GUT, AUCH WENN DAS MILITÄRISCHE ESTABLISHMENT SOFORT SEINE WAGEN IM KREIS AUFFUHR, UM DAS OSS ZU BEKÄMPFEN UND BEREITS BEGONNEN HAT, DAS GLEICHE MIT DER CIA ZU TUN.


  ALS ERSTES MUSS DAFÜR GESORGT WERDEN, DASS WALTER BEDELL SMITH VERSTEHT, DASS SEIN TITEL ›MR. DIREKTOR‹ UND NICHT ›GENERAL‹ IST UND DASS ER NIEMANDEM AUSSER DIR UNTERSTELLT IST. WENN ER EINEN GUTEN JOB MACHEN SOLL, MUSS ER FREI VOM MILITÄRISCHEN ESTABLISHMENT UND SEINEN SEILSCHAFTEN SEIN.


  ALS ZWEITES GILT ES, SICHERZUSTELLEN, DASS NACHRICHTENMATERIAL, DAS IRGENDWO AUF DER WELT GESAMMELT WIRD, JEDOCH DERZEIT BESONDERS HIER, DIREKT NACH WASHINGTON GEHT, WO ES VON SMITH AUSGEWERTET UND DANN AN DIEJENIGEN GESCHICKT WERDEN SOLLTE, DIE BEDARF DARAN HABEN. WENN DAS GESCHEHEN IST, WERDEN DIE VERSCHIEDENEN KOMMANDOS KEIN NACHRICHTENMATERIAL IGNORIEREN KÖNNEN, DAS NICHT ZU IHRER TAGESORDNUNG PASST.


  SOWEIT ICH WEISS, HAST DU BEREITS ETWAS IN DIESER ART ANGEFANGEN. PICKERING, HAST DU MIR MITGETEILT, HAT SICH MIT SMITH GETROFFEN. ICH BIN ÜBERZEUGT, DASS PICKERING IHM GESAGT HAT, WIE DER JOB SEINER MEINUNG NACH GEMACHT WERDEN SOLLTE, UND ER HAT DAS OFFENBAR GUT GENUG GEMACHT, UM HIER MIT WENIGSTENS ETWAS VON DER MACHTBEFUGNIS ZURÜCKZUKEHREN, DIE ER BRAUCHT. ICH HABE ERFAHREN, DASS ER DEN LEITER DER CIA-STATION TOKIO ABGELÖST HAT, DER UNFÄHIG WAR UND SICH ALS MITGLIED VON MACARTHURS STAB BETRACHTETE. ICH WEISS ES NICHT, ABER ICH NEHME AN, PICKERING WIRD IHN DURCH COLONEL BANNING ERSETZEN, DER IM ZWEITEN WELTKRIEG FÜR IHN ARBEITETE UND VON MCCOY UND ANDEREN HOCH GESCHÄTZT WIRD. UND DER FÜR PICKERING ARBEITEN WIRD, DAS HEISST FÜR DIE CIA, NICHT FÜR MACARTHUR.


  IN LETZTEREM ZUSAMMENHANG BIN ICH SEHR BEEINDRUCKT VON VANDENBURG UND SEHR BESORGT, DASS WILLOUGHBY VERSUCHEN WIRD – VERMUTLICH ERFOLGREICH –, KONTROLLE ÜBER IHN ZU BEKOMMEN. ICH EMPFEHLE, DASS DU BEFIEHLST – IM GEGENSATZ ZU VORSCHLÄGST –, DASS ER VORÜBERGEHEND BEI DER CIA VERWENDET UND PICKERING UNTERSTELLT WIRD.


  INZWISCHEN, HARRY, MUSST DU SPÜREN, DASS MEINE POSITION ›DIE POCKEN IN IHRER BEIDER HÄUSER‹ IST. DAS STIMMT. DU MUSST EBENFALLS SPÜREN, DASS ICH PARTEI ERGRIFFEN HABE. DAS HABE ICH. ICH FINDE WIRKLICH, DASS MEIN NUTZEN FÜR DICH HIER VORÜBER IST, UND ICH BITTE RESPEKTVOLL UM MEINE ABLÖSUNG.


  PICKERING KANN FÜR DICH TUN, WAS ICH GETAN HABE, UND WENN DU DARÜBER NACHDENKST, IST ES DER EINZIGE WEG, WIE ES DIE GANZE ZEIT SCHON HÄTTE GETAN WERDEN SOLLEN. ALS OBERBEFEHLSHABER HAST DU EIN RECHT DARAUF, DIE FAKTEN ZU BEKOMMEN, UND MIR SCHEINT, DASS DU SIE VON DER CIA BEKOMMEN SOLLST. ICH WERDE DIES PICKERING ZEIGEN, BEVOR ICH ES ABSCHICKE, HAUPTSÄCHLICH, WEIL ICH IHN WISSEN LASSEN MÖCHTE, WAS ICH DIR SAGE.


  MIT VORZÜGLICHER HOCHACHTUNG UND BESTEN GRÜSSEN AN BESS


  RALPH


  ENDE PERSÖNLICHE BOTSCHAFT VON GENERAL HOWE


  TOP SECRET/PRESIDENTIAL


  Pickering blickte zu Howe auf.


  »Mein Gott, Ralph«, sagte er.


  »Steht darin irgendetwas, dem Sie nicht zustimmen?«, fragte Howe.


  »Nein«, sagte Pickering. »Abgesehen davon, dass Sie mich hier verlassen wollen und ich den Löwen ganz allein ausgeliefert sein werde.«


  »Ich bin nicht mehr nützlich«, sagte Howe. »Und ich glaube wirklich, Sie können all das für den Präsidenten tun, was ich getan habe.«


  Er streckte die Hand nach der Botschaft aus, und als Pickering sie ihm überreichte, gab er sie an Di-san weiter. Sie setzte sich an die Tastatur der Dechiffriermaschine, und ihre Finger flogen über die Tasten.


  Während sie zuschauten, begann die elektrische Schreibmaschine die jetzt verschlüsselte Botschaft zu tippen.


  Sie wartete, bis alles getippt war, riss dann das gelbe Papier aus der Maschine und gab es Howe.


  »Danke«, sagt er und überreichte ihr seine Botschaft.


  »Setzen Sie bitte die richtige Zeit ein und senden Sie es.« Di-san nickte und wandte sich wieder der Tastatur zu. Howe las die Nachricht aus der Rückleitung und gab sie Pickering.


  FROM KELLER TO ROGERS OR JENNINGS


  BITTE WEITERGEBEN AN PICKERING BEI ANKUNFT: COLONEL HUFF KAM INS IMPERIAL UND SUCHTE NACH IHM. ER SAGTE MIR SCHLIESSLICH DEN GRUND. MACARTHUR HATTE IHN GESCHICKT, UM DEM GENERAL ZU SAGEN, DASS MAJOR PICKERING UM 15 UHR VOM FLUGZEUGTRÄGER AUF DEN ZERSTÖRER MANSFIELD TRANSPORTIERT WORDEN IST. DIE MANSFIELD IST AUF DEM WEG NACH PUSAN, VORAUSSICHTLICHE ANKUNFT MORGEN FRÜH. MAJOR PICKERING WIRD MIT EINEM LAZARETTFLUGZEUG NACH SASEBO GEFLOGEN UND DANN WEITER ZUM MARINELAZARETT SAN DIEGO. SAGEN SIE DEM GENERAL, ICH DACHTE MIR, ERNIE UND MRS. PICKERING MÖCHTEN ES WISSEN, UND DESHALB HABE ICH DIE INFORMATION WEITERGEGEBEN.


  »Nun«, sagte Howe, »ich nehme an, Sie wollen in Pusan sein, wenn er dort eintrifft.«


  »Ich werde uns von Hart Plätze im Rundflugzeug am Morgen besorgen«, sagte Pickering.


  »Die Beaver steht zu Ihrer Verfügung, Flem«, sagte Howe. »Wenn Sie möchten, können Sie sie benutzen.«


  »Daran hatte ich nicht gedacht«, erwiderte Pickering. »Ich nehme an, ich könnte früh aufbrechen und über Socho-Ri nach Pusan fliegen. Wäre das möglich?«


  »Sie könnten auch mit dem Flug nach Socho-Ri warten und erst hin fliegen, nachdem Sie Ihren Sohn gesehen haben«, sagte Howe. »Wie Sie wollen, Flem.«


  »Mal hören, was der Pilot sagt«, meinte Pickering, und dann kam ihm ein anderer Gedanke. »Keller hat nichts von Jeanette Priestly erwähnt. Ich bin überzeugt, dass Picks Freundin ihn sehen will. Sie ist in Wonsan, richtig? Vielleicht können wir sie auf einem Weg abholen.«


  »Ich weiß nicht, ob sie in Wonsan ist oder nicht«, sagte Howe. »Oder, was das betrifft, wo sie ist.«


  »Tatsächlich?« Pickerings Überraschung war an seiner Stimme zu hören.


  »Ich weiß, dass Dunston und McCoy sie gesucht haben, aber ich habe nichts davon gehört, dass sie Jeanette Priestly gefunden hätten.«


  »Nun, finden wir es heraus«, sagte Pickering. »Ich glaube, Pick wird weitaus mehr daran interessiert sein, sie zu sehen als mich.«


  »General«, sagte Bill Dunston ein wenig verlegen, als sie wieder im Speiseraum waren und das Thema zur Sprache brachten, »als ich das Operational Immediate vom Killer erhielt, rief ich als Erstes das Pressezentrum des rückwärtigen Stabs in Pusan an. Man sagte mir, man erwarte sie, aber sie sei noch nicht eingetroffen. Ich hinterließ eine Nachricht für sie, dass sie mich bei ihrer Ankunft sofort anrufen soll.«


  »Und sie hat nicht angerufen?«, fragte Pickering.


  »Nein, das hat sie nicht. So fuhr ich – gegen Abendessenszeit – selbst dorthin. Sie war da gewesen – man sagte mir, man habe ihr meine Botschaft gegeben, und sie habe sich auf die Warteliste für einen Flug mit einer Gooney Bird nach Wonsan eingetragen. Man sagte, es sei eine lange Liste, und sie würde bestimmt erst am nächsten Tag fliegen, wahrscheinlicher aber erst am übernächsten. Man wusste nicht, wo sie war. So telefonierte ich in der Stadt herum, konnte sie jedoch nicht erreichen.«


  »Und Sie haben es dabei belassen?«, fragte Colonel Ed Banning unfreundlich.


  Dunston entgegnete: »Sie kennen diese Dame nicht, Banning …«


  Pickering entging nicht, dass er ›Banning‹ sagte, nicht ›Colonel‹ und dachte: Dunstons Abneigung beginnt sich zu zeigen.


  »… sie ist ein freier Geist«, fuhr Dunston fort. »Man kann nie wissen, wo sie sein wird. Ich nahm an, dass sie einen eigenen Flug nach Wonsan arrangiert hat – es gefällt ihr nämlich nicht, zu warten – und dass dies auf solche Weise geschah, dass ihr keine Zeit blieb, mich anzurufen. Oder dass sie es nicht wollte.«


  »Sie haben also aufgehört, nach ihr zu suchen?«, fragte Banning.


  »Ich habe Folgendes getan, Banning. Ich rief in Wonsan an, besonders bei der 1. ROK-Division – wir haben dort einen Freund, einen Colonel Pak. Ich bat ihn, nach ihr zu suchen und sie zu bitten, mich anzurufen, und dann rief ich Zimmerman in Socho-Ri an. Ernie wusste, dass der Major aufgelesen worden war, und er hatte bereits begonnen, nach der Frau zu suchen. Ich beauftragte ihn, weiterzusuchen und mich anzurufen, wenn er sie findet.«


  »Und er hat nie angerufen, Bill?«, fragte Pickering.


  »Er hat nie angerufen.«


  »Gunner Zimmerman hat überall nach ihr gesucht, Sir«, sagte Jennings, »und als ich herkam, sagte er mir, ich soll ihn anrufen und ihn wissen lassen, wo sie ist. Ich nehme an, er sagte sich, da sie nicht in Wonsan oder irgendwo sonst an der Ostküste war, musste sie entweder hier oder in Pusan sein.«


  »Die Quintessenz ist«, begann Banning unfreundlich, »dass Sie den Befehl hatten, Miss Priestly zu suchen und es nicht nur versäumt haben, es zu tun, sondern auch niemanden informiert haben, dass Sie gescheitert …«


  »Das reicht, Colonel«, unterbrach Pickering ihn kalt.


  Banning war sichtlich überrascht sowohl von dem Befehl als auch von Pickerings Tonfall.


  »Er hat Recht, General«, sagte Dunston. »Ich nehme an, ich habe versagt.«


  »So sehe ich das nicht«, sagte Pickering. »Sie haben getan, was Ihrer Meinung nach getan werden musste. Aber ich bin offen für Vorschläge.«


  »Ich werde nach K-16 rausfahren und bei der Air Force nachforschen«, sagte Dunston. »Der Stützpunktkommandant ist ein ziemlich netter Typ. Und während ich das tue, wird Jennings zuerst mit Zimmerman telefonieren und dann alle Offiziere für öffentliche Information anrufen. Sie muss irgendwo sein.«


  »Wann werden Sie dies tun?«, fragte Pickering.


  »Dies Zischen, das Sie hören, General, bin ich, der durch die Tür flitzt«, sagte Dunston. Er stellte sein Champagnerglas auf den Tisch. »Ich trinke das leer, wenn ich die Lady ausfindig gemacht habe.«


  Dann verließ er den Speiseraum. Jennings folgte ihm.


  Pickering schaute Banning an. »Kommen Sir bitte mit mir, Colonel.«


  Er verließ den Speiseraum, gefolgt von Banning, und führte ihn aus dem Haus in den Hof. Dort verharrte er.


  »Okay, Ed«, sagte er. »Ihnen ist eine Laus über die Leber gelaufen. Erzählen Sie mir alles darüber.«


  »Sir, ich weiß nicht, was Sie …«


  »Seit Sie hier sind, verärgern Sie jeden mit Ihrem Verhalten, und ich will wissen, warum.«


  »Mit Verlaub, Sir, ich …«


  »Sie können mir entweder sagen, was Sie quält, Ed, oder ich befehle George, Ihnen den ersten Abflug von hier zu besorgen, und das wird die erste Etappe Ihres Flugs in die Staaten sein. Ich mag Sie, wir waren – das habe ich jedenfalls stets angenommen – alte und gute Freunde, aber ich kann nicht zulassen, dass Sie mit einem Verhalten herkommen, mit dem Sie gute Leute vor den Kopf stoßen und sauer machen. Haben Sie mich verstanden?«


  Ihre Blicke trafen sich.


  »Das war eine Frage, Colonel«, sagte Pickering.


  Banning atmete hörbar durch.


  »Milla ist im Krankenhaus«, sagte er dann leise.


  »Milla ist im Krankenhaus? Wann ist das passiert?«


  »Sie kam gestern rein, oder vorgestern – ich weiß nicht mal, welcher Tag in den Staaten es war, geschweige denn welche Zeit –, um sich einen Knoten aus ihrer Brust entfernen zu lassen. Oder vielleicht die ganze Brust, je nachdem, was man findet.«


  »Was, zum Teufel, machen Sie dann hier?«, fragte Pickering.


  »Sie haben mich kommen lassen«, sagte Banning nur.


  »Allmächtiger! Wenn ich das gewusst hätte …«


  »Ich bin Offizier des Marine-Corps«, sagte Banning.


  »Und ein guter. Aber als Mensch sind Sie ein gottverdammter Narr«, sagte Pickering.


  »Es tut mir Leid, dass Sie das so sehen, Sir«, sagte Banning.


  »Wo ist sie? In welchem Hospital?«


  »Charleston«, sagte Banning.


  »Hier sind Ihre Befehle, Colonel. Sie gehen in den zweiten Stock dieses Gebäudes. Dort werden Sie eine Koreanerin namens Di-san vorfinden. Sie werden ihr befehlen, eine Eilnachricht an den befehlshabenden Offizier der Kaserne Charleston zu schicken. Zitat Anfang – brauche dringend Meldung über den Status von Mrs. Milla Banning, gegenwärtig im Sowieso-Hospital Charleston. Stündlich, oder wenn nötig öfter, auf den neuesten Stand gebracht, bis ein anderer Befehl erteilt wird. Unterschrift, Pickering, BrigGen, CIA-Deputy Director for Asia – Ende des Zitats.«


  »General, mit Verlaub, das ist …«


  »Was? Nicht zulässig?«


  »So ist es, Sir.«


  »Nun, vielleicht nicht, Colonel. Aber die einzige Person, die mich zur Rede stellen kann, ist ein Army-General im Ruhestand namens Smith, und ich bezweifle, dass er das tun wird. Sie haben Ihre Befehle, Colonel.«


  Nach einem langen Moment sagte Ed Banning »Aye, aye, Sir.«


  Er wandte sich ab, um zum Eingang zurückzugehen, verharrte dann und drehte sich zu Pickering um.


  »Sir, ich wäre dankbar, wenn Sie das unter uns lassen könnten.«


  »Sie würden lieber wie ein Arschloch wirken, als zuzugeben, dass Sie menschliche Gefühle haben? Deshalb soll ich darüber schweigen? Den Teufel werde ich tun.«


  Banning erwiderte nichts, ging aber auch nicht weiter.


  »Gehen Sie, Ed«, sagte Pickering.


  Nach kurzem Zögern nickte Banning und ging dann schnell zum Haus.



  XIII
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USS ›Badoeng Strait‹ (CVE 116), 39° 58’ nördlicher Breite, 128° 33’ östlicher Länge, Japanisches Meer

17. Oktober 1950, 11 Uhr 25


  Die Badoeng Strait war auf See ungefähr fünfzig Meilen östlich eines Mittelpunkts zwischen Hungnam und Wonsan.


  Es hatte nicht viel Nachfrage nach Luftangriffen von irgendeiner der Einheiten des I. ROK Corps gegeben, das die sich zurückziehende nordkoreanische Armee die zerklüftete Ostküste der koreanischen Halbinsel hinauf verfolgte.


  Etwa zwei Drittel seines Treibstoffs waren übrig geblieben, und Lieutenant Colonel William C. Dunn, USMC, hatte sich entschieden, seinen Flug aus drei Corsairs nördlich von Chongjin durchzuführen, was ihn nahe an die Grenzen zwischen Nordkorea und China und Nordkorea und der Mandschurei bringen würde.


  Dann konnte er sich umsehen und anschließend an der Ostküste der Halbinsel hinabfliegen und auf dem Rückflug zur Badoeng Strait nach Gelegenheitszielen Ausschau halten.


  Aus einer Reihe von Gründen, angefangen mit der Tatsache, dass er ein guter Offizier des Marine-Corps war, der seine Befehle befolgte, achtete er sehr genau darauf, nicht die Grenze zu überfliegen und sich weit südlich genug davon zu halten, sodass man ihm nicht glaubwürdig vorwerfen konnte, chinesischen oder russischen Luftraum zu verletzen. Auch nicht irrtümlich.


  Doch er flog im Binnenland weit genug und hoch genug, sodass er über dem äußersten Rand Nordkoreas hinab über die Grenzen von China und der Mandschurei blickten konnte.


  Auf beiden Seiten der Grenze sah er nichts, was auf die Anwesenheit massierter Truppen schließen ließ, die darauf vorbereitet waren, in den Krieg einzugreifen. Er hatte natürlich in Erinnerung, was McCoy ihm und dem Skipper in der Kapitänskabine auf der Badoeng Strait über sechhunderttausend Chinesen auf jeder Seite der Grenze oder bereits im Begriff, sie zu überschreiten, erzählt hatte.


  Es war natürlich möglich, dass sich McCoy ganz und gar irrte. Es war ebenfalls möglich, dass er Recht hatte. Wieder einmal.


  Auf dem Rückweg zur Küste fand die Rotte aus drei Corsairs wie erwartet Gelegenheitsziele und überflog nordkoreanische Truppen, die entweder auf der Straße marschierten oder sich auf beiden Seiten davon versteckten, um sie mit Bordwaffen anzugreifen. Damit hörten sie erst auf, als der Treibstoffvorrat bedenklich zur Neige ging und das meiste ihrer Munition verschossen war. Es hatte keinen Sinn, dass einem entweder der Sprit ausging oder man mit viel unverschossener Munition zur Badoeng Strait zurückkehrte.


  Colonel Dunn führte die drei Corsairs ziemlich tief zum Boden und überflog Socho-Ri. Die H-19A-Hubschrauber waren nicht zu sehen, was bedeutete, dass sie entweder gut getarnt oder irgendwohin geflogen waren. Er sagte sich, dass es an der guten Tarnung lag, denn Major Donald, der Army-Pilot, hatte ihm erzählt, dass sie ihre Flüge bevorzugt in aller Frühe oder kurz vor Einbruch der Dunkelheit machten, um so wenig aufzufallen wie möglich.


  Er wackelte mit den Tragflächen, als Marines am Boden, die die Maschinen als Corsairs erkannten, aus den Steinhäusern mit Strohdach kamen und ihnen zuwinkten.


  Dann stieg er auf 5000 Fuß und flog zur Badoeng Strait.


  Er landete wie üblich als Letzter, erwischte das zweite Kabel und kam mit einem Ruck zum Stehen.


  Als er sich aus dem Cockpit stemmte, sah er einen der Schiffsoffiziere auf dem Flugdeck, der offenbar auf ihn wartete.


  Der Offizier, ein blonder Lieutenant Junior Grade, salutierte, als Dunn von der Tragfläche aufs Deck sprang.


  »Die haben zurückgeschossen, nicht wahr, Colonel?«


  »Wie bitte?«, fragte Dunn, während er den Gruß erwiderte.


  Der Junior Grade wies auf den hinteren Teil des Rumpfs und die Seitenflosse der Corsair.


  »Nicht zu glauben!«, stieß Dunn hervor. Da waren sieben Löcher in der Corsair – fünf im Rumpf und zwei in der Seitenflosse. Sie sahen aus wie Einschusslöcher Kaliber .50.


  »Ich habe keine Leuchtspurmunition gesehen«, sagte Dunn mehr im Selbstgespräch als zu dem Junior Grade.


  »Der Kapitän lässt grüßen, Colonel. Er wäre erfreut, wenn Sie mit ihm zu Mittag essen würden.«


  »Wäre der Kapitän erfreut, mich sofort zu sehen, oder mehr erfreut, wenn ich zuvor dusche?«


  »Ich glaube, der Kapitän würde das Letztere vorziehen, Sir«, sagte der Junior Grade lächelnd.


  »Grüßen Sie den Kapitän von mir, Lieutenant.«


  »Aye, aye, Sir.«


  Dunn ging in den Bereitschaftsraum der Piloten und hörte zu, wie ein Air Intelligence Officer (AIO) mit Captain Jack Derwinski und Lieutenant Sam Williams, den beiden Piloten, die den Einsatz mit ihm geflogen hatten, die Einsatzbesprechung nach dem Flug führte.


  Schließlich wandte sich der AIO an ihn.


  »Colonel?«


  »Ich habe nichts hinzuzufügen«, sagte Dunn. Das stimmte. Sie hatten eine Beobachtungs-Mission geflogen, bei der sie ein feindliches Vorrücken behindern oder zum Stillstand bringen sollten, hatten nichts von Interesse gesehen, Gelegenheitsziele angegriffen – kleine Einheiten nordkoreanischer Bodentruppen – und waren dann heimgeflogen. Dann erinnerte er sich und fügte hinzu: »Da war etwas Flugabwehrfeuer vom Boden, vermutlich mit einem MG Kaliber .50.«


  »Woher wissen Sie das, Colonel? Für die Akten.«


  »Weil sieben einen halben Zoll große Löcher in meinem Rumpf und der Seitenflosse sind«, sagte Dunn, »die nicht da waren, als ich startete.«


  »Im Ernst, Colonel?«, sagte Derwinski sichtlich überrascht. »Ich habe keine Feuchtspurmunition gesehen.«


  »Ich auch nicht, Captain Derwinski«, sagte Dunn mit einem Fächeln, »was mich als gläubiger Anhänger des Sprichworts, dass man die Kugel, die einen trifft, nicht sieht, ein wenig durcheinander bringt.«


  »Sie haben keinen Einschlag gespürt?«, hakte Derwinski nach.


  Dunn schüttelte den Kopf.


  »Sie müssen durch die Außenhaut gegangen sein, ohne sonst etwas zu treffen«, sagte Dunn und wandte sich dann an den AIO. »Sie tragen besser vierzehn Löcher bei meinem Flugzeug ein. Sieben rein und sieben Gott sei Dank raus.«


  »Jawohl, Sir«, sagte der AIO lächelnd. »Vierzehn Löcher.«


  Dunn füllte seinen Becher mit Kaffee aus der Maschine und nahm ihn mit in seine Kabine.


  Er duschte, rasierte sich, zog eine frische Khakiuniform an und machte sich auf den Weg zur Brücke.


  Der Kapitän winkte ihn auf die Brücke.


  »Ich hörte, dass die bösen Jungs auf Sie zurückgeschossen haben, Colonel«, sagte er.


  »Schlimmer als das, Sir«, sagte Dunn. »Jemand hat ihnen offenbar das Schießen beigebracht.«


  »Bereit für ein kleines Mittagessen?«


  »Jawohl, Sir. Danke, Sir.«


  Der Kapitän stemmte sich aus seinem Sitz und führte Dunn von der Brücke zu seiner Kabine, wo ein Steward mit weißem Jackett und ein gedeckter Tisch für zwei Personen warteten.


  »Wir können uns selbst bedienen, Danny. Danke Ihnen«, sagte der Kapitän zu dem Steward und forderte Dunn auf, in einem Sessel Platz zu nehmen.


  Er wartete, bis sich der Steward entfernt hatte, und sagte dann: »Sie sind heute ziemlich weit nach Norden geflogen, nicht wahr?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Haben Sie etwas Interessantes gesehen? Etwas von der Art, über die Ihr Freund im schwarzen Pyjama gesprochen hat?«


  »Nein, Sir.«


  »Er hat mir Angst gemacht, als er von sechshunderttausend Chinesen gesprochen hat«, sagte der Kapitän. »Meinen Sie, er hatte Recht?«


  »Killer McCoy hat im Laufe der Jahre meistens Recht gehabt«, sagte Dunn.


  Der Kapitän hob die Haube auf einer der Servierplatten an, dann von einer anderen und legte die Hauben auf den Tisch. Das Mittagessen bestand aus Schweinekotelett, Kartoffelpüree und grünen Bohnen.


  »Bedienen Sie sich«, sagte der Kapitän, spießte ein Kotelett auf und legte es auf seinen Teller.


  Dunn füllte seinen Teller und sagte: »Ich habe gedacht – tatsächlich heute auf dem Rückflug zum Schiff, nachdem ich kein Anzeichen für einen chinesischen Zug, geschweige denn auf eine Feldarmee gesehen hatte –, dass ich, wenn ich ein Spieler wäre, auf McCoy wetten würde. Er sagt nichts, wenn er es nicht glaubt, Sir.«


  »Ich hoffe, er irrt sich jetzt«, sagte der Kapitän. »Dieser Teil der Welt ist ein mieser Platz, um im Winter einen Krieg zu führen.«


  »Die Soldaten denken anscheinend, Weihnachten zu Hause zu sein«, sagte Dunn.


  »Hoffen wir, dass sie Recht haben«, sagte der Kapitän. »Um das Thema zu wechseln, Sie haben eine Botschaft vom CNO persönlich.«


  »Vom Chief of Naval Operations?«


  »Ja«, bestätigte der Kapitän, zog die Botschaft hervor und gab sie ihm.


  »Ich dachte, Sie wollen mich auf den Arm nehmen«, sagte Dunn und entfaltete das Blatt Fernschreibpapier.
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  »Nein, entfuhr es Dunn. »Das werde ich nicht tun.«


  »Wie bitte?«


  »Ich werde es nicht tun«, wiederholte Dunn.


  »Wovon reden Sie, Billy?«, fragte der Kapitän.


  »Pickering hat nichts getan, womit er das Navy Cross verdient«, sagte Dunn.


  »Der Präsident scheint das aber anzunehmen«, sagte der Kapitän.


  »Pickering hat getan, was von ihm erwartet wurde«, sagte Dunn. »Er vermied es, in Gefangenschaft zu geraten, bis er zurückkommen konnte. Das war alles.«


  »Colonel«, sagte der Kapitän förmlich, nahm Dunn die Botschaft aus der Hand und zitierte daraus: »›Der Präsident wünscht, dass Major Malcolm S. Pickering, USMCR, das Navy Cross verliehen wird.‹ Damit sind wohl alle Fragen geklärt, meinen Sie nicht auch?«


  »Soll der Präsident die ehrenvolle Erwähnung selbst schreiben. Ich werde es nicht tun.«


  Der Kapitän blickte auf die Botschaft und las von neuem daraus vor: »›Sie werden sofort eine angemessene ehrenvolle Erwähnung für diese Verleihung vorbereiten …‹ Das klingt ziemlich klar für mich.«


  »Nicht nur, dass Pickering nichts getan hat, was man von jedem abgeschossenen Piloten erwartet, es war auch seine Schuld – und meine –, dass er überhaupt erst abgeschossen wurde.«


  »Wollen Sie mir das erklären, Colonel?«, fragte der Kapitän ein wenig kühl.


  »Als er abgeschossen wurde, hatte er versucht, das erste Lokomotiven-Ass im Marine-Corps zu werden. Ich wusste, was er tat, und hinderte ihn nicht daran.«


  »Was meinen Sie mit ›Lokomotiven-Ass‹?«


  »Er wollte den Ruhm in Anspruch nehmen, fünf Lokomotiven abgeschossen zu haben. Seiner Ansicht nach würde ihn das zu einem Lokomotiven-Ass machen. Er hatte bereits bei der Air Force überprüfen lassen, ob einer ihrer Piloten im Zweiten Weltkrieg mehr Lokomotiven abgeschossen hatte.«


  Der Kapitän sah Dunn kopfschüttelnd an, sagte jedoch nichts.


  »Es war ein Spaß für ihn«, sagte Dunn. »Der ganze Krieg war ein Spaß für ihn. Und ich wusste, was er tat, und stoppte ihn nicht.«


  »Ich dachte, Sie wären alte Kameraden.«


  »Er war mein Flügelmann auf Guadalcanal«, sagte Dunn. »Ich mag den Hurensohn, aber ich werde den Blödsinn, ihm das Navy Cross zu verleihen, nicht mitmachen. Durch sein Verhalten mussten eine Menge guter Leute den Pimmel auf den Hackklotz legen, um seinen blöden Arsch zu retten, und ich werde ihm nicht zu einer Medaille verhelfen, weil er ein Drei-Sterne-Arschloch ist und, was das betrifft, ein lausiger Offizier des Marine-Corps.«


  »Regen Sie sich ab, Colonel«, sagte der Kapitän.


  »Ich entschuldige mich für meine Sprache, Sir«, sagte Dunn. »Aber ich werde nicht bei diesem Scheiß mitspielen.«


  Der Kapitän hob die Hand in einer Geste Beruhigen Sie sich.


  Dunn fluchte angewidert.


  Der Kapitän sagte nichts.


  »Es gab einen Dauerbefehl bei der Staffel auf Guadalcanal«, sagte Dunn. »Kein Überflug in geringer Höhe über den Flugplatz, basta. Wir konnten kein Risiko mit den Flugzeugen eingehen. Jedes Mal, wenn Pick ein feindliches Flugzeug abgeschossen hatte, machte er mit voller Power Rollen und andere Sperenzchen über dem Flugplatz«, sagte Dunn. »Und manchmal nur, wenn ihn mal wieder der Übermut packte. Schon damals hätte ich dem Treiben des klugscheißerischen Bastards Einhalt gebieten müssen.«


  »Wenn Sie Ihre Emotionen unter Kontrolle haben, Colonel, lassen Sie es mich wissen«, sagte der Kapitän kühl.


  Dunn schaute ihn lange an.


  »Verzeihen Sie, Sir«, sagte er schließlich.


  »Was werden Sie jetzt tun?«, fragte der Kapitän. »Der Chef für Marineoperationen hat Ihnen befohlen, sofort eine »angemessene ehrenvolle Erwähnung‹ vorzubereiten.«


  »Ich bin nicht in der Lage, diesen Befehl zu erfüllen, Sir.«


  Der Kapitän schwieg.


  »Viele gute Männer haben das Navy Cross verdient …«, begann Dunn.


  »Einschließlich Sie, Colonel«, unterbrach der Kapitän. »Geht es Ihnen darum?«


  »… und Major Pickering die Auszeichnung zu verleihen, obwohl er nur getan hat, was man von ihm erwartet, wäre eine Beleidigung für jeden Einzelnen davon«, fuhr Dunn fort.


  »Wie es auch sein mag, der Oberbefehlshaber ›wünscht‹, dass Pickering das Navy Cross verliehen wird. Dagegen können Sie nicht ankämpfen, Colonel. Sie haben einen Befehl. Es bleibt Ihnen nichts anderes übrig, als ihn zu befolgen.«


  »Ich bin außerstande, das zu tun, Sir«, sagte Dunn.


  Eine halbe Stunde später wurde von der Badoeng Strait aus folgende Botschaft verschickt:
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US-Marinelazarett, US-Marinestützpunkt Sasebo, Tokio, Japan

18. Oktober 1950, 16 Uhr 25


  Lieutenant (Junior Grade) Rosemary Hills, Nurse Corps, USNR – eine kleine, dralle Dreiundzwanzigährige aus Chicago – hatte die Schicht von 16 bis 24 Uhr im Schwesternzimmer der Station 4-G.


  Sechs Personen Pflegepersonal hatten immer Dienst in Station 4-G, und für gewöhnlich konnte man zwei oder drei davon im Schwesternzimmer finden. Sie erledigten die Routinearbeiten von Station 4-G und wandten sich nur an Lieutenant Hills, wenn etwas die Aufmerksamkeit der Stationsschwester vom Dienst, einer ärztlich zugelassenen Krankenschwester oder eines Sanitätsoffiziers oder einer Kombination davon erforderte.


  Sie fühlte sich ein wenig unbehaglich, als sie von ihrem Schreibtisch aufblickte und auf der anderen Seite des Schalters einen Marine stehen sah, der offensichtlich etwas wollte, und niemanden hinter dem Schalter – oder irgendwo sonst – entdeckte, der ihn abfertigen konnte.


  Lieutenant Hills war nicht sehr lange in der Navy und noch nicht völlig vertraut mit all den Feinheiten der Dienstgrade und des Protokolls der Navy, und sie war sogar noch weniger mit denen des Marine-Corps vertraut.


  Sie wusste beim Anblick der Rangabzeichen auf seinen Kragenspitzen und Schultern, dass der Mann, der vor ihr stand, ein Master Gunner war, was gleichbedeutend mit einem Warrant Offizier bei der Navy war, was bedeutete, dass sein Dienstrang zwischen dem ranghohen Unteroffizier und dem rangniedrigen Offizier des Marine-Corps lag.


  Sie erinnerte sich auch aus einem Einführungskurs im Great Lakes Naval Training Center, dass Master Gunners des Marine-Corps etwas Besonders waren, wie Lieutenants – bei Marine-Corps und Navy – etwas Normales waren. Es gab sehr wenige Master Gunners, und sie alle waren ehemalige ranghohe Marines mit allen Arten von Erfahrungen, die sie dazu qualifiziert hatten, Master Gunner zu sein. Die Ordensbänder und Auszeichnungen auf dem Uniformrock dieses Master Gunners – sie kannte nur ein paar – schienen Zeugnis davon zu geben. Allein nach der Anzahl zu urteilen, hatte dieser Master Gunner an jedem Krieg seit der Amerikanischen Revolution teilgenommen und war in allen verwundet worden.


  Eine der Medaillen auf seiner Brust erkannte sie als das Verwundetenabzeichen, das für eine Verwundung im Kampf verliehen worden war. Sie hatte genug Verwundetenabzeichen auf Krankenhaus-Schlafanzügen gesehen, um zu wissen, was dies war. Das Verwundetenabzeichen des Master Gunners war auch fast bedeckt mit kleinen Dingern – Lieutenant Hills hatte vergessen, wie sie hießen. Doch sie wusste, dass jedes der kleinen Anhängsel-Dinger eine erneute Verleihung des Verwundetenabzeichens bedeutete, weil der Träger im Kampf verwundet worden war.


  Lieutenant Hills sah, dass er einen kleinen Segeltuchbeutel in der linken Hand hielt, wie eine Frau eine Handtasche hält. Sie fragte sich, was der Beutel enthielt.


  Dann fiel ihr ein, dass sie keine Ahnung hatte, wie Master Gunner angeredet wurden.


  Spricht man sie mit ›Master Gunner‹ wie einen Major mit ›Major‹ an? Wenn nicht, wie dann?


  »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, fragte Lieutenant Hills schließlich, obwohl sie wusste, dass sie als Lieutenant junior grade ranghöher als ein Master Gunner war und er deshalb nicht berechtigt war, mit ›Sir‹ angesprochen zu werden.


  »Major Pickering«, sagte der Master Gunner.


  »Was ist mit Major Pickering?«, fragte sie.


  »Wo ist er?«


  Ich glaube, die Frage hätte lauten müssen »Wo ist er, Ma’am?«


  »Er liegt in Zimmer 404«, sagte Lieutenant Hill. »Aber er hat Besuchsbeschränkung. Wenn Sie ihn besuchen möchten, müssen Sie …«


  Der Master Gunner nickte ihr zu, machte kehrt und marschierte den Korridor entlang in Richtung Zimmer 404.


  »Moment mal, bitte!«, rief Lieutenant Hills ihm nach und bemühte sich, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. »Hören Sie nicht? Major Pickering hat eine eingeschränkte Besuchserlaubnis. Sie müssen die Genehmigung beim Diensthabenden Sanitätsoffizier …«


  Als ihr klar wurde, dass sie völlig ignoriert wurde, verstummte sie mitten im Satz.


  Sie trat um den Schalter der Schwesternstation herum, schaute den Gang entlang und sah gerade noch den Master Gunner Zimmer 404 betreten.



  Master Gunner Ernest Zimmerman, USMC, marschierte zum Fuß des hoch gestellten Krankenhausbetts, in dem Major Malcolm S. Pickering halb sitzend lag, und sah ihn wortlos an.


  »Na, das ist aber ein überraschender Besuch!«, rief Pick erfreut. »Menschenskind, Ernie, es ist schön, Sie zu sehen!«


  »Das werden Sie gleich nicht mehr denken, Pick«, sagte Zimmerman. »Können Sie einige wirklich beschissene Neuigkeiten verkraften?«


  Es folgte eine kaum wahrnehmbare Pause, gerade lange genug, um das strahlende Lächeln verschwinden zu lassen, bevor Pickering fragte: »Mein Gott, doch nicht der Killer?«


  »Nicht der Killer«, sagte Zimmerman.


  »Dad? Ist etwas mit meinem Vater passiert?«


  Zimmerman schnallte den Segeltuchbeutel auf und hielt ihn Pickering hin.


  »Was ist das?«, fragte Pickering, sah jedoch hin und griff hinein, ohne auf eine Antwort zu warten.


  Er zog ein verbranntes und rußgeschwärztes Objekt hervor, das er erst nach einer Weile als Kamera erkannte.


  »Jeanettes Kamera«, sagte Zimmerman, und als Pick ihn neugierig ansah, fügte er hinzu: »Ich habe sie gestern an der Absturzstelle des Flugzeugs gefunden.«


  »Jeanettes Kamera?«, fragte Pick. »Absturzstelle? Welches Flugzeug?«


  »Eine Gooney Bird der Air Force, die auf dem Flug nach Wonsan war«, sagte Zimmerman. »Sie streifte einen Felsen und explodierte. Niemand überlebte.«


  »Jeanette war in der Gooney Bird?«


  »Ja.«


  »Sind Sie sicher?«, fragte Pick leise.


  »Ja.«


  »Wie können Sie sich da sicher sein? Wie sind Sie darin verwickelt?«


  »Von Anfang an?«


  »Vom verdammten Anfang an, Ernie«, sagte Pickering, und seine Stimme brach, während eine Träne über seine Wange rann. »Jede verdammte kleine Einzelheit.«



  Lieutenant Hills kehrte in die Schwesternstation zurück. Es war ihr klar, dass sie zweierlei Möglichkeiten hatte. Sie konnte ignorieren, was geschehen war, oder sie konnte es melden. Sie hatte sich soeben entschieden, den Verstoß gegen die Befehle zu ignorieren …


  Welcher Schaden ist schon entstanden? Schließlich ist Major Pickering ja nicht sterbenskrank und ringt nicht mit dem Tod. Wir versuchen ihn aufzupäppeln und sicherzustellen, dass es keinen Rückfall bei der Ruhr gibt. Und bei Besuch könnte er sich besser fühlen. Er wirkte so unglücklich, was eigentlich komisch ist, weil er soeben dem Feind entkommen ist und man annehmen könnte, dass dies ein Grund zur Freude ist.


  … als sie gezwungen wurde, ihre Absicht zu ändern. Der Lazarett-Kommandant, Captain F. Howard Schermer, MC, USN, stand jetzt an ihrer Schwesternstation.


  Bei ihm war eine sehr hübsche, hochschwangere junge Frau.


  »Guten Tag, Sir«, sagte Lieutenant Hills.


  »Dies ist Mrs. McCoy, Lieutenant«, sagte Captain Schermer. »Sie wird eine Ausnahme bei der Besuchsbeschränkung für Major Pickering sein. Sie sind alte Freunde, und sie ist soeben aus Tokio eingetroffen, um ihn zu besuchen.«



  Schermer hatte an diesem Morgen einen Telefonanruf von Major Pickerings Vater bekommen, der Brigadier General des Marine-Corps war, und in dem ihm mitgeteilt worden war, dass Mrs. McCoy ›die Frau eines meiner Offiziere‹, auf dem Weg nach Sasebo war, um seinen Sohn zu besuchen.


  »Sie sind sehr eng befreundet, sind zusammen aufgewachsen. Sie lieben sich wie Bruder und Schwester.«


  »Wir werden uns gerne darum kümmern, General.«


  »Das wird vielleicht nötig sein. Sie ist hochschwanger und reist entgegen dem ärztlichen Rat.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Lieutenant Hills.


  »Vier-null-vier, richtig?«, fragte Captain Schermer.


  »Jawohl, Sir«, sagte Lieutenant Hills. »Captain, Major Pickering hat bereits einen Besucher.«


  »Wer könnte das sein?«, fragte Captain Schermer nicht sehr freundlich. »Sie wissen doch, dass nur mit meiner ausdrücklichen Genehmigung Besuch zu ihm gelassen werden darf, oder nicht?«


  »Sir, ich habe versucht, ihm das zu sagen, doch er hat mich einfach ignoriert.«


  »Ein Journalist? War die Person, die Sie ignoriert hat, von der Presse? Hat er deshalb geglaubt, er könne Sie ignorieren, weil er Journalist ist?«


  »Nein, Sir. Er ist vom Marine-Corps, ein Master Gunner …«


  »Ungefähr so groß?«, fragte Mrs. McCoy und hielt ihre Hand hoch. »Und gebaut wie ein Panzer?«


  Lieutenant Hills lächelte und nickte bestätigend.


  »Das muss Ernie Zimmerman sein«, sagte Mrs. McCoy. Sie wandte sich an Captain Schermer und fügte hinzu: »Er arbeitet für General Pickering.«


  »Ich verstehe«, sagte Captain Schermer mit einem etwas gezwungenen Lächeln. »Und warum gehen wir nicht zu ihm?« Er forderte Mrs. McCoy mit einer Geste auf, ihm über den Flur zu Zimmer 404 zu folgen.



  Master Gunner Zimmerman verstummte mitten im Satz, als die Tür geöffnet wurde.


  Major Malcolm S. Pickering blickte ärgerlich zu Captain F. Howard Schermer, USN, und wollte etwas sagen, als sich Mrs. K. J. McCoy an dem Captain vorbeischob.


  »Du hast schon besser ausgesehen«, sagte sie, ging zum Bett, neigte sich über ihn und küsste ihn. »Aber ich bin trotzdem froh, dich wiederzusehen.«


  »Ich nehme an, du hast es noch nicht erfahren, wie?«, sagte Pick.


  »Was erfahren?«, erwiderte Ernie und wandte sich an Zimmerman. »Was ist los, Ernie?«


  »Offensichtlich weiß sie es noch nicht«, sagte Pick. »Fahren Sie fort, Zimmerman. Vielleicht erzählen Sie noch mal von Anfang an.« Dann blickte er zu Ernie McCoy und fügte hinzu: »Ich finde, du solltest dich besser setzen, zukünftige Mutter. Denn ich bezweifle, dass dir gefallen wird, was du hören wirst.« Er wies zu einem Klappstuhl und forderte Zimmerman mit einer Geste zum Weitersprechen auf.


  »Nun«, setzte Zimmerman seinen Bericht fort, »wir wissen nicht, wie sie von Pusan nach Seoul gekommen ist …«


  »Sie – ist das Jeanette?«, fragte Ernie McCoy. »Sie meinen, Jeanette weiß nicht, dass wir Pick zurückhaben? Mein Gott, warum hat man sie nicht informiert?«


  »Lass ihn aussprechen, Ernie«, sagte Pick. »Und ich meinte es ernst, setz dich hin.«


  »Ich glaube, das werde ich müssen«, sagte Ernie und ließ sich auf den Klappstuhl sinken.


  »… ob mit einer C-47 des Air Corps oder auf irgendeine andere Weise«, fuhr Zimmerman fort. »Ihr Name stand auf keiner Passagierliste, die wir finden konnten.«


  »Okay«, sagte Pick. »Aber der verdammt clevere OSS-Agent, der Sie sind, hat gefolgert, dass sie in der verdammten Gooney Bird mit Medikamenten war, als sie von Seoul nach Wonsan flog, richtig? Dass sie darin war, als sie abstürzte?«


  »O mein Gott«, stieß Ernie hervor. »Ist sie wohlauf?«


  Zimmerman schaute sie an.


  »Es tut mir Leid, Ernie«, sagte er.


  »Was wollten Sie gerade sagen, Mr. Zimmerman?«, fragte Pick.


  »Als der General herausfand, dass wir sie nicht über Ihre Rückkehr informiert hatten, beauftragte er Dunston, sie zu suchen. Er fuhr nach K-16 raus und fragte, welche Möglichkeiten es gab«, sagte Zimmerman. »Das Einzige, was er sich vorstellen konnte, war, dass sie einen Flug an Bord der Gooney Bird erwischt hatte, die vermisst wurde. Dann fand Dunston – und der Mann von der Air Force – heraus, dass man die Absturzstelle gefunden hatte.«


  »Was brachte euch auf den Gedanken, anzunehmen, dass Jeanette in diesem Flugzeug gewesen ist?«, fragte Ernie McCoy.


  Zimmerman ignorierte die Frage.


  »Sie hatten nach dem Flugzeug gesucht, seit es verschwunden war«, fuhr Zimmerman fort. »Es gab keine Maydays oder sonst etwas. Jedenfalls fand man die Absturzstelle bei einem verdammten Berggipfel, aber (a) konnten sie niemanden dort hinschicken, weil sie inmitten des Niemandslands war, und (b) weil das Flugzeug explodiert und ausgebrannt war und es keine Hinweise auf Überlebende gab und – zu dieser Absturzstelle vorzudringen, das konnte warten, bis man an anderen Absturzstellen gewesen war, wo es Überlebende hätte geben können.«


  »Und?«, fragte Pick.


  »So rief mich Dunston an.«


  »Wo war der Killer die ganze Zeit über?«, unterbrach Pick.


  Zimmerman warf einen Blick zu Captain Schermer und zuckte dann mit den Schultern.


  »Er ist in Nordkorea und belauscht die Russen«, sagte Zimmerman. »Wir werden ihn morgen früh beim ersten Tageslicht abholen.«


  »Das mussten Sie ihr sagen, richtig?«, fuhr Pick ihn an. »Manchmal haben Sie das Feingefühl eines Alligators.«


  »Ich bin ein erwachsenes Mädchen, Pick«, sagte Ernie. »Ich weiß, was Ken tut.«


  »Captain«, sagte Zimmerman zu Schermer. »Mit Verlaub, muss ich Ihnen sagen, dass alles, was hier gesprochen wird, in diesen vier Wänden bleiben muss?«


  »Ich verstehe«, sagte Schermer.


  »Dunston rief mich also an, gab mir die Koordinaten durch, und beim ersten Tageslicht flogen wir zur Absturzstelle.«


  »Wer ist wir?«, fragte Ernie McCoy. »Und haben Sie nicht vorhin gesagt, es war schwierig, an die Absturzstelle vorzudringen?«


  »Wir ist ich, ein Army-Major – wirklich guter Mann – namens Alex Donald, der den großen schwarzen Vogel fliegt, und vier Marines, für den Fall, dass sie gebraucht wurden.«


  »Mit dem großen schwarzen Vogel meint er einen großen Sikorsky-Hubschrauber, der schwarz angemalt ist«, erklärte Pick. »Dein Mann hat zwei davon.«


  »Und?«, fragte Ernie, und ihre Stimme verriet Ungeduld.


  »Nun, wir fanden die Absturzstelle. Die Gooney Bird hatte den Gipfel eines Bergs gestreift, war abgestürzt, explodiert und dann am Berg runtergerutscht. Niemand hat den Absturz überlebt. Und es ging schnell. Daran gibt es keine Frage.«


  »Nun, das ist tröstlich«, sagte Pick sarkastisch. »Zu wissen, dass es schnell ging. Und ihr habt die – wie heißt der beschönigende Ausdruck? – die sterblichen Überreste derjenigen, die an Bord gewesen waren, gefunden?«


  »Wir fanden vier Leichen«, sagte Zimmerman. »Es gab eine Drei-Mann-Crew in der Gooney Bird. Wir nahmen noch vor dem Fund der Kamera an, dass die vierte Person Jeanette sein musste.«


  »Aber ihr konntet es nicht genau sagen?«, fragte Ernie.


  »Die Gooney Bird hatte eine Menge Treibstoff an Bord«, sagte Zimmerman. »Sie füllten ihre Tanks in K-16. Sie wollten von Wonsan aus weiter nach Pusan und vielleicht den ganzen Weg nach Japan fliegen. Da war von den Leichen nicht viel übrig.«


  »Wo also sind die Überreste?«, fragte Pick.


  »Wir brachten Sie nach Seoul zur Grab-Registrierung der Eighth Army. Es wird mindestens ein paar Tage dauern, um sie zu identifizieren.«


  »Nun, das ist wirklich kein Problem, oder?«, sagte Pick. »Es hat keine Eile, richtig? Tatsächlich juckt das verdammt keinen, richtig?«


  »Pick«, sagte Ernie McCoy. »Oh, Pick, es tut mir so Leid.«


  »Ja, mir auch«, sagte Pick unwirsch. »Aber ich hätte es besser wissen sollen. Etwas, das gut ist, wird mir nie wirklich widerfahren.«


  »Pick«, sagte sie und begann sich vom Stuhl hochzustemmen.


  Ihr Gesicht zeige plötzlich Schmerz und wurde bleich.


  »Oh, um Gottes willen!«, sagte sie schwach, aber ärgerlich.


  »Mrs. McCoy, alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Captain Schermer und eilte durch das Zimmer zu ihr.


  »Nein, ich glaube nicht«, sagte Ernie. »Verflucht!«


  Captain Schermer musterte sie genau, wenn auch kurz.


  »Junge Frau, Sie bleiben, wo Sie sind«, befahl er und ging dann zur Tür.


  »Schwester!«, rief er. »Fahren Sie eine Liege hier rein!«


  Dann kehrte er zu Ernie zurück.


  »Doktor, ich möchte dieses Baby nicht verlieren«, sagte sie leise.


  »Das wird natürlich auch nicht geschehen«, sagte Captain Schermer. »Und wir werden alles nur Mögliche tun, damit Sie es behalten.«


  »Allmächtiger«, stieß Pick hervor.



  »Halte durch, Ernie!«, rief Pick, als die Liege durch die Tür hinausgerollt wurde.


  »Oh, Scheiße«, sagte Zimmerman, als Ernie mit der Liege fort und die Tür geschlossen war. »Warum, zur Hölle, habe ich ihr das von Jeanette erzählt?«


  »Sie hätte es ohnehin herausgefunden«, sagte Pick. »Wenn Sie den Schuldigen an dieser kleinen Tragödie suchen, brauchen Sie nur mich anzusehen.«


  »Wovon, zum Teufel, sprechen Sie?«, wollte Zimmerman wissen.


  »Denken Sie darüber nach, alter Junge«, sagte Pick. »Wenn ich nicht versucht hätte, das erste Lokomotiven-Ass in der Geschichte des Marine-Corps zu werden, wäre ich nicht abgeschossen worden, richtig?«


  »Ich weiß nicht, von welchem Scheiß Sie reden, Pick«, sagte Zimmerman.


  »Und wenn ich nicht abgeschossen worden wäre, hätte sich Ernie nicht all diese Zeit Sorgen um mich gemacht, richtig?«


  »Wir alle haben uns Sorgen um Sie gemacht«, sagte Zimmerman.


  »Ja, aber ich bezweifle, dass Sie mich lieben, alter Junge, und, genauer gesagt, Sie sind nicht schwanger«, sagte Pick. »Dies ist das vierte Mal, dass sie versucht hat, den Killer zum Vater zu machen. Wussten Sie das?«


  »Er hat es mir erzählt.«


  »Und weil ich abgeschossen wurde und nicht den Mumm hatte, das Anständige zu tun, hing ich all diese Zeit herum, bis Gott mit seiner unendlichen Weisheit diesen Army-Konvoi einen falschen Weg fahren ließ, sodass ich ihn finden und meinen miserablen Arsch retten konnte.«


  »Jesus!«


  »Und wenn ich nicht hergeflogen worden wäre, hätte sich Ernie nicht verpflichtet gefühlt, in ihrer heiklen Verfassung eine tagelange Zugreise zu machen und den ganzen Weg herzukommen, um den Helden daheim willkommen zu heißen, richtig?«


  »Es war unklug, herzukommen«, stimmte Zimmerman zu.


  »Wo Sie ihr bei ihrer Ankunft erzählten, dass die Freundin des Helden, ihre Freundin, wegen mir jetzt eine bis zur Unkenntlichkeit verbrannte Leiche ist …«


  »O Gott, ich habe Ihnen gesagt, dass mir dies höllisch Leid tut. Ich hätte es besser wissen sollen.«


  »Und ich habe Ihnen gesagt, sie hätte es ohnehin herausgefunden«, sagte Pick. »Es ist nicht Ihre Schuld, es ist meine.«


  Die Tür wurde geöffnet, und Lieutenant (Junior Grade) Rosemary Hills betrat das Krankenzimmer.


  »Mrs. McCoy ist auf die Frauenstation gebracht worden«, sagte sie. »Dort sind einige sehr erfahrene Gynäkologen beim Personal …«


  »Juchhu!«, sagte Pickering scharf.


  »Captain Schermer sagt, Sie sollen hier auf ihn warten«, sagte Lieutenant Hills zu Zimmerman. »Er möchte mit Ihnen reden.«


  »Okay«, sagte Zimmerman.


  »Und er möchte die Telefonnummer ihres Sponsors.«


  »Was, zum Teufel, meinen Sie mit Sponsor?«, fragte Pick.


  »Derjenige, der ihren Unterhalt bestreitet. Ihren Ehemann, zum Beispiel.«


  »Ihr Ehemann ist im Augenblick telefonisch nicht zu erreichen«, sagte Zimmerman.


  »Er ist in Korea?«, fragte Lieutenant Hill.


  Zimmerman nickte.


  »Dann werden wir eine Botschaft an seine Einheit schicken müssen«, sagte sie.


  »Das ist nicht möglich«, sagte Zimmerman.


  »Warum nicht?«, fragte sie.


  »Das kann ich nicht näher erklären«, erwiderte Zimmerman.


  »Sie werden das erklären müssen«, sagte sie.


  »Ich muss Ihnen gar nichts erklären«, sagte Zimmerman kategorisch.


  »Was würden Sie sagen, Florence Nightingale«, fragte Pick, »wenn ich Ihnen erzähle, dass der Ehemann der Lady, von der wir sprechen, in feindlichem Gebiet ist, sozusagen hinter den feindlichen Linien, und die Russen belauscht?«


  Sie sah ihn fast entsetzt an.


  »Und wenn es Ihnen nichts ausmacht«, fuhr Pick fort, »möchte ich ihm im Augenblick lieber nicht mitteilen lassen, dass der Mann, den der arme Bastard für seinen besten Freund hält, schuld ist, dass seine Frau eine weitere Fehlgeburt erleidet.«


  »Pick, hören Sie mit dem Scheiß auf!«, sagte Zimmerman.


  Lieutenant Hill blickte zwischen ihnen hin und her und flüchtete dann aus dem Krankenzimmer.
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USS ›DeHaven‹ (DD 727), 39° 36’ nördlicher Breite, 128° 43’ östlicher Länge, Japanisches Meer

19. Oktober 1950, 7 Uhr 25


  Die Schiffe, mit denen das X. Corps der Army der Vereinigten Staaten von Incheon nach Wonsan transportiert wurden – Angriffstransporter, Frachtschiffe, Tankschiffe, und der ›Geleitschutz‹, der sie gegen mögliche Gefahren schützen sollte – waren meilenweit im Japanischen Meer verteilt.


  Und die Spitze des Geleitschutzes, der nordwärts fuhr, war der Zerstörer DeHaven. Ihr Kommandant, Commander J. Brewer Welsh, USN, ein geschmeidiger Siebenunddreißigjähriger mit kurz geschnittenem braunen Haar, befand sich auf der Brücke.


  »Käpt’n«, sagte der Deckoffizier. »Ich habe ein Radarziel fünf Meilen voraus.«


  Kapitän Welsh war interessiert, aber nicht alarmiert. Es gab keinen Grund zu der Annahme, dass das Ziel irgendeine Gefahr für die Invasionsflotte darstellte. Flugzeuge von Flugzeugträgern patrouillierten über dem Gebiet. Sie hätten die Anwesenheit von jeder Marine-Streitmacht lange vor dem Radar der DeHaven gemeldet.


  Kapitän Welsh schaute auf den Radarschirm.


  »Vermutlich irgendein Fischerboot«, meinte er. »Es wird eine Überraschung erleben, nicht wahr?« Dennoch griff er zum Schiff-zu-Schiff-Mikrofon.


  »McKinley, DeHaven«, sagte er.


  Die USS Mount McKinley war das Kommandoschiff des Konvois. Sie hatte sowohl den ranghöchsten Marineoffizier des Konvois an Bord als auch den ranghöchsten Offizier der Truppen von Army und Marine-Corps, die landen sollten.


  »Kommen«, erwiderte ein Offizier auf der Brücke der McKinley.


  »Ich habe ein Radarziel in etwa fünf Meilen Entfernung, vermutlich ein Fischerboot.«


  »Und?«


  »Ich warte, bis ich es in Sicht habe, bevor ich etwas tue.«


  »Da sind einige Corsairs in der Luft. Sie sollen sich das ansehen und uns beraten.«


  »Roger, danke. DeHaven Ende.«


  19. Oktober 1950, 7 Uhr 28


  Zwei Corsairs der Navy näherten sich der DeHaven frontal auf weniger als tausend Fuß, wackelten mit den Tragflächen und gingen in Steigflug.


  19. Oktober 1950, 7 Uhr 29


  »DeHaven, McKinley, die Corsairs melden, es ist eine Dschunke. Ich nehme an, dass sie sie vermutlich aufgeweckt haben und sie aus dem Kurs fahren.«


  »Danke, McKinley.«


  19. Oktober 1950, 7 Uhr 31


  »McKinley, DeHaven. Ich habe die Dschunke in Sicht. Wenn sie nicht blind sind, müssen sie uns sehen, aber sie ändern den Kurs nicht. Und es sieht für mich aus, als führen sie mit Vollgas.«


  »Dschunken haben keinen Motor und können folglich nicht mit Vollgas fahren, DeHaven. Sie werden von etwas angetrieben, das ›Segel‹ genannt wird.«


  »Vielen Dank.«


  »Sie werden vermutlich aus dem Weg fahren, wenn sie sehen, dass mehr als ein Schiff auf ihrem Kurs kommt. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


  »Das werde ich tun.«


  19. Oktober 1950, 7 Uhr 35


  »McKinley, DeHaven, meine Dschunke ändert nicht den Kurs.«


  »Nun, wir wollen sie nicht überfahren, nicht wahr? Der Admiral sagt ihnen, dass sie den Kurs ändern müssen.«


  »Verstanden. Ich werde um seinen Bug herum fahren.«


  19. Oktober 1950, 7 Uhr 41


  »McKinley, Sie werden es nicht glauben, doch meine Dschunke hat eine große amerikanische Flagge gehisst. Und sie ändert den Kurs nicht.«


  »Der Admiral will nicht, dass sich die Dschunke dem Konvoi nähert.«


  »Was soll ich denn tun, einen Schuss vor den Bug setzen?«


  Eine neue Stimme ertönte über das Schiff-zu-Schiff-Mikrofon.


  »DeHaven, hier spricht Admiral Feeney. Wenn es nötig ist, ihr einen Schuss vor den Bug zu feuern, dann sollten Sie das tun.«


  »Aye, aye, Sir, ich habe vor, längsseits des Schiffs zu fahren und einen Befehl zu signalisieren, den Kurs zu ändern.«


  »Tun Sie das.«


  19. Oktober 1950, 7 Uhr 46


  »McKinley, DeHaven ist längsseits der Dschunke. Ihr Motor läuft auf Vollgas. Ein Mann in einem Gewand, das wie ein schwarzer Pyjama aussieht, meldet sich über ein Megafon und sagt, dass er ein Major des Marine-Corps namens McCoy ist und wünscht, sich der McKinley zu nähern. Erbitte Unterweisung.«


  »DeHaven, Admiral Feeney. Der Dschunke ist nicht, ich wiederhole, nicht erlaubt, sich der McKinley zu nähern. Treffen Sie entsprechend nötige Gegenmaßnahmen.«


  »Aye, aye, Sir.«
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Brücke der USS ›Mount McKinley‹ (LCC-20), 39° 34’ nördlicher Breite, 128° 43’ östlicher Länge, Japanisches Meer

19. Oktober 1950, 7 Uhr 47


  »Ich glaube, ich weiß, wer das ist«, sagte Major General Edward M. Almond, USAR, zu Rear Admiral Ignatius Feeney, USN.


  »Was? Wie? Wieso?«


  »Ich schlage vor, Sie erteilen ihm die Erlaubnis, sich Ihrem Schiff zu nähern«, fuhr Almond fort. »Es könnte sich als sehr interessant erweisen.«


  »Sie meinen das ernst, Ned, nicht wahr?«, fragte Admiral Feeney überrascht.


  Almond nickte. »Erinnern Sie sich an die Inseln im Flying Fish Channel, die gesäubert wurden, bevor wir dort eintrafen?«, fragte er. »Wenn mich nicht alles täuscht, ist das der Mann, der sie gesäubert hat. OSS.«


  »OSS? Tatsächlich?«


  Rear Admiral Feeney schaute erstaunt drein. Er griff zum Schiff-zu-Schiff-Mikrofon. »DeHaven, erlauben Sie der Dschunke, sich der McKinley zu nähern.«



  Sowohl die Aufklärungsflugzeuge als auch die Minenräumboote vor Ort hatten gemeldet, dass es immer noch genug Minen in den Zufahrten der Häfen von Wonsan und Hamhung gab, um die Fahrt seetauglicher Schiffe zu verhindern.


  Um Treibstoff zu sparen und weil es keinen Sinn hatte, schnelle Fahrt zu machen, wenn der erwartete Kurs für die nächsten sechsunddreißig Stunden ein großer Kreis nach dem anderen war, fuhr die Invasionsflotte zehn Knoten. Zehn Knoten war immer noch beträchtlich schneller als das, was Admiral Feeney – der mit General Almond jetzt auf der Laufbrücke der McKinley stand – als maximale Höchstgeschwindigkeit einer Dschunke unter Segel kannte, und folglich war er äußerst verwundert, als sich die Dschunke der McKinley frontal näherte, schnell um 180 Grad drehte und dann längsseits anlegte.


  »Nicht zu glauben!«, staunte Admiral Feeney. »Diese Dschunke ist tatsächlich motorisiert.«


  Ein Mann in einem schwarzen Pyjama stand auf dem Vorderdeck der Dschunke und hielt ein Megafon in der Hand.


  »Ahoi, McKinley. Können Sie mich hören?«


  »Laut und deutlich«, sprach Admiral Feeney in sein Megafon.


  »Ich habe drei Verwundete an Bord!«, rief der Mann im schwarzen Pyjama.


  »Einschließlich McCoy offensichtlich«, sagte General Almond. »Schauen Sie sich sein Bein an.«


  Das linke Bein des Pyjamas war oberhalb des Knies abgerissen. Eine blutige Kompresse bedeckte seinen Oberschenkel.


  »Ist das Ihr OSS-Mann?«, fragte Admiral Feeney.


  Almond nickte. »Admiral, Sie sehen den legendären Killer McCoy, U.S. Marine-Corps«, sagte er.


  »Ich will nicht, dass die Dschunke in meinen Rumpf kracht«, sagte Admiral Feeney fast im Selbstgespräch und ging die kurze Strecke zur Brücke herunter.


  »Der Admiral ist auf der Brücke!«, rief ein Sprecher laut.


  Admiral Feeney näherte sich Captain Joseph L. Farmer, USN, dem Kapitän der McKinley, und fragte: »Haben Sie eine Minute Zeit für mich, Sir?«



  »Sie steuern das Schiff«, sagte Kapitän Farmer zu seinem Stellvertreter und folgte dann Feeney auf die Laufbrücke. Admiral Feeney begann: »Der Kapitän dieses Schiffs …«


  »Mein Gott, er ist verwundet!«, platzte Farmer heraus. »… meldet, dass er drei Verwundete an Bord hat. Ich frage mich, was Sie davon halten, ein Rettungsboot zu der Dschunke hinabzulassen – nicht ins Wasser –, um die Verwundeten von der Dschunke ins Rettungsboot zu nehmen, um sie dann an Bord zu hieven.«


  »Ich denke, das können wir tun, Sir«, sagte Kapitän Farmer.


  Er kehrte auf die Brücke zurück.


  Ein durchdringender Pfiff ertönte, und einen Augenblick später klang Kapitän Farmers Stimme aus den Bordlautsprechern. »Achtung, alle an Bord. Alles, ich wiederhole, alles nicht unbedingt benötigte Personal wird sofort das Bootsdeck an der Steuerbordseite verlassen. Rettungsboot-Crew eins auf der Steuerbordseite wird sich sofort auf ihrer Station melden. Ärztliches Notfallteam meldet sich sofort bei Rettungsboot eins auf der Steuerbordseite.«


  Der Kapitän kam auf die Laufbrücke zurück.


  Eine viel jüngere Stimme – die des Sprechers – wiederholte die Befehle, die er soeben über Lautsprecher erteilt hatte.


  Der Admiral, der General und der Kapitän beobachteten schweigend von der Laufbrücke aus, wie auf der Steuerbordseite die Davits von Rettungsboot Nummer eins das Rettungsboot vom Schiff fort schwangen, und es sich dann – nachdem ein Lieutenant und drei Weißmützen an Bord gegangen waren – langsam zur See hinab senkte.


  Als das Rettungsboot auf gleicher Höhe mit dem Vorderdeck der Dschunke war, warf der Mann mit der Kompresse um den linken Oberschenkel einer Weißmütze im Rettungsboot ein Tau zu. Der Matrose schnappte es und zog die Dschunke langsam seitwärts zum Rettungsboot.


  Fünf Männer in schwarzen Pyjamas, alles Asiaten, tauchten auf dem Deck der Dschunke auf und begannen drei verwundete Männer auf das Vorderdeck zu bringen. Zwei davon mussten getragen werden. Der dritte schaffte es mit einiger Hilfe, aus eigener Kraft die Leiter hinaufzuklettern. Gefährlich auf dem Vorderdeck balancierend, schafften sie es, die beiden schwer verwundeten Männer in das Rettungsboot zu befördern. Schließlich sprangen der Verwundete, der gehen konnte, und der Amerikaner in das Rettungsboot.


  Das Tau, das die Dschunke an dem Rettungsboot hielt, wurde gelöst, und der Steuermann der Dschunke drehte sie von der Mount McKinley fort.


  Elektromotoren surrten, und das Rettungsboot begann am Rumpf der McKinley emporzuschweben und wurde dann eingeholt.


  Der Amerikaner mit der blutigen Kompresse am Oberschenkel sprang als Erster an Deck.


  Er zuckte vor Schmerz zusammen und salutierte dann einem Offizier an Deck.


  »Erlaubnis, an Bord zu kommen, Sir?«, fragte er.


  »Erteilt«, sagte der Offizier, sichtlich überrascht.


  Der Mann grüßte die Nationalflagge achtern.


  Ein Marinearzt und ein halbes Dutzend Sanitäter begannen die Verwundeten aus dem Rettungsboot zu holen und auf Aluminiumtragen zu legen.


  »Wie geht es Ihnen, Major McCoy?«, fragte General Edward M. Almond. »Das frage ich nicht pro forma. Was ist mit Ihrem Bein?«


  McCoy salutierte.


  »Ich habe ein Stück Schrapnell abbekommen, Sir«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass es etwas Ernstes ist.«


  »Bringen Sie Major McCoy ins Schiffslazarett«, befahl Almond.


  »Sir, mit Verlaub, ich muss eine Botschaft abschicken, so schnell ich kann. Das Schiffslazarett wird warten müssen.«


  »Welche Art Botschaft?«


  »Wir haben unsere Funkgeräte verloren, Sir«, sagte McCoy. »Ich möchte nicht, dass sie eine Rettungsaktion starten, wenn sie nichts von uns hören.«


  Almond wandte sich an Admiral Feeney.


  »Die Navy kann dem Major aushelfen, nicht wahr?«, fragte er. »Admiral, dies ist Major McCoy.«


  »Willkommen an Bord, Sohn«, sagte Admiral Feeney. »Wenn Sie gehen können, zeige ich Ihnen den Weg zum Funkraum.«


  »Ich kann gehen, Sir. Danke.«



  McCoy gab dem Funker, einem Chief Radioman, die Frequenz an und setzte sich dann auf einen gepolsterten Sitz aus Plastik und Metall vor eine Konsole mit Kommunikations-Ausrüstung. Der Chief Radioman überreichte ihm ein Mikrofon und Kopfhörer.


  »Fishbase, hier spricht Flying Fish«, sprach McCoy ins Mikrofon. »Fishbase, Flying Fish.«


  Die Antwort kam sofort. »Kommen, Flying Fish.«


  »Flying Fish ist drei Klicks von 0530.«


  »Verstanden drei Klicks von 0530. Wie sind Ihre Koordinaten?«


  »An Bord eines Navy-Schiffs auf See. Wenn Bail Out unterwegs ist, annullieren. Wenn Bail Out unterwegs, annullieren. Bestätigen.«


  »Bestätige, annullieren Bail Out. Bail Out war soeben im Begriff zu starten.«


  »Wer ist dies?«


  »Car Salesman.«


  »Hier Killer. Wo ist Fat Kraut?«


  »Sasebo.«


  »Wiederholen.«


  »Fat Kraut Sasebo. Big Daddy unterwegs nach Sasebo.«


  »Was ist los?«


  »Von Big Daddy: Killer wird weiterreisen nach Sasebo. Bestätigung.«


  »Bestätigung Weiterreisen nach Sasebo. Was ist los?«


  »Little Daddy ist in Sasebo. Freundin gestorben. Fat Kraut überbringt schlimme Nachricht.«


  »Wiederholen.«


  »Fat Kraut überbringt schlimme Nachricht, dass Freundin gestorben, an Little Daddy in Sasebo.«


  »Verstanden Freundin gestorben. Wo ist Beaver?«


  »Beaver hier.«


  »Schicken Sie Beaver zur koreanischen Marine. Soll auf mich warten. Bestätigung.«


  »Bestätigung Beaver soll auf Sie bei koreanischer Marine warten.«


  »Kontaktieren Sie Wild Bill junior. Arrangieren Sie Transport Seoul-Sasebo voraussichtliche Ankunftszeit 1200 koreanische Marine. Bestätigen.«


  »Bestätigt, Killer voraussichtliche Ankunftszeit koreanische Marine 1200. Wild Bill junior arrangiert Transport Seoul-Sasebo.«


  »Was ist mit Freundin geschehen?«


  »Gooney Bird stürzte auf dem Weg nach Wonsan ab.«


  »Informieren Sie Big Daddy, dass ich unterwegs nach Sasebo bin. Bestätigen.«


  »Bestätige, Big Daddy informieren, dass Killer unterwegs nach Sasebo ist.«


  »Schicken Sie Ersatzcrew für Wind mit Beaver. Wir haben zwei KIA, drei WIA. Bestätigen.«


  »Bestätige, Ersatzcrew mit Beaver schicken. Wie geht’s Killer?«


  »Killer geht’s prima. Schmeißen Sie den Laden, Car Salesman. Flying Fish Ende.«


  »Fishbase Ende.«



  McCoy legte das Mikrofon auf den Tisch und nahm den Kopfhörer ab.


  »Ungefähr das Einzige, was ich von alldem verstanden habe, Major McCoy«, sagte der General, »war ›Killer geht’s prima‹. Und das stimmt einfach nicht. Sie bluten das Linoleum voll.«


  Er wies hin. Unter McCoys Sitz hatte sich eine kleine Blutlache auf dem Linoleum gebildet.


  »Können Sie aus eigener Kraft zum Schiffslazarett gehen? Oder sollen wir Sie auf eine Trage legen?«, fragte Almond.


  »Ich muss nach Wonsan fliegen, Sir. Mit mir ist alles in Ordnung.«


  »Sie fliegen nirgendwohin, bevor sich die Ärzte Ihr Bein angesehen haben, klar?«


  »Jawohl, Sir.«



  »Nun, da ist nichts drin«, sagte Lieutenant Warren Warbasse, MC, USNR, zu Major McCoy, der im Schiffslazarett ausgestreckt auf einem Arzttisch lag. »Und ich kann keine ernsthafte Beschädigung der Muskeln sehen.«


  »Es war einfach ein Glückstreffer«, sagte McCoy. »Etwas mit einem Mörser von einem fahrenden kleinen Boot aus zu treffen ist nicht leicht. Ich glaube, ich habe das Geschoss tatsächlich kommen sehen.«


  »Einen halben Zoll in die andere Richtung, und das, was ihren Oberschenkel getroffen hat, wäre nicht abgeprallt«, sagte Dr. Warbasse.


  »Vier Zoll in die andere Richtung, und ich wäre ein Sopran geworden«, sagte McCoy.


  »Die Fäden, die ich nähen werde, werden sich auflösen«, sagte Dr. Warbasse. »Es besteht natürlich die Gefahr einer Infektion. Das Penicillin, das ich Ihnen geben werde, wird sie vermutlich verhindern. Sie brauchen einen Tag Bettruhe, und wenn Sie aufstehen, wird es jedes Mal, wenn Sie das Bein belasten, höllisch wehtun.«


  »Ich habe keine Zeit, um einen Tag im Bett zu verbringen. Können Sie mir etwas gegen die Schmerzen geben, das mich nicht in einen Zombie verwandeln wird?«


  »Ich kann Ihnen etwas geben – mit Widerwillen – das gegen den Schmerz hilft«, sagte Dr. Warbasse, während er mit dem ersten Stich begann. »Je mehr Sie davon nehmen, desto mehr werden Sie zu einem Zombie werden.«


  »Fair genug«, sagte McCoy leichthin, und dann: »Verdammt, das tut weh!«


  »Wenn ich dies nicht richtig nähe, wird es nicht halten. Verstanden?«


  »Darf ich hereinkommen?«, fragte General Almond von der Türschwelle aus.


  Dr. Warbasse blickte von McCoys Oberschenkel auf.


  »Jawohl, Sir«, sagte er.


  »Wie geht es ihm?«


  »Er hat viel Glück gehabt«, sagte Dr. Warbasse. »Und er sollte mindestens einen Tag liegen.«


  »Leider untersteht Major McCoy nicht meinen Befehlen«, sagte Almond.


  Der General hielt ein olivgrünes Hemd, eine Hose und eine Feldbluse in den Händen.


  »Ein Geschenk von Al Haig, McCoy«, sagte er. »Sie haben fast die gleiche Größe.«


  »Danke, Sir. Richten Sie ihm bitte meinen Dank aus.«


  Während Almond zuschaute, beendete Dr. Warbasse die Naht aus mindestens einem Dutzend Stichen, bestrich das Gebiet mit einem purpurfarbenen antiseptischen Mittel, bedeckte die Naht mit einem Klebeverband und hüllte das Bein dann mit Verbandmull ein.


  »Wenn Sie von diesem Tisch aufstehen, Major«, sagte Dr. Warbasse, »tun Sie das entgegen meinem ärztlichen Rat.«


  »Danke, Doktor«, sagte McCoy und setzte sich auf.


  Dr. Warbasse zog eine Spritze auf und gab McCoy drei Injektionen, zwei in den Oberschenkel und eine in den Arm.


  »Mit so viel von diesem Zeug in sich könnten Sie, wenn Sie dazu geneigt sind, die ganze Nacht zechen, ohne das Gefühl zu haben, richtig blau zu sein«, sagte Dr. Warbasse. »Ich werde Ihnen jetzt ein Fläschchen Zombie-Pillen holen.«


  »Danke«, sagte McCoy.


  Als Dr. Warbasse den Behandlungsraum verließ, ließ er die Tür offen. Almond ging hin und schloss sie.


  »Wollen Sie mir erzählen, was passiert ist, McCoy?«, fragte Almond. »Offiziell oder anders?«


  McCoy antwortete nicht sofort.


  »Wo waren Sie, als dies geschah?«, fragte Almond.


  »Ein paar Meilen vor der Küste von Chongjin«, sagte McCoy.


  »Sie sind an Land gewesen?«, fragte Almond.


  McCoy nickte.


  »Wozu?«


  »Um das Funkgeplauder der Roten Armee auf niedriger Ebene abzuhören«, sagte McCoy.


  »Und?«


  »Ich bezweifle, dass die Russen in den Krieg eingreifen werden, jedenfalls im Augenblick«, sagte McCoy.


  »Und die Chinesen?«


  McCoy gab keine Antwort.


  »Warum habe ich den Verdacht, dass Ihre Analyse der Lage wieder nicht mit der von General Willoughby übereinstimmt?«


  »Die Chinesen werden nicht einmarschieren, General«, sagte McCoy. »Ich nehme an, es sind bereits fünfzigtausend davon in Nordkorea, und ich weiß jetzt, dass fünf-, vielleicht sechsmal so viele gerade jenseits der Grenze einsatzbereit warten.«


  »Warten worauf?«


  »Sie warten darauf, dass sich die Amerikaner dem Yalu-Fluss nähern«, sagte McCoy.


  »Haben Sie etwas, was diese Annahme untermauert? Etwas Stichhaltiges?«


  »Nein, Sir.«


  »Nichts, was General Willoughby veranlassen würde, seine Analyse zu überdenken?«


  »Nein, Sir.«


  »Da ja General Walker im Begriff ist, Pjöngjang einzunehmen oder bereits eingenommen hat, ist der ursprüngliche Zweck der Landung des X. Corps bei Wonsan und des Zuschlagens quer durch die Halbinsel nicht mehr gegeben. Unter diesen Umständen nehme ich an, dass ich Befehle bekommen werde, so schnell wie möglich zur Grenze vorzurücken. Meinen Sie, dass dort die Chinesen intervenieren werden, wenn wir näher kommen?«


  »Jawohl, Sir. Ich meine, dass sie das tun werden.«


  »Wem haben Sie von Ihrer Analyse erzählt?«


  »Ich werde General Pickering berichten, wenn ich ihn in Sasebo treffe, Sir.«


  »Was macht er in Sasebo?«


  »Ich weiß es nicht. Captain Dunwood hat mir soeben gesagt, dass er unterwegs dorthin ist. Es hat vermutlich mit Major Pickering zu tun, Sir. Ich glaube, man hat ihn dorthin ins Marinehospital verlegt.«


  »Wer ist Captain Dunwood?«


  »Er befehligt die Marines, die ich mir von der First MarDiv ausgeliehen habe. Er befindet sich auf einem kleinen Stützpunkt, den wir bei Socho-Ri an der Küste haben.«


  »Was war diese Sache mit einer Freundin?«


  »Ich habe nicht mehr verstanden, als dass Major Pickerings Freundin, die Kriegskorrespondentin, Priestly …«


  »Ich kenne sie.«


  »… auf ihrem Flug nach Wonsan bei einem Flugzeugabsturz ums Leben kam. Einer meiner Offiziere – Master Gunner Zimmerman, ›Fat Kraut‹, war irgendwie daran beteiligt, das herauszufinden, und er reiste nach Sasebo, um es Major Pickering zu sagen.«


  »Das ist tragisch«, sagte Almond. »Der arme Kerl. All das, was er durchgemacht hat – und als er es endlich überstanden hat, muss er dies erfahren.«


  »Jawohl, Sir. Es ist schrecklich.« McCoy legte eine Pause ein und fügte dann hinzu: »Ich vermute – ich weiß es nicht –, dass General Pickering aus diesem Grund unterwegs nach Sasebo ist.«


  »Und warum will er Sie dort haben?«


  »Das weiß ich nicht, Sir. Aber er würde mich nicht kommen lassen, wenn er es für unwichtig halten würde.« McCoy griff nach Al Haigs Hose und Hemd. »Und das bedeutet, Sir, dass ich wieder an Bord der Wind of Good Fortune gehen muss.«


  »Das ist die Motor-Dschunke?«


  »Jawohl, Sir. Und sie fährt nach Wonsan. Wir haben eine Beaver, die mich auf dem Landestreifen der 1. ROK-Division aufnehmen und nach Seoul fliegen wird. Von dort aus werde ich weiterfliegen. Vielleicht direkt nach Sasebo, sonst über Tokio.«


  McCoy stand vom Behandlungstisch auf. Schmerz ließ ihn zusammenzucken. Er drehte Almond den Rücken zu, streifte die schwarze Pyjamahose herunter und schob dann sein Bein mit einiger Mühe in die Uniformhose.


  »Was ist heute Morgen passiert, McCoy? Wie haben Sie den Treffer abbekommen?«


  »Pech, Sir. Wir waren gerade an Bord der Wind of Good Fortune gegangen, als plötzlich ein Scheinwerfer aufflammte und ein nordkoreanisches – oder vielleicht ein russisches – Patrouillenboot auftauchte. Wir haben am Bug und achtern .50er Brownings und schossen es ziemlich schnell ab. Aber erst, nachdem sie den verdammten Mörser eingesetzt hatten, dessen Schrapnell mich erwischte.«


  McCoy zog Captain Haigs Hemd an und stopfte es in den Hosenbund.


  »Sagen Sie Al bitte vielen Dank, Sir«, sagte er. »Ich hatte wirklich keine Lust, mir irgendwo eine Uniform zu suchen.«


  »Er wird erfreut sein, dass er helfen konnte«, meinte Almond. »Sind Sie sicher, dass Sie es schaffen, wieder auf die Dschunke zu gehen?«


  »Wenn ich erst an Bord bin, wird alles okay sein, General. Ich dachte mir, vielleicht könnte man mich mit einem Bootsmannssitz an Deck hieven.«


  »Das können sie bestimmt«, sagte Almond. »Danke, McCoy.«


  »Keine Ursache«, sagte McCoy. »Ich bin nur froh, dass man den Überbringer der schlechten Nachricht nicht mehr erschießt.«


  Zehn Minuten später wurde McCoy ohne Zwischenfall in einem Bootsmannssitz auf das Vorderdeck der Wind of Good Fortune gesenkt. Sobald er an Bord und aus dem Sitz heraus war, drehte die Dschunke von der Mount McKinley ab und nahm Kurs auf Wonsan.



  »Admiral, wie viel Mühe wird es machen, eine Botschaft an den befehlshabenden Offizier des Lazaretts in Sasebo zu schicken?«, fragte General Almond Rear Admiral Feeney.


  »Das ist überhaupt kein Problem. Wie lautet die Botschaft?«


  Almond überreichte ihm ein Blatt Papier, das frisch aus Captain Al Haigs Reiseschreibmaschine gekommen war.
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Fishbase Kommunikationshütte, Socho-Ri, Südkorea

19. Oktober 1950, 7 Uhr 47


  »Bail Out annullieren, Sir?«, fragte Staff Sergeant Al Preston, USMC, als Captain Dunwood seinen Kopfhörer abgenommen und sich vom Funkgerät abgewandt hatte.


  Staff Sergeant Preston trug einen schwarzen Pyjama und ein schwarzes Stirnband, und sein Gesicht war mit schwarzem und dunkelbraunem Fett beschmiert. Am Riemen von seiner rechten Schulter hing eine Thompson-Maschinenpistole Kaliber .45 ACP. Von seiner linken Schulter hing eine Segeltuchtasche mit Ersatzmagazinen und Handgranaten.


  »Bail Out, das Absetzen der Agenten wird nicht nötig sein. Major McCoy ist an Bord eines Navy-Schiffes auf See« sagte Dunwood. »Er konnte im Klartext nicht sagen auf welchem, aber höchstwahrscheinlich ist es eines der Schiffe, das die First MarDiv nach Wonsan transportiert.«


  »Was ist da passiert, haben die ihr Funkgerät verloren?«, fragte Preston.


  Ich kann wirklich nicht sagen, dachte Dunwood, ob Preston erleichtert ist, dass Bail Out annulliert worden ist, oder enttäuscht.


  »Das auch, dessen bin ich sicher. Da ist was schief gelaufen«, sagte Dunwood. »Major McCoy hat es nicht gesagt, aber er sprach von zwei KIA und drei WIA. Wir sollen eine Ersatz-Crew für die Wind of Good Fortune nach Wonsan schicken. Mit der Beaver.«


  »Sir, gibt es einen Grund, weshalb ich nicht mitfliegen kann?«


  »Sie überraschen mich, Preston«, sagte Dunwood. »Sie, ein Marine mit über sechs Jahren Kampferfahrung und ein Staff Sergeant, sollten gescheit genug sein, um zu wissen, dass sich schlaue Marines nicht freiwillig melden.«


  »Sir, dies ist was anderes«, sagte Preston verlegen.


  »Wieso?«


  »Dies ist nicht das reguläre Marine-Corps, wissen Sie.«


  Preston wies durch die Kommunikationshütte.


  »Sie meinen, wegen des Kühlschranks?«, fragte Dunwood unschuldig. Die Hütte beherbergte – weil wegen des Generators, der die Funkausrüstung betrieb, immer ein Offizier oder ranghoher Unteroffizier Dienst hatte – auch einen weißen Kenmore-Kühlschrank, der mit der Beaver aus dem Haus in Seoul eingeflogen worden war.


  »Wegen des Kühlschranks?«, fragte Preston verwirrt.


  »Sie haben Recht«, sagte Dunwood. »Ich bezweifle, dass selbst der Kommandeur der Ersten Marine-Division einen Kühlschrank voller Asahi Bier hat.«


  »Ich sprach nicht über den Kühlschrank, Sir«, sagte Preston. »Mann!«


  »Ich bin ein wenig verwirrt, Preston. Wovon sprechen Sie dann?«


  »Sir, dies ist nicht der Brückenkopf Pusan, wenn ich es recht sehe?«


  »Nein, das ist er nicht. Ich kann mich nicht mal erinnern, ein kaltes Bier bekommen zu haben, als wir in Pusan waren. Oder, was das betrifft, ein warmes.«


  Preston sah ihn lange verwirrt an. Schließlich fragte er. »Sir, gibt es irgendeinen besonderen Grund, weshalb der Captain den Sergeant auf den Arm nimmt?«


  »Sonderbar genug, Preston, es gibt einen.«


  »Welcher ist das, Sir?«


  »Was ich Ihnen jetzt sage, muss in dieser ehemaligen Schmugglerhütte bleiben«, sagte Dunwood.


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich habe selbst daran gedacht, mich freiwillig zu melden«, sagte Dunwood.


  »Für was, Sir?«


  »Ich habe gedacht, dass man uns früher oder später wieder zu den 5th Marines zurückschicken wird, und ich will wirklich nicht dorthin zurückkehren.«


  »Ich habe mich gefragt, wie lange diese Abkommandierung dauern wird«, sagte Preston.


  »Und ich will wirklich nicht zu den 5th Marines, wo eines von zwei Dingen geschehen wird«, fuhr Dunwood fort. »Entweder bringt man die Kompanie wieder auf Sollstärke, jagt uns durch eine Art Trainingskurs und schickt uns wieder an die Front. Es würde wieder ein Brückenkopf oder eine Randstellung sein. Oder der Krieg wird vorüber sein, und man bringt die Kompanie wieder auf Sollstärke, jagt uns durch einen längeren Trainingskurs und es wäre wieder Camp Pendleton.«


  »Ja«, sagte Preston. »Daran habe ich auch gedacht. Wofür wollen Sie sich denn freiwillig melden?«


  »Für die CIA«, sagte Dunwood.


  »Wie würden Sie das tun?«


  »Ich weiß es wirklich nicht. Ich weiß nur, dass Major McCoy und Gunner Zimmerman Marines sind, und zwar gute – beide waren Marine Raiders – und beide sind bei der CIA. Und wir arbeiten für General Pickering, der ein Marine ist. Ich weiß nicht, wie es funktioniert, aber ich habe wirklich ernsthaft daran gedacht, Major McCoy zu fragen, wie er darüber denkt.«


  Sergeant Preston sah ihn lange mit ausdrucksloser Miene an, bevor er schließlich fragte: »Sir, gibt es irgendeine Möglichkeit, wie ich da mitmachen könnte?«


  »Ich nehme Sie jetzt nicht auf den Arm, Preston. Dies ist mir ernst.«


  »Mir gefällt diese Operation«, sagte Preston.


  »Major McCoy – das habe ich doch soeben erzählt – sagte, er hat zwei Gefallene und drei Verwundete. Seine Reaktion darauf war: ›Schicken Sie eine Ersatz-Crew!‹ Gefällt Ihnen dies?«


  »Ich sage ja nicht, dass dies ein Spaß ist, Sir. Verstehen Sie mich nicht falsch. Aber ich weiß, dass wir hier etwas Wichtiges tun. Ich nehme an, als wir in Pusan der Army den Arsch retteten, war das ebenfalls wichtig. Aber wenn ich weggeblasen werde, dann, weil ich selbst Scheiße gebaut habe, nicht, weil ich versucht habe, die Scheiße wieder gutzumachen, die irgendein Fremder gemacht hat. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Ja, ich verstehe«, sagte Dunwood.


  »Was mir wirklich an dieser Operation gefällt, ist die Art, wie der Major und Gunner Zimmerman die Dinge erledigen lassen. Und sie sagen einem, was man tun soll, und schauen einem nicht über die Schulter, um sicherzugehen, dass man es auch tut. Mann, als der Gunner uns hier verließ, nachdem wir die geröstete Leiche dieser Lady gefunden hatten, sagte er nur: ›Übernehmen Sie, Captain Dunwood.‹«


  »›Geröstete Leiche‹? Menschenskind, Preston! Zeigen Sie ein wenig Respekt!«


  »Es war nicht respektlos, Sir. Ich habe nur gesagt, wie es gewesen ist. Als wir die Leichen bargen, waren sie geröstet. Wie Teile von gegrillten Schweinen.«


  »Wissen Sie, was ich dachte, als der Gunner mir das Kommando übergab?«, sagte Dunwood mehr im Selbstgespräch als zu Preston. »Ich war glücklich und stolz wie ein Second Lieutenant, der seinen ersten Zug bekommt. Und dann sagte ich mir, dass ich verrückt sein muss. Ich bin kein richtiger Marine. Ich bin ein Wochenend-Krieger, ein verdammter Autoverkäufer – warum, meinen Sie, hat mir Major McCoy das Rufzeichen ›Car Salesman‹ gegeben? Gunner Zimmerman ist fett und deutschstämmig, und er ist Fat Kraut, und ich bin Car Salesman, der Autoverkäufer, weil das alles ist, was ich in Wirklichkeit bin, ein Autoverkäufer, der einberufen worden ist …«


  »Sie sind ein Marine, ein gottverdammt guter«, unterbrach Preston. »Erzählen Sie mir nichts anderes. Ich bin mit Ihnen im Brückenkopf Pusan gewesen, vom ersten verdammten Tag an, bis man uns rausholte.«


  »Ich wollte sagen«, fuhr Dunwood nach kurzem Schweigen fort, »dass dies der Beweis ist. Da war ich, ein Captain, der Befehle von einem Master Gunner befolgte und dem das überhaupt nichts ausmachte. Und dann wurde mir klar, dass ich gerne hier bin und gern tue, was wir tun, viel lieber, als ich jemals Autos verkauft habe.«


  »Wie, zum Teufel, meinen Sie, fühle ich mich?«, fragte Preston. »Mein Gott, Sir, ich hatte Rekrutierungs-Dienst. In einem Augenblick erzähle ich irgendeinem pickligen High-School-Jungen, wenn er eine Uniform anzieht, wird er sich nicht vor Pussys retten können, die scharf auf ihn sind, und im nächsten Augenblick sage ich seiner Mutter, dass ihr Sonnyboy keine Chance haben wird, weiter im Schlüpfer Erfahrungen zu sammeln, weil er jeden Tag von einem Geistlichen moralisch beraten wird.«


  Dunwood lachte über Prestons originelle Formulierungen.


  »Schlagen Sie vor, Sergeant Preston, dass ich Ihren Namen erwähnen sollte, wenn ich Major McCoy frage, ob ich bei der CIA dienen kann?«


  Preston dachte lange darüber nach.


  »Nein, Sir«, sagte er schließlich. »Ich möchte nicht, dass Sie dies tun.«


  »Haben Sie sich plötzlich anders besonnen?«


  »Wenn der Rest der Jungs erfährt, dass ich das getan habe, werden sie alle sauer sein. Ich kann mir keinen von ihnen vorstellen, der wirklich zu den 5th Marines zurückkehren will. Wenn Sie mir erzählen, was Major McCoy Ihnen gesagt hat, und es eine Chance gibt, werde ich selbst mit ihm sprechen.«


  Dunwood äußerte sich nicht dazu.


  »Oder …« Preston hatte eine neue Idee. »Wie viel Zeit haben wir, bis der Major zurückkommt und Sie mit ihm reden?«


  »Ich habe keine Ahnung, wann er zurückkommen wird. Oder Gunner Zimmerman.«


  »Ich kann die Jungs fragen, wer wieder zu den Schlüpfern zurückgehen will und wer hier bleiben und offiziell zur CIA gehen will. Und dann können alle, die zur CIA wollen, gemeinsam zum Major gehen und ihn fragen.«


  »In Ordnung«, sagte Dunwood. »Ich werde Sie wissen lassen, was Major McCoy sagt.«


  »Und was ist jetzt mit mir, kann ich mit der Ersatzcrew auf das Schiff gehen?«


  »Nehmen Sie jemanden mit – einen anderen Marine. Den Rest Koreaner. Wenn McCoy und Gunner Zimmerman sagen, Sie können auf der Wind of Good Fortune bleiben, dann ist das für mich okay. Aber wischen Sie sich das Fett aus dem Gesicht und ziehen Sie den Pyjama aus, bevor Sie gehen. Und Sie sollten auch ein Ersatzfunkgerät mitnehmen.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Staff Sergeant Preston.
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Büro des Chief, Awards Branch, Büro des Chief of Naval Operations, Washington, D.C.

19. Oktober 1950, 16 Uhr 40


  Der Dienst beim CNO/CAB endete jeden Tag um 16 Uhr, doch als Commander John T. Davis, USN, an die Bürotür von Captain Archie M. Young, USN, ging und den Chief noch an seinem Schreibtisch bei der Arbeit sah, war er überhaupt nicht überrascht.


  An Captain Youngs Brust prangten drei goldene Pilotenabzeichen, an Commander Davis’ Brust drei goldene Delphine des U-Boot-Fahrers. Sie hefteten sie jeden Tag an – wozu sie berechtigt waren –, obwohl Commander Davis vor vier Jahren den U-Boot-Dienst verlassen und Captain Young vor acht Jahren zum letzten Mal im Cockpit gesessen hatte.


  Beide waren ›bei der ärztlichen Untersuchung durchgefallen‹ und hatten sich nicht für weiteren Dienst in der Luft/unter Wasser qualifiziert. Captain Young hatte seinem Berufsberater im Personalbüro gesagt, dass er lieber irgendeine nützliche andere Tätigkeit für die Navy finden würde, anstatt ein Pilot auf dem Boden in einer Naval Air Station oder an Bord eines Flugzeugträgers zu sein, und Commander Davis hatte seinem Berufsberater gesagt, dass er lieber etwas anderes tun würde, als irgendwo auf einem Kai zu stehen und beim Auslaufen eines Patrouillenboots zuzuschauen.


  Keiner von beiden wollte ein Pöstchen bei der Überwasser-Navy. So blieb nicht viel anderes übrig als Nachschub und Personal – es sei denn, sie wollten wieder die Schule besuchen und oder etwas in dieser Art studieren.


  Sie hatten es beide mit Personal versucht und zu ihrer Überraschung erfahren, dass es wirklich nicht so langweilig war, wie sie angenommen hatten – eigentlich war es manchmal eine höllische Herausforderung –, und dass sie auf ihrem neuen Spezialgebiet sehr gut waren.


  Heute, dachte Commander Davis, war einer dieser Tage, an denen es den Anschein hatte, als würde eine höllische Herausforderung auf sie zukommen.


  Captain Young blickte von seinem Schreibtisch auf und nahm seine Brille ab.


  »Was haben Sie bekommen, Jack, das Sie davon abhält, heim zu einem kühlen Martini zu eilen?«


  »Ich habe mir vorgenommen, Ihren weisen Rat bei dieser Sache einzuholen, Sir«, sagte Davis. »Der Commander der Mag-33 hat von sich hören lassen.«


  Er ging in das Büro und legte die Botschaft von Lieutenant Colonel William C. Dunn auf Captain Youngs Schreibtisch.


  »Nicht zu glauben!«, sagte Young, als er die Botschaft gelesen hatte, und dann zitierte er daraus: ›Der Unterzeichner sieht sich außerstande, den Befehl zu erfüllen‹.«


  »Was, zum Teufel, hat das zu bedeuten?«


  »Fangen Sie damit an, Commander, Vertrauen in Ihre Mitmenschen zu haben«, sagte Young. »Es könnte genau das bedeuten, was er schreibt. Er ist außerstande, den Befehl zu erfüllen. Das ist etwas anderes als ›nicht bereit, den Befehl zu erfüllen‹, meinen Sie nicht auch?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Und dann, Commander, müssen wir die Umstände bedenken. Eigentlich sollten diese Umstände als Erstes bedacht werden. Der Präsident hat gesprochen. Er meint, diesem Offizier sollte das Navy Cross verliehen werden. Er wünscht, dass diesem Offizier das Navy Cross verliehen wird. Was der Präsident der Vereinigten Staaten wünscht, hat die Kraft und Wirkung eines gesetzmäßigen Befehls.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Commander Davis lächelnd.


  »Darüber hinaus verdient dieser Marine offenbar eine Medaille. Mein Gott, er wurde abgeschossen und entging dann der Gefangennahme – wie lange, drei Monate?«


  »Ungefähr, ja, Sir.«


  »Darüber hinaus, wenn der Oberbefehlshaber irgendetwas wünscht, wünscht er, dass es sofort erledigt wird. Er ist nicht daran interessiert – und sollte es in der Tat auch nicht sein –, dass administrative Probleme die Erfüllung seiner Wünsche behindern. Sind Sie da meiner Meinung?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Angesichts (a) und (b) des obigen, können wir nicht zulassen, dass eine kleine Sache wie eine verlegte ehrenvolle Erwähnung uns daran hindert, zu erfüllen, was eindeutig unsere Pflicht ist, oder?«, fragte Captain Young.


  »Nein, Sir, das können wir nicht zulassen.«


  »Warum bitten wir nicht Harrison für eine Minute zu uns, Commander?«


  »Ausgezeichnete Idee, Sir«, sagte Commander Davis und verließ das Büro.


  Gleich darauf kehrte er mit dem Chef der Personalabteilung Robert C. Harrison zurück. Harrison war ein schlanker Fünfunddreißigjähriger mit achtzehn Jahren Marinedienst und einem perfekt gestutzten beistiftdünnen Schnurrbart.


  »Ja, Sir?«, fragte Harrison.


  »Chef, wir haben ein kleines Problem, das Ihr sprichwörtliches Fingerspitzengefühl erfordert«, sagte Captain Young.


  »Commander Davis hat mir das Fernschreiben gezeigt, Captain«, sagte Harrison.


  »Da die ehrenvolle Erwähnung verlegt worden ist, Chef«, sagte Captain Young, »werden wir ein Duplikat anfertigen müssen, was darin gestanden haben muss, sodass wir den CNO – und tatsächlich den Präsidenten – nicht warten lassen müssen. Verstehen Sie?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Haben Sie Ihren Schreibblock?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Gehen wir das zusammen durch«, sagte Captain Young. »Was wissen wir, Commander Davis?«


  »Wir wissen, dass der Major abgeschossen wurde, Sir.«


  »Okay. Fangen wir damit an. Um abgeschossen zu werden, musste er starten, richtig?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Trotz schlechter Wetterbedingungen, die unter anderen Umständen keine Flugoperationen erlaubt hätten, startete Major – wie heißt er?«


  »Pickering, Sir, Major Malcolm S., USMCR«, sagte Harrison.


  »Im Folgenden Pickering«, fuhr Captain Young fort, »… startete von der USS Badoeng Strait, um Luftunterstützung zu leisten – machen Sie daraus ›verzweifelt benötigte Luftunterstützung‹ – während U.S. Marines im Gefecht kämpften – machen Sie daraus ›zahlenmäßig unterlegene U.S. Marines‹ und in ›heftigem Gefecht‹ …«


  »Sir, ich weiß, worauf Sie hinauswollen«, sagte Chief Harrison. »Warum geben Sie mir nicht die wesentlichen Daten und lassen mich dann all die Blankoformulare ausfüllen?«


  »Okay. Er wurde abgeschossen, während er das tat.«


  »Verwundet?«


  »Ich glaube nicht, aber wahrscheinlich erlitt er beim Absturz schmerzhafte Verletzungen …«


  »Weil er die Bruchlandung fern von zivilen Häusern machte?«, fragte Harrison.


  »Guter Gedanke, Harrison!«, stimmte Captain Young zu. »Und wenn er abgeschossen wurde, muss das Flugzeug in Brand geraten sein, richtig?«


  »Habe ich«, sagte Harrison. »Und dann?«


  »Während er die Bodentruppen unterstützte, geriet er in heftiges Flugabwehr-Feuer …«


  »Das er, unter großem Risiko, ignorierte?«


  »Richtig.«


  »Und dann?«


  »Er verbrachte die nächsten – was soll ich da eintragen?«


  »Finden Sie heraus, wann er abgeschossen und wann er gerettet wurde. So viele Tage ›entging er den entschlossenen Bemühungen des Feindes, ihn gefangen zu nehmen‹ et cetera …«


  »Hab ich, Sir.«


  »Wir brauchen das jetzt gleich, Harrison.«


  »Aye, aye, Sir.«


  »Die Länge ist hier auch ein Kriterium. Stellen Sie sicher, dass die ehrenvolle Erwähnung ein Blatt Papier füllt und dass der Unterschriftenblock auf die nächste Seite kommt«, sagte Captain Young.


  »Unterschriftenblocks gehen manchmal verloren, Sir, richtig?«


  »Das nehme ich an«, sagte Captain Young.


  »Geben Sie mir dreißig oder vierzig Minuten, Sir.«


  »Guter Mann, Harrison!«
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US-Navy-Lazarett, US-Navy-Stützpunkt Sasebo, Sasebo, Japan

19. Oktober 1950, 22 Uhr 05


  Das Sicherheitspersonal für das US-Lazarett Sasebo – die Wachen am Tor und rings um das Gelände – wurde von einer Fünf-Mann-Abteilung der U.S. Marines gestellt, die das System aufstellten und überwachten und dazu Matrosen vom Lazarett-Personal einsetzten – Sanitäter und andere, die der Küstenpatrouille zugeteilt waren und nach einem Plan Dienst versahen, um die verschiedenen Posten zu bemannen.


  Sergeant Victor C. Wandowski, USMC, hatte so gut wie nie Dienst auf Posten Nummer eins, dem Wachlokal am Haupttor, doch heute Abend war eine Ausnahme. Er war vorgewarnt worden, dass ein Major des Marine-Corps namens McCoy entweder irgendwann heute Abend oder – vermutlich – früh am nächsten Morgen beim Lazarett auftauchen würde. Der Major sollte sofort zum Sanitätsoffizier vom Dienst geschickt werden, und der Lazarettkommandant, Captain Schermer, sollte persönlich über Major McCoys Ankunft informiert werden, ganz gleich, zu welcher Uhrzeit.


  Unter diesen Umständen hatte sich Sergeant Wandowski gesagt, dass es sich für ihn geziemte, gegen 22 Uhr am Haupttor zu sein. Er wusste, dass gegen 21 Uhr 30 eine Kuriermaschine auf dem Flugplatz eintraf, und es war möglich, dass dieser Major McCoy damit angekommen war.


  Als er kurz nach 22 Uhr einen Jeep der Air Force nahen sah, gratulierte sich Sergeant Wandowski selbst für seine weise Voraussicht. Wenn die Matrosenjungs Mist bauten und die Ankunft dieses Majors verpennten – was sehr wahrscheinlich war –, würde er es ausbaden müssen, nicht sie.


  »Ich regele das«, sagte er zum Deckschrubber vom Dienst, trat aus dem Wachlokal und hob gebieterisch die Hand, um den Jeep zu stoppen.


  Ein Sergeant der Air Force fuhr den Jeep. Wenn sein Passagier ein Major des Marine-Corps war, dann sah er verdammt nicht danach aus.


  Er trug keine Kopfbedeckung, und auf der Feldjacke der Army waren keine Rangabzeichen zu sehen.


  Wer immer das auch war, er verdiente es nach Sergeant Wandowskis Meinung nicht, gegrüßt zu werden, und so verzichtete er darauf.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er.


  »Sie können mir sagen, wo ich Brigadier General Pickering finden kann«, sagte McCoy.


  »Nie gehört, den Namen«, sagte Sergeant Wandowski, sowohl wahrheitsgemäß als auch herausfordernd.


  »Vertrauen Sie mir, Sergeant«, sagte McCoy. »Er ist irgendwo hier. Wie wäre es, wenn Sie ans Telefon gingen, den Wachoffizier anriefen und fragten?«


  »Ich bin der Wachoffizier«, sagte Wandowski.


  »Dann rufen Sie den Offizier vom Dienst an«, sagte McCoy geduldig.


  »Darf ich fragen, wer Sie sind?«


  »Mein Name ist McCoy.«


  »Sie sind Major McCoy?«


  McCoy nickte.


  Sergeant Wandowski hatte Mühe, das zu glauben.


  »Sir, haben Sie irgendeinen Ausweis?«


  »Rufen Sie an – und zwar sofort, Sergeant«, sagte McCoy eisig. »Rufen Sie den OvD an und sagen Sie ihm, er soll General Pickering informieren, dass Major McCoy am Tor ist.«


  Da war etwas an Major McCoys Tonfall, das Sergeant Wandowski sagte, dass er nun wirklich nicht die ID-Card des Majors überprüfen sollte.


  Er ging zum Telefon und ließ sich vom Telefonisten mit dem Quartier des Lazarett-Kommandanten verbinden.


  »Halten Sie den Major da, Sergeant«, befahl Captain Schermer. »Jemand wird in Kürze dort sein.«


  Captain Schermers navygrauer 1950er Ford-Kombi traf ein paar Minuten später am Haupttor ein. Ein Captain des Marine-Corps, der wie ein Muskelmann aus dem Zirkus aussah, sprang vom Beifahrersitz aus dem Wagen und ging schnell zu Sergeant Wandowski, der beim Jeep der Air Force stand. Sergeant Wandowski salutierte.


  Der Captain des Marine-Corps erwiderte den Gruß.


  »Guten Abend, Sir«, sagte er.


  McCoy schüttelte den Kopf und erwiderte den Gruß.


  »Der General lässt grüßen, Sir«, fuhr der Captain des Marine-Corps fort. »Der General hofft, Sie hatten einen angenehmen Flug, Sir, und bittet Sie, ihm in seinem Wagen Gesellschaft zu leisten.«


  Sergeant Wandowski sah sich den Ford-Kombi genauer an. Auf dem Rücksitz saß ein Mann, an dessen Kragenspitzen und Schulterstücken der silberne Stern eines Brigadier Generals glänzte. Sergeant Wandowski stand still und salutierte. Der General erwiderte den Gruß.


  »Danke, Captain«, sagte McCoy. »Das würde ich gern tun.« Er stieg aus dem Jeep der Air Force, sagte: »Danke für die Fahrt, Sergeant«, zum Fahrer und ging zu dem Ford-Kombi. Der Captain lief ihm voraus, zog die hintere Tür des Kombis auf und stand dann still, als Major McCoy in den Fond neben den Brigadier General einstieg. Dann eilte er nach vorne und setzte sich auf den Beifahrersitz.


  Als der Kombi davonfuhr, grüßte Sergeant Wandowski wiederum zackig. Der Captain grüßte zurück.


  »Was, zum Teufel, hatte das alles zu bedeuten?«, fragte Brigadier General Pickering.


  »Angesichts der Umstände«, sagte Captain George F. Hart, »hielt ich ein bisschen Spaß für angebracht.«


  »Welche Umstände, George?«, fragte McCoy.


  »Wo soll ich anfangen?«, sagte Hart. »Zunächst tauchte Banning auf, mit einer Stinklaune wie ein Drei-Sterne-Arschloch, und der Boss musste ihm aus der Nase herausziehen, dass Milla in Charleston in der Klinik liegt und Brustkrebs hat.«


  »O Gott!«


  »Sie hätten dies ein bisschen taktvoller und mit wesentlich mehr Respekt gegenüber einem ranghohen Offizier formulieren können«, sagte Pickering. »Aber fangen wir mit Ihnen an, Ken. Wie geht es Ihnen?«


  »Prima, Sir.«


  »Dann sind Sie heute früh nicht verwundet worden?«


  »Wie haben Sie das erfahren?«, fragte McCoy, ehrlich überrascht. »Ich habe einen kleinen Schrapnell-Treffer abbekommen, nichts Ernstes.«


  »Wir werden sehr bald herausfinden, ob diese Aussage stimmt«, sagte Pickering.


  »Sir?«


  Pickering wies durch die Windschutzscheibe. McCoy schaute hindurch und sah, dass sie sich einem dreistöckigen Gebäude näherten. Ein beleuchteter Pfeil wies zum Eingang der Notaufnahme.


  »General, ich ließ die Wunde nähen und verbinden …«


  »Und jetzt wird sich der Lazarett-Kommandant das persönlich anschauen«, sagte Pickering.


  Zwei Sanitäter, eine Krankenschwester und eine fahrbare Liege warteten vor der Tür zur Notaufnahme.


  »Das brauche ich nicht«, protestierte McCoy.


  »Ich musste ihm ausreden, einen Krankenwagen zum Flugplatz zu schicken«, sagte Hart.


  Ein Sanitäter und die Krankenschwester kamen schnell zum Kombi. Der zweite Sanitäter rollte die Liege heran.


  McCoy zuckte zusammen, als er aus dem Kombi stieg. Pickering bemerkte es.


  »Ich brauche das Ding nicht«, sagte McCoy. »Trotzdem vielen Dank.«


  »Legen Sie sich auf die Liege, Ken«, sagte Pickering. »Das ist kein freundlicher Vorschlag. Die Antwort, die ich erwarte, lautet ›Aye, aye, Sir!‹«


  »Aye, aye, Sir«, sagte McCoy.


  Er zuckte von neuem zusammen, als die Sanitäter ihm auf die Liege halfen.


  »Wo hat es Sie getroffen, Ken?«, fragte Hart.


  »Linkes Bein, vier Zoll von den Familienjuwelen entfernt«, sagte McCoy, und dann fiel ihm die Krankenschwester ein, und er fügte »Verzeihung« hinzu.


  Die Krankenschwester ignorierte die schnell eingefügte Entschuldigung.


  »Wo wurden Sie erstbehandelt, Major?«, erkundigte sie sich. »Auf dem Truppenverbandplatz?«


  »Im Schiffslazarett der Mount McKinley«, antwortete McCoy, und dann erkannte er die Verbindung. »Oh. Hat General Almond eine Botschaft geschickt?«


  »Er argwöhnte – offensichtlich zu Recht –, dass Sie verschweigen könnten, was Ihnen widerfahren ist«, sagte Pickering.



  Captain F. Howard Schermer, MC, USN, schaute von seiner Untersuchung von McCoys Oberschenkel auf, von dem jetzt der Verband entfernt war.


  »Ich hätte es selbst nicht besser machen können«, sagte er, trat vom Untersuchungstisch fort und bedeutete der Krankenschwester mit einer Geste, einen frischen Verband anzulegen.


  »Ich nehme an, man hat Ihnen etwas Penicillin gegeben, Major?«


  McCoy griff in die Tasche von Haigs Arbeitshemd, zog ein gefaltetes Blatt Papier hervor und gab es dem Arzt.


  »Der Doktor hat mir das gegeben, als ich das Schiffslazarett verließ, Sir«, sagte er.


  »Gingen Sie oder humpelten Sie, Major?«, fragte Captain Schermer. Er las den ärztlichen Bericht. »Nun, Sie sind mit Penicillin vollgepumpt. Hat er Ihnen etwas gegen die Schmerzen gegeben?«


  McCoy griff wieder in die Hemdtasche, zog ein Röhrchen mit Pillen hervor und händigte es Captain Schermer aus.


  »Wie viele haben Sie davon genommen? Und wann?«


  »Keine, Sir.«


  »Sie sind ein wirklich harter Marine, wie? Oder vielleicht ein Masochist. Sie müssen jedes Mal, wenn Sie sich bewegen, höllische Schmerzen haben.«


  McCoy erwiderte nichts.


  Dr. Schermer ging zu einer Spüle und kehrte mit einem Papierbecher voll Wasser zurück.


  »Nehmen Sie jetzt zwei davon«, sagte er und wandte sich an die Krankenschwester. »Sorgen Sie dafür, dass er alle vier Stunden eine nimmt. Stellen Sie sicher, dass auf seiner Dosierungskarte steht ›nicht wecken, um Arznei zu verabreichen‹. Und fangen Sie morgen früh wieder mit Penicillin an.«


  »Jawohl, Sir«, sagte die Krankenschwester.


  Schermer wandte sich an Pickering.


  »Nun, General, dem Major wird mindestens sechsundneunzig Stunden Bettruhe verordnet«, sagte er. »Und achtundvierzig davon sollte er mit Dankgebeten verbringen, weil das, was ihn getroffen hat, keinen Zoll tiefer eingedrungen ist. Oder vier Zoll höher.« Er blickte zu McCoy. »Ich sagte, Sie nehmen zwei davon, Major.«


  »Sir, könnte ich damit warten, bis ich meine Frau angerufen habe? Sie ist in Tokio. Ich möchte nicht wie ein Zombie klingen.«


  »Was uns zu Mrs. McCoy bringt«, sagte Dr. Schermer. »Hatten Sie vor, Ihrer Frau von Ihrer Beinverletzung zu erzählen, Major?«


  »Das ist nichts zum Erzählen«, sagte McCoy.


  »Ich nehme an, Sie wird ein bisschen neugierig sein, wenn sie Ihr Bein sieht«, meinte Dr. Schermer.


  »Sie wird es nicht sehen, Sir.«


  »Ernie ist hier, Ken«, sagte Pickering.


  »Sie ist hier?«


  »Sie kam her, um Pick zu besuchen«, sagte Pickering. »Und eine Kombination von Ereignissen, die Zugfahrt hierher, der Besuch bei Major Pickering und die Nachricht von Miss Priestleys Tod führte fast dazu – ich sage fast –, dass sie ihr Baby verlor.«


  »Oh, verdammt!«


  »Im Augenblick ist ihre Verfassung von stabil bis leicht verbessert«, erklärte Dr. Schermer.


  »Ich möchte sie sehen«, sagte McCoy.


  »Ich frage mich, wie ihre Reaktion sein wird, wenn sie erfährt, dass sie beinahe ihren Mann verloren hat«, sagte Dr. Schermer.


  »Sie ist ein hartes Mädchen«, warf Pickering ein.


  »Das habe ich gemerkt«, sagte Dr. Schermer.


  »Ken«, sagte Pickering, »Pick wird mit Jeanettes Tod sehr schlecht fertig.«


  »Das kann ich mir denken«, meinte McCoy.


  »Dr. Schermer ist der Ansicht, und ich auch, dass zusätzlich zu ihren eigenen Problemen, Ernie durch ihn nicht noch mehr aufgeregt werden sollte. So ist er auf dem Weg in die Staaten.«


  »War er so schlimm dran?«, fragte McCoy.


  »Er braucht viel Ruhe, Major. Körperlich und seelisch. Hier bekam er nicht viel seelische Ruhe. Wir hoffen, dass sich eine Tür vor dem, was ihm hier widerfahren ist, schließen wird, wenn wir ihn in die Staaten schicken – und das Lazarett in San Diego hat die Einrichtungen, wo man ihn besser behandeln kann als wir hier.«


  »Ich nehme an, das beantwortet meine Frage, nicht wahr?«, sagte McCoy.


  »Als er schließlich zusammenbrach, begann er zu heulen«, sagte Pickering. »Und er konnte nicht mehr aufhören. Und weil er nicht wollte, dass Ernie oder George oder Zimmerman oder ich ihn weinen sahen, war alles noch viel schlimmer.«


  »Ein heimtückischer seelischer Teufelskreis, Major«, sagte Dr. Schermer. »Wir bekamen es hier vorübergehend mit Medikamenten unter Kontrolle, aber Major Pickering braucht viel Zeit mit einem guten Psychiater, und sie haben bessere in San Diego.«


  »Und wir haben Ernie dies auch noch nicht erzählt«, sagte Pickering.


  »Mein Gott!«


  »Ihre Entscheidung, Major«, sagte Dr. Schermer. »Wie sollen wir mit Ihrer Frau umgehen? Wenn Sie meinen, ein Telefonanruf wäre besser, wenn Sie meinen, es würde sie sogar noch mehr aufregen, zu erfahren, dass Sie verwundet sind …«


  »Ich werde mich nicht auf einer Liege in ihr Zimmer rollen lassen«, sagte McCoy.


  »Können Sie gehen?«


  »Und ich will allein hineingehen«, sagte McCoy. »Und nicht in Al Haigs Hose und Hemd.«


  »Sind die Sachen von ihm?«, fragte Pickering und lachte. Dann erklärte er: »Doktor, Captain Haig ist General Almonds Adjutant.«


  »Es gibt einen Laden für Offiziere im Lazarett«, sagte Dr. Schermer. »Wären Sie damit einverstanden, in einem Rollstuhl dort hingefahren zu werden – und von dort aus zum Zimmer Ihrer Frau?«


  »Abgemacht«, sagte McCoy. »Das heißt, wenn General Pickering mir genügend Geld zum Kauf einer Uniform leihen wird.«


  »Ich glaube, das lässt sich machen«, meinte Pickering.
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  Major Kenneth J. McCoy saß mit einer weißen Decke über den Knien in einem Rollstuhl in der kleinen Ankleidekabine im Verkaufsladen für Offiziere. Er wartete auf die Hose seiner neuen Uniform, die um einen Zoll abgeändert werden musste, sodass sie trotz des Verbands am Oberschenkel korrekt saß. Während des Wartens überlegte er ernsthaft, jedoch vergebens, welche geistreichen und witzigen Bemerkungen er machen sollte, wenn er in das Krankenzimmer gehen würde.


  Er war soeben zu dem Schluss gelangt, dass ihm nichts Brauchbares einfiel, als seine Grübelei von Captain George F. Hart unterbrochen wurde, der mit einem Dutzend Rosen in die Kabine kam.


  »Wo, zum Teufel, haben Sie die aufgetrieben?«, fragte McCoy.


  »Es ist nicht leicht gewesen«, sagte Hart. »Ein weniger findiger Adjutant als ich hätte sich vermutlich mit einem dieser Miniaturbäume – die Dinger, die bei den Japanern so beliebt sind …«


  »Bonsai«, half McCoy aus.


  »… begnügen müssen.«


  »Danke, George.«


  »Andererseits wäre ein Bonsai-Baum vielleicht besser gewesen«, sagte Hart. »Die Rosen werden verwelken. Der Bonsai hält bis ins nächste Jahrhundert, als Erinnerung an diese unerwartete Begegnung.«


  Eine japanische Näherin schob den Vorhang der Kabine zur Seite und überreichte McCoy die abgeänderte Hose. Dann verschränkte sie die Arme vor dem Busen und wollte offenbar sehen, wie gut sie ihren Job gemacht hatte.


  »Würden Sie bitte einen Moment draußen warten?«, sagte McCoy zu ihr.


  Ihre Augen weiteten sich, als sie das tadellose Japanisch hörte. Sie verneigte sich und verließ rückwärts gehend die Umkleidekabine.


  »Das nervt mich immer«, sagte Hart. »Sie sind stets höllisch überrascht, wenn einer von uns Japanisch spricht, doch viele von ihnen sprechen Englisch.«


  »Das liegt daran, dass wir Barbaren sind, George«, sagte McCoy. Er überreichte Hart die weiße Lazarett-Decke und begann sein linkes Bein ins Hosenbein zu schieben. Er zuckte zusammen.


  »Brauchen Sie Hilfe?«, fragte Hart.


  »Die Japaner sind überrascht, wenn wir zu Hause Klos mit Wasserspülung und Duschen haben und nicht mit den Fingern essen«, fuhr McCoy fort, als hätte er das Hilfsangebot nicht gehört.


  Er schaffte es, das rechte Bein größtenteils ins Hosenbein zu schieben, stand dann unbeholfen aus dem Rollstuhl auf und zog die Hose hoch. Er stopfte den Hemdsaum in den Bund, zog den Reißverschluss zu und schnallte den Gürtel zu.


  »Geben Sie mir bitte den Schlips«, bat er und wies auf die Krawatte, die an einem Haken hing.


  Hart gab sie ihm, und McCoy drehte sich zum Spiegel und band die Krawatte.


  »Das tut weh. Ich war besser dran, bevor ich mich vom Doc überreden ließ, mich in einen verdammten Rollstuhl zu setzen.«


  »Was haben Sie denn im Flugzeug gemacht?«, erkundigte sich Hart.


  »In den Flugzeugen, Mehrzahl«, korrigierte ihn McCoy. »Mit der Beaver von Wonsan nach Seoul, und es tat weh, als ich von Bord ging. Dann mit einer C-54 nach Pusan. Ich ging auf dem Mittelgang auf und ab – es war ein Kurierflugzeug, voller Sesselfurzer, die mich blöde anstarrten, weil ich Al Haigs Hemd und Hose trug – und es schmerzte nicht – oder weniger –, als ich ausstieg. Und ich ging in Pusan herum – nicht weit –, um nicht steif zu werden, bis ich in eine Gooney Bird der Navy stieg, die mich hierher brachte. Es war ein Lazarettflugzeug, voller verwundeter Marines. Auch im Mittelgang dieser Maschine ging ich auf und ab. Und es ging ziemlich gut, bis ich hier war. Jetzt tut es höllisch weh.«


  »Bewegungen ziehen an der Naht«, sagte Hart.


  »Danke, Doktor Hart. Ich hatte keine Ahnung, woher die Schmerzen kommen.«


  Er zog den Uniformrock an, betrachtete sich im Spiegel und wandte sich dann ab.


  »Ich glaube, ich verzichte für den Weg zu Ernie auf den Rollstuhl«, sagte er.


  »Sie haben nicht nur Ihr Wort als Offizier und Gentleman gegeben, sondern Ernies Zimmer liegt auch verdammt weit auf der anderen Seite des Lazaretts.«


  »Nun, vielleicht kann ich einen Teil des Wegs im Rollstuhl fahren«, sagte McCoy und ließ sich behutsam in den Rollstuhl sinken.


  Vor dem Zimmer mit dem Schild ›MCCOY, MRS. ERNESTINE – KEINE BESUCHER!‹ nahm Hart die Rosen von McCoys Schoß und hielt sie, während McCoy aus dem Rollstuhl stieg und mit sichtlichen Schmerzen sein Bein bewegte.


  Dann, als McCoy nickte, überreichte ihm Hart die Rosen und schob die schwere Tür auf.


  »Das wäre alles, Captain Hart, danke«, sagte McCoy und betrat das Krankenzimmer.


  Ernie war im Bett mit hochgestelltem Kopfteil und las in einem Buch, Bei seinem Eintreten blickte sie auf.


  »Du kannst wohl nicht lesen, Major«, sagte sie nach langem Schweigen. »Auf dem Schild steht ›keine Besucher‹.«


  »Was liest du?«


  »Einen Roman. Der Ägypter.«


  »Taugt er was?«


  »Er handelt nicht von Korea oder vom Kinderkriegen«, sagte Ernie. »Was ist mit den Rosen?«


  Wenn ich gehumpelt habe, ist ihr das anscheinend nicht aufgefallen.


  »Wie ich dich kenne, war das die Idee von jemand anderem«, sagte Ernie.


  »Harts Idee«, gab McCoy zu. »Fast hättest du einen Bonsai-Baum gekriegt.«


  »Nimmst du mich in die Arme, oder bin ich so abstoßend in meinem aufgeblähten Zustand?«


  Er neigte sich über das Bett und legte die Arme um sie.


  »Oh, Ken. Du hast mir gefehlt«, sagte sie an seinem Nacken.


  »Du mir auch, Baby«, sagte er.


  »Wie viel weißt du?«, fragte Ernie und sprach immer noch an seinem Nacken.


  »Ich weiß, dass es verdammt dumm von dir war, mit dem Zug herzufahren.«


  »Ich hätte es fast verloren«, sagte sie. »Aber ich musste Pick sehen.«


  »Ich weiß.«


  Sie ließ ihn los und schob ihn sanft von sich.


  »Okay. Und was ist mit dir nicht in Ordnung?«


  »Mit mir ist alles in Ordnung«, sagte er.


  »Du bist bleich wie ein Laken, und da stimmt etwas nicht mit deinem Bein«, sagte sie.


  »Ich habe mir ein kleines Stück Schrapnell eingefangen«, sagte er.


  »Gehst du deshalb so?«


  »Wie denn?«


  »Ken, gehst du deshalb so?«


  »Ich nehme es an.«


  »Willst du dich zu mir legen?«


  »Ich möchte es, aber ist das klug?«


  Sie wälzte sich zur anderen Seite ihres Krankenbetts und klopfte dann vor sich aufs Laken.


  Sehr behutsam ließ er ich auf das Bett zu ihr sinken, doch er schaffte es nicht, zu verbergen, dass er mehrmals dabei zusammenzuckte.


  »Ich bezweifle, dass dies klappen wird«, sagte er.


  »Möchtest du ihn oder sie spüren? Er oder sie hat mich soeben wieder getreten.«


  »Ist das ein gutes oder schlechtes Anzeichen?«


  Sie ergriff seine Hand und führte sie zu ihrem Bauch.


  »Allmächtiger!«, stieß er hervor. »Tut es das immer?«


  »Er oder sie tut das häufig«, sagte Ernie. »Nenn ihn oder sie nicht ›es‹.«


  »Ja, Ma’am.«


  Ihre Blicke trafen sich von neuem. Sie zog seine Hand von ihrem Bauch zum Gesicht.


  »Mein Gott, ich liebe dich so sehr«, sagte er.


  »Du hast lange genug gebraucht, um es zu sagen«, erwiderte sie.



  Die Tür schwang auf, und Captain F. Howard Schermer, MC, USN, marschierte herein, gefolgt von einer kleinen, grauhaarigen, untersetzten Krankenschwester, deren Abzeichen sie als Commander J. V. Stenten, NC, USN, Chefin des Schwesterndienstes, identifizierte, und Brigadier General Fleming Pickering, USMCR.


  »Als ich Ihnen erklärte, Major McCoy«, sagte Captain Schermer, »dass Sie mindestens die nächsten vier Tage im Bett verbringen müssen, hatte ich wirklich Ihr eigenes Bett im Sinn.«


  McCoy, der schuldbewusst dreinblickte, begann die Beine vom Bett zu schwingen.


  »Lassen Sie das«, befahl Captain Schermer.


  McCoy hielt in der Bewegung inne.


  »Wie schlimm ist seine Verletzung, Doktor?«, fragte Ernie.


  »Er ist genäht worden«, sagte Dr. Schermer. »Wenn er tut, was ihm befohlen wird, sollte er in drei Wochen oder einem Monat so gut wie neu sein.«


  »Er tut sehr selten, was ihm befohlen wird«, sagte Ernie.


  »Das hat mir General Pickering auch schon gesagt«, sagte Dr. Schermer.


  »Gibt es irgendeinen Grund, weshalb kein anderes Bett für ihn hier reingebracht werden kann?«, fragte Ernie. »Ich werde dafür sorgen, dass er tut, was ihm befohlen wird.«


  »Es ist gegen die Dienstvorschriften und Verfahrungsweise«, sagte Dr. Schermer.


  »Das war nicht ihre Frage, Captain Schermer«, schaltete sich Pickering ein.


  »Doktor, das Sumo-Bett?«, fragte Commander Stenten.


  »Sie sind mir einen Schritt im Denken voraus, Commander Stenten«, sagte Captain Schermer.


  Captain Schermer wandte sich Pickering zu. »Ich hatte mir Folgendes gedacht, General. Wenn wir unter Missachtung der Vorschriften und Verfahrensweise ein anderes Bett für Major McCoy hier reinrollen«, er wies durch das Zimmer, »würden einer oder beide in der Minute, in der die Tür geschlossen ist, die Betten zueinander schieben. Keiner von beiden sollte (a) auf den Beinen sein und (b) Möbel herumschieben. Dies trifft umso mehr auf Major McCoy zu, weil er die ihm verschriebene Arznei nehmen muss, die ihn sicherlich mehr als ein wenig groggy machen wird.«


  »Werden Sie sich benehmen, Ken?«, fragte Pickering.


  Captain Schermer befahl: »Lassen Sie das Bett holen, Commander.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Commander Stenten, die Chefin des Schwesterndienstes, und ging zum Telefon auf Ernies Nachttisch. Sie wählte eine Nummer und erteilte dann einige eigene Befehle: »Chief, hier ist Commander Stenten. Holen Sie das Sumo-Bett vom Speicher. Bringen Sie es sofort zu Zimmer 308 in der Entbindungsstation, zusammen mir zwei neuen Matratzen und Bettwäsche.« Sie legte den Hörer auf und wandte sich an Captain Schermer. »Ist unterwegs, Sir.«


  »Falls die Historie interessiert«, erklärte Captain Schermer, »als wir dieses Lazarett nach dem letzten Krieg übernahmen, stellten wir fest, dass es für Sumo-Ringer ausgerüstet war, die ärztliche Behandlung brauchten. Einige davon wiegen gut über vierhundert Pfund und sie passen offensichtlich nicht in die Standardbetten japanischer Krankenhäuser. Ich glaube, diese beiden Patienten sollten bequem Platz darin haben.«


  »Danke«, sagte Pickering.


  »Aber ich finde, ich sollte Ihnen sagen, Major«, sagte Commander Stenten, »wenn Sie sich nicht gut benehmen, werden Sie sich sofort in einem Einzelbett in Station F-7 wiederfinden, wo wir diejenigen behandeln, die unter dem leiden, was wir beschönigend als ›Geschlechtskrankheiten‹ bezeichnen.«


  »Commander Stenten, Major«, sagte Captain Schermer, »wird mehr oder weniger liebevoll – natürlich hinter ihrem Rücken – ›Drachen-Lady‹ genannt. Legen Sie sich nicht mit ihr an.«
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Supreme Headquarters, United Nations Command, Dai-Ichi-Building, Tokio, Japan

21. Oktober 1950, 9 Uhr


  Als sie über den Gang zum Büro des Supreme Commander gingen, hielt Brigadier General Fleming Pickering, USMCR, Colonel Banning, USMC, am Arm fest, und Banning blieb stehen und sah ihn an.


  »Wenn wir dort reinmarschieren, Ed, salutieren wir«, sagte Pickering. »Die Army grüßt in geschlossenen Räumen.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Banning, »ich werde daran denken.«


  Pickering winkte ihn weiter über den Flur.


  Im Vorzimmer erhob sich Colonel Sidney L. Huff, MacArthurs dienstältester Adjutant, als Pickering und Banning eintraten.


  »Guten Morgen, General«, sagte er.


  »Wie geht es Ihnen?«, sagte Pickering. »Sie erinnern sich an Ed Banning, nicht wahr?«


  »Es ist lange her, seit wir uns zum letzten Mal gesehen haben, Colonel«, sagte Huff und reichte Banning die Hand.


  Weder Pickering noch Banning hielten sein Lächeln für sehr aufrichtig.


  »Der Supreme Commander wird Sie jetzt empfangen, General. Er hat schon auf Sie gewartet.«


  »Gewiss nicht lange, Sid«, entgegnete Pickering. »Sie sagten neun Uhr, und Banning und ich standen draußen eine Viertelstunde auf dem Flur und schauten auf seine teure Rolex, bis es 8 Uhr 59 und 45 Sekunden war.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Huff.


  Er öffnete den rechten Flügel der Doppeltür von MacArthurs Büro und meldete: »General, Pickering, Sir.«


  Pickering sah, dass Major General Charles M. Willoughby im Büro in einem Lehnsessel an einem Couchtisch saß.


  »Kommen Sie herein, Fleming«, rief MacArthur.


  Die beiden Marines marschierten ins Büro, stoppten achtzehn Zoll vor MacArthurs Schreibtisch und salutierten.


  »Guten Morgen, Sir«, sagte Pickering. »Danke, dass Sie mich so kurzfristig empfangen.«


  »Es ist stets eine Freude, Sie zu sehen, wie ich Ihnen immer wieder gesagt habe. Möchten Sie Kaffee?«


  »Ja, danke. General, Sie erinnern sich an Colonel Banning, nicht wahr?«


  »Ja, natürlich«, sagte MacArthur. »Schön, Sie wiederzusehen, Colonel. Und Sie erinnern sich natürlich an General Willoughby?«


  »Ja, Sir, das tue ich«, erwiderte Banning.


  Willoughby gab Banning die Hand, sagte jedoch nichts.


  »Dies ist ein glücklicher Zufall, General«, sagte Pickering zu Willoughby. »Ich hatte gehofft, heute Morgen ein paar Minuten von Ihrer Zeit zu bekommen.«


  »Ich stehe zu Ihrer Verfügung«, erwiderte Willoughby.


  »Danke«, sagte Pickering. »Ich wollte Sie um ein Gespräch bitten, Sir, um Ihnen Colonel Banning als meinen Stellvertreter vorzustellen – oder von neuem vorzustellen?«


  »Wozu macht ihn das, General? Seinen Titel, meine ich?«


  Pickering lachte. »General, General Smith und ich mussten ebenfalls in Washington darüber lachen, als er die Ernennung vornahm. General Smith fragte: ›Wenn Colonel Banning der Stellvertreter des Stellvertretenden CIA-Direktors für Asien sein wird, wie nennen wir dann seine Nummer zwei, wenn er zwangsläufig seinen Stellvertreter ernennt? Den Deputy des Deputys des Deputy Directors?«


  MacArthur lachte.


  »Offenbar muss das Verzeichnis der wichtigsten Führungspositionen überarbeitet werden. Aber Banning ist anscheinend eine vernünftige Wahl für den Job, wie auch immer der Titel lautet. Ich freue mich darauf, wieder mit Ihnen zusammenzuarbeiten, Colonel, und ich bin überzeugt, General Willoughby wird gleichermaßen erfreut sein.«


  »Danke, Sir«, sagte Banning.


  »Da wir gerade vom Nachrichtendienst sprechen, Fleming«, sagte MacArthur, »ich habe gerade per Kurier einige interessante nachrichtendienstliche Informationen von Ned Almond erhalten – in Form einer Aktennotiz von Büro zu Büro, was ebenfalls ein bisschen widersinnig ist, denn Neds Büro ist zur Zeit auf der Mount McKinley und meins hier –, über die ich wirklich mit Ihnen sprechen möchte.«


  »Ja, Sir?«


  »Ned teilte mir mit, dass er Ihrem McCoy begegnet ist – mehr darüber gleich – und dass McCoy ihm gesagt hat, er glaubt, dass die Russen sich aus diesem Krieg raushalten, die Chinesen jedoch bestimmt eingreifen werden.«


  Es war ebenso eine Frage wie die Schilderung eines Vorgangs.


  »Wenn Major McCoy irgendetwas in dieser Art gesagt hat – und ich bezweifle, dass er das getan hat –, dann war es inoffiziell, nicht auf dem Dienstweg, und wenn der Rangunterschied nicht so groß wäre, würde ich sagen, zwischen Freunden. Es war nicht die Sprache der CIA.«


  »General Almond hat sich bemüht, sicherzustellen, dass ich das verstehe«, sagte MacArthur. »McCoy, teilte er mir mit, habe absolut nichts Konkretes, worauf seine Schlüsse basieren. Doch Ihr McCoy hat Ned offenbar so sehr beeindruckt, dass er dachte, er sollte es an mich weitergeben. Und ich wäre dankbar, zu erfahren, was Sie darüber denken.«


  »General«, sagte Pickering, »inoffiziell, nicht auf dem Dienstweg und zwischen Freunden – wenn ich das voraussetzen darf – und absolut nicht als Feststellung oder gar Meinung der CIA, würde ich auf McCoy wetten.«


  »Meine Quellen, General Pickering«, sagte Willoughby kühl, »haben ergeben, dass weder die Chinesen noch die Sowjets sich einmischen werden.«


  »Was ich enttäuschend finde«, sagte MacArthur. Als er Willoughbys Gesichtsausdruck sah, fuhr er fort: »Denn, Willoughby, wenn sie die Grenze nach Nordkorea überqueren würden, hätte ich die Gelegenheit, den Chinesen blutige Nasen zuzufügen, was ziemlich leicht mit unserer verfügbaren Luftwaffe zu erreichen wäre, und ohne die politischen Auswirkungen, die unser Überschreiten der Grenze nach China haben würde.«


  Nach einer kurzen Pause fuhr MacArthur fort: »Ich war enttäuscht von dem Schluss, den Sie aus unseren nachrichtendienstlichen Informationen gezogen haben, Willoughby, nicht von dem Nachrichtendienst.«


  »Jawohl, Sir. Danke, Sir.«


  »Können Sie meinem Gedankengang folgen, Fleming?«, fragte MacArthur.


  »Ich bin mir nicht sicher, Sir.«


  »Wir reden vom ›Gesicht wahren‹«, erklärte MacArthur. »Wie wichtig das ist, hat man in Washington anscheinend nie verstanden. Lassen Sie mich zu erklären versuchen: Mein Grundgedanke, weshalb ich zu keinem Zweck die chinesische Grenze überqueren will, egal in welcher Stärke oder wie weit – und Fleming, mir ist völlig bewusst, dass viele Leute in Washington ernsthaft glauben, ich suche mit Schaum vorm Mund nur nach jedem Vorwand, um die Grenze zu überqueren –, ist das Gesicht zu wahren.


  Ein Zug amerikanischer Soldaten in der Mandschurei würde dazu führen, dass die Chinesen das Gesicht verlieren. Sie würden dazu gezwungen sein, das Gesicht wiederzugewinnen, nicht nur, indem sie die amerikanischen Truppen vertreiben, sondern auch, indem sie Vergeltung üben. Sie würden sich völlig berechtigt fühlen, eine Kompanie – oder sogar ein Bataillon – über die Grenze zu schicken, um ihr Gesicht wiederzugewinnen. Was als Nächstes passieren würde, kann ich nur vermuten, aber ich weiß so sicher, wie ich weiß, dass am Morgen die Sonne aufgeht, dass die einzigen Ziele, unter denen ein Krieg mit China geführt werden sollte, nur der totale Sieg sein sollte. Die totale Zerstörung der chinesischen kommunistischen Infrastruktur der Regierung. Ich bezweifle, dass dies ohne den Einsatz von Atomwaffen erreicht werden kann. Und ich bin gewiss kein Befürworter einer solchen Handlungsweise oder irgendeiner militärischen Aktion, bei der, selbst durch Zufall, der eben erwähnte Zug Infanterie die Grenze überquert.«


  Pickering dachte: Er will diese kleine Predigt natürlich mir und vermutlich Banning und vielleicht sogar Charley Willoughby halten, aber ich glaube, er hofft – erwartet vielleicht –, dass ich sie sofort Truman berichte. Was ich natürlich tun werde. Werde ich auf diese Weise manipuliert? Oder tue ich nur meinen Job?


  »Wie auch immer«, fuhr MacArthur fort, »das Gegenteil ist nicht wahr. Wenn die Chinesen so irregeleitet sind, eine militärische Streitmacht – sogar eine wesentliche, sagen wir hunderttausend Mann, sogar zweihunderttausend – über die Grenze zu schicken, und wir reiben das meiste davon auf, worauf wir völlig vorbereitet sind – und schicken den Rest in chaotischem Rückzug zurück über die Grenze, werden sie zwar etwas Gesicht verlieren, aber nicht viel. Die chinesische Fähigkeit der Selbsttäuschung ist grenzenlos. Sie würden sofort sagen, die in den Einsatz geschickte Streitkraft war inkonsequent und ihr Rückzug war ihre eigene Wahl. Und weil das Gesicht wahren nicht meine militärischen Aktionen bestimmt, würden wir keine Vergeltung üben – aus den soeben genannten Gründen – und der Zwischenfall würde dort enden. Zu unserem Vorteil. Wir hätten eine wesentliche Militärmacht zur Wirkungslosigkeit reduziert, ihr eine blutige Nase zugefügt und ihr die Lektion erteilt, dass sich die Vereinigten Staaten nicht ungestraft herumschubsen lassen.«


  Pickering dachte: Er glaubt das, und er hat mich ebenfalls fast davon überzeugt. Was würde Beetle Smith denken, wenn er hier wäre?


  »Aus diesen Gründen, Fleming«, fuhr MacArthur fort, »inoffiziell, außerhalb des Dienstwegs und zwischen Freunden – wenn ich davon ausgehen darf – und absolut nicht als Feststellung oder sogar Meinung des UNC Supreme Commander …« Er legte eine Pause ein, wartete darauf, dass seine geistreiche Bemerkung gewürdigt wurde, was mit Lächeln und leisem Lachen geschah, und fuhr dann fort: »… hoffe ich wirklich, dass General Willoughby sich irrt und Ihr McCoy Recht hat.«


  Weitere anerkennende Reaktionen.


  »Was uns zu ihm bringt«, fuhr MacArthur fort. »Zu Ihrem McCoy.«


  »Ja, Sir?«


  »Ned hat mir ebenfalls mitgeteilt, dass er im Einsatz verwundet wurde.«


  »Jawohl, Sir, das stimmt.«


  »Während er auf irgendeiner Mission hinter den feindlichen Linien gewesen ist?«


  »Er wurde verwundet, als er aus Nordkorea zurückgeholt wurde, wo er das belauschte, was er als ›russischen Funkverkehr auf niedriger Ebene‹ bezeichnet hat«, sagte Pickering.


  »Ist das nicht die Aufgabe des Army Security Service?«, fragte General Willoughby.


  »Ich kann nur vermuten, dass Major McCoy von der ASA nicht bekam, was er haben wollte, General«, erwiderte Pickering kühl.


  »Sie sind aber mit mir einer Meinung, General, dass Koordination sichergestellt hätte, dass Ihr McCoy seine Mühe nicht hätte verschwenden müssen – und auch nicht dabei verwundet worden wäre –, wenn er die ASA ihren Job hätte machen lassen, während er sich auf seinen beschränkte?«


  »Das Dumme dabei, Charley …«, erwiderte Pickering scharf, und sofort wurde ihm bewusst, dass fast das Mundwerk mit ihm durchgegangen wäre. Er unterbrach sich.


  Hier sind Charme und Höflichkeit gefragt. Dutch Willoughby ist El Supremos Liebling. Scheiß drauf.


  »… ist, dass Sie nicht ›Koordination‹ meinen. Sie meinen die Kontrolle durch Charley Willoughby«, fuhr Pickering fort. »Ich habe meinen Tokioter Stationsleiter hauptsächlich gefeuert, weil er viel zu viel mit Ihnen ›koordiniert‹ hat. Das ist nicht unsere Funktion – eines der Dinge, die ich Ihnen klar machen möchte, wenn ich später mit Ihnen über Ihre Beziehung zu Ed Banning spreche.«


  Willoughbys Gesicht spiegelte Ärger und Überraschung wider. Er blickte zu MacArthur, um seine Reaktion zu sehen.


  »Laut Ned Almond«, sagte MacArthur, als hätte er den Wortwechsel gar nicht gehört, »hätte die Verwundung zwar schlimmer ausfallen können und ist ziemlich schmerzhaft – aber nicht ernsthaft.«


  »Er befindet sich im Navy-Lazarett in Sasebo, Sir«, sagte Pickering.


  »Mit Ihrem Sohn? Das ist – ich sage ungern glücklich – aber wenn sie schon im Lazarett sein müssen, ist es glücklich, dass sie zusammen dort sein können«, sagte MacArthur.


  »Mein Sohn ist auf dem Weg nach San Diego, Sir«, sagte Pickering. »In Sasebo meinte man, dass man ihn dort besser behandeln könne.« Er legte eine Pause ein und lächelte. »Doch Major McCoy ist nicht allein. Mrs. McCoy fuhr nach Sasebo, um meinen Sohn zu besuchen, und man befahl ihn – besorgt wegen ihrer fortgeschrittenen Schwangerschaft – in ihr Bett.«


  »Sie ist wohlauf?«


  »Das ist der Fall gewesen, als wir sie gestern Abend verlassen haben, Sir. Dr. Schermer sagt, es ist sehr gut für sie, dass sie ihren Mann bei sich hat.«


  »Almond teilte mir ebenfalls mit, dass McCoy bei Ihnen seine Verwundung vielleicht nicht erwähnen wird, und wenn doch, dann würden Sie es möglicherweise nicht bei mir zur Sprache bringen. Ned möchte, dass ihm das Verwundetenabzeichen verliehen wird.«


  »General Almond hat mir eine diesbezügliche Botschaft geschickt, Sir. Eines der ersten Dinge, mit denen sich der Deputy des Deputys hier befassen muss, ist, herauszufinden, wie ich ein Verwundetenabzeichen für ihn bekommen kann.«


  »Das wird kein Problem sein, Colonel«, sagte MacArthur, »ich persönlich werde Major McCoy sein Verwundetenabzeichen verleihen.«


  »Sir?«, fragten Banning und Pickering überrascht im Chor.


  »Wann immer es mir möglich ist«, sagte MacArthur, »möchte ich meine Verwundeten im Lazarett besuchen und ihnen persönlich das Verwundetenabzeichen anheften. Ich hatte bereits geplant, morgen nach Sasebo zu fliegen, um es dort zu tun. Und es wird mir ein großes Vergnügen sein, dafür zu sorgen, dass Ihr McCoy richtig ausgezeichnet wird.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Sir«, sagte Pickering.


  »Da ist natürlich, wie stets, Platz für Sie in der Bataan.«


  »Ich weiß das sehr zu schätzen, Sir, aber ich habe hier viel zu tun.«


  »Es wird ein schneller Ausflug sein. Abflug nach Sasebo um sechs Uhr, Besuch im Lazarett und gleich zurück.«


  Als Pickering mit einer Antwort zögerte, fuhr MacArthur fort: »Ein Foto, wie Ihr Major McCoy seine Medaille von mir erhält, wobei Sie und seine Frau zuschauen – wenn auch nicht zur Veröffentlichung –, würde etwas sein, wage ich zu sagen, das sie für den Rest ihres Lebens schätzen würden.«


  Pickering dachte: Gottverdammt, er hat Recht.


  »Sie haben Recht, Sir. Ich werde um sechs Uhr auf Haneda sein.«


  »Willoughby«, fragte MacArthur, »wann können Sie General Pickering und Colonel Banning in Ihren Terminplan einbauen?«


  »Jederzeit, Sir.«


  »Jetzt gleich, zum Beispiel?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Nun, das wär’s dann. Willkommen zurück im Fernen Osten, Colonel. Viel Glück bei Ihrer neuen Verwendung. Und ich werde Sie, Fleming, als Erstes am Morgen sehen.«
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Zimmer 308, Entbindungsstation, US-Marinelazarett, U.S. Navy Base, Sasebo, Sasebo, Japan

23. Oktober 1950, 9 Uhr 15


  Captain George F. Hart, USMCR, betrat Zimmer 308. Ihm folgten ein Captain der Army – von dessen Hals eine Leica 35-mm-Kamera hing und der eine Armbinde mit der Aufschrift ›PIO‹ am rechten Ärmel trug – und Lieutenant (Junior Grade) Rosemary Hills, NC, USNR.


  »Nun, wie sind die Dinge heute im Flitterwochen-Himmel?«, fragte Hart fröhlich.


  »Was, zum Teufel, tun Sie hier, George?«, fragte Major Kenneth J. McCoy, der im übergroßen Spezialbett für Sumo-Ringer neben seiner Frau saß und Stars and Stripes las.


  »Captain, der Hässliche mit dem ungastlichen Verhalten«, erklärte Hart, »ist Major McCoy. Die gut aussehende Lady ist Mrs. McCoy.«


  »Guten Morgen«, sagte der Captain.


  »Was, zur Hölle, ist los, George?«, fragte McCoy.


  »Ihnen wird gleich von El Supremo persönlich das Purple Heart verliehen werden«, sagte Hart.


  »Oh, Scheiße!«, sagte McCoy.


  »Und der Silver Star«, warf der Captain ein.


  »Aber nicht in diesem Bett«, sagte Hart. »Als Colonel Huff erfuhr, dass ihr beide zusammen im Ringer-Bett turtelt, wies er darauf hin, dass es am angemessenen militärischen Rahmen für diesen bedeutsamen Anlass mangelt.«


  »Der kann mich mal!«


  »Ken!«, sagte Mrs. McCoy.


  »Und General Pickering war seiner Meinung. Sie werden Ihr Purple Heart im Rollstuhl entgegennehmen und Mrs. McCoy in ihrem Rollstuhl wird Sie dabei bewundernd anblicken.«


  »Und den Silver Star«, wiederholte der Captain. »Das Purple Heart und den Silver Star.«


  »Was, zum Teufel, redete er da vom Silver Star?«, fragte McCoy.


  »Sir, Ihnen wird gleich der Silver Star und das Verwundetenabzeichen verliehen werden«, sagte der Captain.


  »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte Lieutenant (Junior Grade) Hills und rollte einen Rollstuhl zu Ernies Seite des Betts. »Können Sie es schaffen, Mrs. McCoy?«


  »Ich werde prima zurechtkommen. Aber würden Sie mir bitte mein Kosmetiktäschchen und den Handspiegel aus dem Badezimmer holen?«


  »Sobald wir Sie im Rollstuhl haben«, sagte Schwester Hills.


  »Brauchen Sie etwas Hilfe, Ken?«, fragte Hart.


  »Ich möchte wissen, wovon er redet«, sagte McCoy. »Was war das mit dem Silver Star?«


  »Sir, Ihnen wird gleich – zum dritten Mal – der Silver Star verliehen werden«, sagte der Captain.


  »Wofür?«, fragte McCoy, ehrlich verwirrt.


  Der Captain griff in die Tasche seines Uniformrocks und zog einen Stapel gefalteter Papiere hervor. Er blätterte ein Blatt von den anderen ab und reichte es McCoy.


  »Hier ist die ehrenvolle Erwähnung, Sir«, sagte er.


  »Warten Sie, bis er im Rollstuhl sitzt«, sagte Hart. »El Supremo und sein Gefolge sind uns dicht auf den Fersen. Ken, Sie können das nach der Verleihung lesen.«


  Hart rollte einen zweiten Rollstuhl zum Bett. McCoy warf eine leichte Decke und ein Laken vom Lazarett von seinen Beinen und schwang sie vom Bett, wobei er zusammenzuckte. Vorsichtig setzte er zuerst die Beine auf den Boden und ließ sich dann in den Rollstuhl sinken.


  Hart zog die Decke vom Bett und begann sie um seine Beine zu drapieren.


  »Mein Gott, George!«, entfuhr es McCoy.


  »Warum schieben wir den Rollstuhl nicht ans Fenster?«, sagte der Captain. »Wenn wir die Vorhänge zuziehen, haben wir unseren Hintergrund.«


  »Lassen Sie mich die ehrenvolle Erwähnung sehen, Captain«, befahl McCoy, als Hart ihn zum Fenster rollte.


  Der Captain überreichte sie ihm, und McCoy begann zu lesen. »Das ist absoluter Schwachsinn!«, erklärte er ärgerlich.


  »Ken!«, ermahnte ihn Ernie von neuem.


  »Ich weiß verdammt nicht, was hier vorgeht«, sagte McCoy, »aber ich will verdammt noch mal nichts damit zu tun haben. Dies ist absolute Scheiße!«


  Die Tür wurde von Captain F. Howard Schermer, MC, USN, geöffnet, der befahl: »Achtung auf Deck!«


  General of the Army Douglas MacArthur marschierte ins Krankenzimmer, gefolgt von Mrs. Jean MacArthur, Brigadier General Fleming Pickering, USMCR, Colonel Sidney Huff, zwei anderen Adjutanten, ein Major und ein Captain, einem Fotografen der Army – der Master Sergeant, der meistens an MacArthurs Seite war, einem Fotografen der Navy und einem halben Dutzend Mitgliedern des ärztlichen Personals des US-Marine-Lazaretts Sasebo, einschließlich Commander J. V. Stenten, NC, USN, mit der blauen Uniform der Navy und all ihren Auszeichnungen – die richtigen Orden, nicht die Ordensbänder, die sie repräsentierten –, die einen wesentlichen Teil der linken Brustseite ihres Uniformrocks bedeckten.


  »Weitermachen«, befahl der Supreme Commander, als er Mrs. MacArthur zu Mrs. McCoy folgte, die im Rollstuhl saß.


  »Es freut mich, zu sehen, dass es Ihnen so gut geht, meine Liebe«, sagte Jean MacArthur, neigte sich über sie und küsste sie. Dann überreichte sie ihr eine Schachtel Whitman-Pralinen.


  »Danke«, sagte Ernie leise.


  »Schön, Sie wiederzusehen, Major McCoy«, sagte MacArthur. »Was macht das Bein?«


  »Es wird besser, Sir«, erwiderte McCoy.


  »Gut«, sagte MacArthur. »Leider stehen wir wirklich unter Zeitdruck. Fahren Sie fort, Sid.«


  »Hiermit werden folgende Befehle erteilt«, bellte Colonel Huff und las dann vor: »Supreme Headquarters United Nations Command, Tokio, 12. Oktober 1950. Betrifft: Verleihung der Silver-Star-Medaille. Auf Anweisung des Präsidenten wird der Silver Star, dritte Verleihung, Major Kenneth J. McCoy verliehen …«


  »Verzeihen Sie, Sir«, unterbrach Major McCoy.


  Huff blickte zu ihm, runzelte die Stirn und fuhr fort: »… United States Marine-Corps Reserve …«


  »Verzeihen Sie, Sir«, sagte McCoy lauter.


  »Ja, was ist, Major?«, fragte Colonel Huff eisig.


  »Mit allem Respekt, Sir, ich habe die ehrenvolle Erwähnung gelesen, und sie – ist einfach nicht wahr, Sir.«


  »… für hervorragende Tapferkeit im Einsatz und über die Pflichterfüllung hinaus …«


  »Sir, ich kann diese Medaille nicht annehmen.«


  »Major, schweigen Sie!«, befahl Huff.


  »Einen Moment, Sid«, sagte MacArthur. Er forderte mit einer königlich wirkenden Geste alle auf, das Zimmer zu verlassen. Nur Mrs. MacArthur, General Pickering, Colonel Huff und Captain Schermer blieben zurück.


  »Lassen Sie mich die ehrenvolle Erwähnung lesen«, sagte Pickering.


  McCoy überreichte sie ihm, Pickering las und gab sie dann MacArthur.


  »Ich wusste nichts von dem Silver Star, Sir«, sagte Pickering. »Wenn ich davon gewusst hätte, dann hätte diese – Situation vermieden werden können.«


  MacArthur las und blickte dann zu McCoy auf.


  »Stimmt Ihrer Meinung nach etwas nicht mit dieser ehrenvollen Erwähnung? Ist es das, Major?«


  »Jawohl, Sir. Sie ist völlig falsch. Ich habe Major Pickering nicht gerettet. Er hat einen verirrten Konvoi gefunden …«


  »Das hat General Pickering mir erzählt«, sagte MacArthur. »Aber ich finde, Major McCoy, dass die ehrenvolle Erwähnung nach meiner Einschätzung, und ich bin sicher, ebenso nach der General Pickerings, nicht völlig falsch ist. Da steht die Formulierung ›für hervorragende Tapferkeit im Einsatz und über die Pflichterfüllung hinaus‹. Das finde ich völlig berechtigt, auch wenn die Einzelheiten in der ehrenvollen Erwähnung vielleicht nicht ganz genau zutreffen.«


  »Sir …«


  »Lassen Sie mich bitte aussprechen, Major«, sagte MacArthur.


  »Verzeihung, Sir.«


  »Wir haben hier folgende Situation: Der Oberbefehlshaber, der von Ihrer hervorragenden Tapferkeit über die Pflichterfüllung hinaus erfahren hat, hat entschieden und vor Zeugen, einschließlich General Pickering und mir, seinen Wunsch angekündigt, dass Ihnen der Silver Star verliehen wird.«


  »Sir, ich habe nichts getan, was in dieser ehrenvollen Erwähnung behauptet wird.«


  »Dem kann abgeholfen werden«, sagte MacArthur. »Sid, sorgen Sie dafür, dass die dazugehörige ehrenvolle Erwähnung mit folgendem Wortlaut abgeändert wird ›für Dienste geheimer Natur hinter den feindlichen Linien‹.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Stellt Sie das zufrieden, Major McCoy?«, fragte MacArthur.


  »Sir, ich habe den Silver Star nicht verdient.«


  »Ich finde, Sie haben ihn verdient, Ken«, sagte Pickering.


  »Und ich auch. Und – noch wichtiger – ebenfalls der Präsident«, sagte MacArthur. »Darf ich jetzt annehmen, dass wir die anderen wieder hereinbitten können und Colonel Huff fortfahren kann, ohne weiter von Ihnen unterbrochen zu werden?«


  Nach einigem Zögern sagte Major McCoy: »Jawohl, Sir.«


  »Holen Sie sie wieder rein, Sid«, befahl der Supreme Commander.
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An Bord des Flugs 203 des Naval Air Transport Service (ärztliche Evakuierung), 32° 42’ nördlicher Breite, 120° 29’ westlicher Länge, Pazifischer Ozean

25. Oktober 1950, 16 Uhr 30


  Lieutenant Commander Dwayne G. Fisher, USNR, ein leicht pummeliger, sympathisch wirkender Neununddreißigjähriger, kam aus der Tür des Cockpits der viermotorigen Douglas C-54 und ging langsam über den Mittelgang zum hinteren Passagierabteil.


  Das Flugzeug war ausgestattet, um Tragen zu transportieren. Es gab zwei Reihen davon, jeweils drei aufeinander gestapelt. Fast alle waren belegt, und fast alle mit verwundeten Marines. Sie waren sicher auf die Tragen geschnallt, die dünne, aufblasbare Matratzen hatten, olivgrün, jedoch nicht unähnlich den Luftmatratzen, die in Swimmingpools benutzt werden. Ungefähr ein Drittel der Verwundeten war mit Schläuchen verbunden, aus denen sie Salzlösungen, schmerzstillende Mittel, frisches Blut oder verschiedene Kombinationen davon erhielten.


  Commander Fisher blieb bei fast jeder Reihe der Tragen stehen. Manchmal lächelte er nur, und manchmal sagte er Dinge wie »Wie geht’s, Junge?« oder »Wir sind fast da. Noch etwa eine Stunde und wir landen in San Diego«.


  Manchmal erwiderten die Verwundeten etwas, wenn auch nur ein einziges Wort oder zwei oder ein schwaches Lächeln. Einige starrten ihn nur wortlos an. Vier der Männer auf den Tragen waren mit Laken zugedeckt. Sie hatten den Flug nicht überlebt.


  Am Ende des Rumpfs, wo sie als Letzte verladen worden waren, um als Erste ausgeladen zu werden, befanden sich die Tragen mit den NPs, den neuro-psychiatrischen Patienten. Der Stress des Krieges war zu viel für sie gewesen, und sie waren auf dem Weg zu den Neuro-psychiatrischen Stationen des Marinelazaretts San Diego. Sie alle standen unter dem Einfluss von Beruhigungsmitteln und waren besonders sicher auf ihre Tragen geschnallt.


  Commander Fisher verharrte bei jeder Reihe der NPs, aber sie waren nicht ansprechbar, und so sagte er nichts zu ihnen, lächelte sie nur an.


  Am äußersten Ende des Passagierabteils war ein Patient, mit dem Dwayne Fisher reden wollte. Er war ein NP, doch der Flugarzt hatte ihm gesagt, das sei vermutlich nur eine technische Klassifizierung, um ihn in die Staaten auszufliegen. Der arme Kerl war ein Jagdflieger des Marine-Corps, der soeben gerettet worden war, nachdem er drei Monate lang hinter den feindlichen Linien gewesen war.


  »Er ist nichts als Haut und Knochen, aber er ist nicht irre geworden«, hatte ihm der Flugarzt gesagt.


  »Hi«, sagte Commander Fisher.


  Was will dieses Arschloch?


  »Ich habe gehört, Sie sind ebenfalls Pilot.«


  Willst du ein Buch schreiben? ›Wir, die Piloten‹?


  »Schuldig.«


  »Jagdflugzeuge?«


  Und auch Lockheed 1049er. Sir, Sie sprechen mit dem Halter des transpazifischen Geschwindigkeitsrekords im planmäßigen Passagierdienst.


  »Corsairs.«


  »Ich habe im Zweiten Weltkrieg P-38er geflogen«, sagte Fisher. »Durch meine Zeit mit zweimotorigen Maschinen bekam ich einen Job bei Eastern und flog diese. Was mich aus Jägern raushielt, als man mich einberief.«


  »Reservist?«


  Verdammt blöde Frage. Wenn er einberufen wurde, muss er in der Reserve gewesen sein.


  »Ja. Und Sie?«


  »Ich auch. Ich flog für Trans-Global.«


  »Schönes Flugzeug.«


  »Sehr schön.«


  »Sie wurden abgeschossen?«


  Da sind wir wieder bei deinem verdammten Buch, wie?


  »Hm-hm.«


  »Es überrascht mich, dass man Sie nicht für den NATS geschnappt hat«, sagte Commander Fisher. »Die meisten unserer Jungs sind einberufene Airline-Piloten.«


  »Das hat man nicht getan.«


  »Ich habe soeben unsere voraussichtliche Ankunftszeit – eine Stunde – in San Diego erfahren«, sagte Fisher. »Das war eine lange Strecke.«


  Es war ein verdammter Albtraum.


  »Es war ein Albtraum.«


  »Es ist hart, über diesen Gang zu gehen«, sagte Fisher. »Das Erstaunliche ist, dass man keine Klagen hört.«


  Nein, die Betäubten oder Toten beklagen sich nicht.


  »Ein paar Stunden nach Honolulu ging ich nach vorn. Ich sah – die Laken. Wie viele haben es nicht geschafft?«


  »Ich habe vier gezählt.«


  »Ich nehme an, der Rest von uns hat Glück, wie?«


  »Nach dem, was ich gehört habe, hatten Sie mehr Glück als die meisten. Sie waren drei Monate lang hinter den feindlichen Linien, richtig?«


  »Ja.«


  »Und Sie können herumgehen. Sie sehen aus, als wären Sie in ziemlich guter Verfassung.«


  »Ja. Ich bin in guter Verfassung.«


  Wie mir mein vorgesetzter Offizier mit vernichtender Ehrlichkeit gesagt hat, Commander, bin ich ein arroganter Hurensohn, der an seiner heiklen Verfassung selbst schuld ist. Er fuhr fort, dass wegen meines kindischen Verhaltens eine Menge guter Leute Kopf und Kragen riskieren mussten, um mich vor den Konsequenzen meines pubertären Theaters zu retten.


  Ich sollte unter einem dieser Laken liegen.


  Commander Fisher gab ihm die Hand.


  »Ich sollte zurückgehen und den Bus fahren«, sagte er. »War schön, Sie kennenzulernen, Major. Viel Glück.«


  »Danke.«
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Naval Air Station, San Diego, San Diego, Kalifornien

25. Oktober 1950, 17 Uhr 40


  Als die C-54 durch den Regen rollte, konnte Pick eine Reihe Ambulanzwagen und Busse und daneben eine kleine Armee von Sanitätspersonal und eine lange Reihe abgedeckter fahrbarer Liegen sehen.


  Die C-54 stoppte auf dem Hallenvorfeld vor dem Passagier-Terminal, und als die Frachttür geöffnet wurde, sah Pick, dass ein Gabelstapler zum Flugzeug gefahren worden war. Darauf befanden sich vier Liegen und acht Sanitäter in Regenmänteln mit den Armbinden des Roten Kreuzes.


  Die Toten wurden als Erstes ausgeladen. Vier Sanitäter kamen ins Flugzeug, gingen zu einer der Leichen, schnallten die Trage los und trugen sie über den Mittelgang zur Tür und den wartenden Liegen. Der Leichnam wurde behutsam von der Trage auf die fahrbare Liege gelegt und mit einem Regenumhang bedeckt, aber zuvor war genügend Regen auf das Laken gefallen, um es durchscheinend zu machen.


  Dann wurde die Trage zurück ins Flugzeug getragen, und ein zweiter Leichnam wurde darauf zu den fahrbaren Liegen getragen, die im Regen warteten.


  Als auf allen vier Liegen Leichen lagen, wurde die Plattform des Gabelstaplers gesenkt.


  Als sie wieder hochkam, waren darauf vier Sanitäter, jetzt andere. Jetzt wartete der Flugarzt auf sie. Sie wechselten einige Worte, und dann wandte sich der Flugarzt an Pick.


  »Okay, Major, Sie sind der Nächste«, sagte er. »Brauchen Sie Hilfe, um hier raus und auf eine Liege zu kommen?«


  »Ich brauche keine Liege.«


  »Es ist die Verfahrensweise.«


  »Scheiß auf Ihre Verfahrensweise.«


  »Sie haben es den ganzen Weg hierher geschafft, ohne jemandem irgendwelchen Ärger zu machen. Fangen Sie bitte jetzt nicht damit an.«


  »Ich lege mich auf keine verdammte Liege.«


  »Doch, Sie werden sich auf eine legen, Major. Die einzige Frage ist die, ob Sie es jetzt tun oder nachdem ich Sie ruhig gestellt habe.«


  »Major«, sagte einer der Sanitäter, »mit Verlaub, es regnet hier draußen. Bitte.«


  Pick stand auf, ging durch die Tür und kletterte auf eine der Liegen. Einer der Sanitäter legte einen Regenumhang über ihn.


  Drei weitere NPs wurden aus dem Flugzeug gebracht. Sie wurden nicht auf die Liegen umgebettet. Stattdessen wurden die Tragen auf die Liegen gelegt und dann darauf festgeschnallt.


  Ein Sanitäter kam mit zwei Segeltuchgurten zu Pick.


  »Lassen Sie mich diese um Sie schnallen, und wir können uns auf den Weg machen«, sagte er.


  »Sie wollen mich auf diesem Ding festschnallen?«


  »So ist es vorgeschrieben«, sagte der Sanitäter. »Nur die Ruhe. Je eher wir im Lazarett sind, desto eher können wir Sie wieder abschnallen.«


  Scheiß drauf.


  Was juckt mich das?


  Was interessiert mich überhaupt noch?


  Als er festgeschnallt war, konnte Pick nicht die Arme bewegen und nicht den Regen aus dem unbedeckten Gesicht wischen.


  Na und?


  Die Plattform des Gabelstaplers wurde gesenkt, und die Liegen wurden hinabgerollt – Picks Liege als Erste – und zu einem der Busse gefahren. Die Busse hatten gewaltige Hecktüren, die es erlaubten, dass die Liegen an Bord gerollt werden konnten.


  So wie er festgeschnallt war, konnte er den Kopf heben. Aber alles, was er durch die Windschutzscheibe des Busses sehen konnte, war die offene Hecktür vom Bus vor seinem.


  Er ließ den Kopf wieder sinken.


  Ein paar Minuten später hörte er, dass die Tür geschlossen wurde, und als er aufblickte, sah er eine Weißmütze durch den Mittelgang gehen. Der Mann setzte sich hinter das Steuer und ließ den Motor an.


  Der Bus scherte aus der Reihe aus.


  Als Nächstes sah Pick ein Schild: WELCOME TO THE U.S. NAVAL HOSPITAL, SAN DIEGO!
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Zimmer 308, Entbindungsstation, US-Marinelazarett, U.S. Navy Base, Sasebo, Sasebo, Japan

25. Oktober 1950, 8 Uhr 15


  Captain F. Howard Schermer, MC, USN, brauchte als Lazarettkommandant keine routinemäßigen morgendlichen oder nachmittäglichen Visiten mit Mitgliedern seines ärztlichen Stabs zu machen – schließlich hatte er vieles andere zu tun –, doch er hatte das unbestrittene Recht dazu.


  Mit anderen Worten, wenn er die Zeit hatte, schloss er sich oftmals bei den Visiten den Teams an, um seine Finger sozusagen am Puls des Lazaretts zu halten. Für gewöhnlich bat er Commander J. V. Stenten, NC, USN, seine Chefin des Schwesterndienstes, ihn zu begleiten. Ihnen beiden entging sehr wenig von dem, was korrigiert werden musste.


  Seit McCoy, Mrs. Ernestine, und später McCoy, Major K. J., aufgenommen worden waren, hatte Captain Schermer die Zeit gefunden, jeden Tag morgens und nachmittags Visiten in der Entbindungsstation zu machen, und Commander Stenten war so frei gewesen, ihn zu begleiten.


  Es gab verschiedene Gründe dafür, und der wichtigste Grund war, dass sowohl Captain Schermer als auch Commander Stenten das junge Paar, das das Bett für Sumo-Ringer teilte, wirklich mochten. Aber Schermer war ebenfalls bewusst, dass er mit Major und Mrs. McCoy in seiner Obhut eine heikle Situation hatte.


  Zum Beispiel war es nicht das erste Mal gewesen, dass General of the Army und Mrs. MacArthur nach Sasebo gekommen waren, um die Verwundeten und Kranken zu besuchen. Seit Beginn des Krieges hatten sie zehn, vielleicht zwölf solcher Besuche gemacht. Doch nie hatte Mrs. MacArthur eine Schachtel Pralinen einer Patientin in der Entbindungsstation mitgebracht.


  Und seines Wissens hatte das Lazarett niemals einen CIA-Agenten in seiner Obhut gehabt, der hinter den feindlichen Linien verwundet worden war. Und dessen befehlshabender Offizier, ein Brigadier General, der Stellvertretende Direktor der CIA für Asien, ein persönliches Interesse an beiden hatte.


  Captain Schermer, gefolgt von Commander Stenten und dann dem ärztlichen Personal bei der Visite, marschierte in Zimmer 308, wo die Patienten nebeneinander lagen und Stars and Stripes und So werde ich Mutter lasen.


  »Guten Morgen«, sagte Captain Schermer. »Und wie geht es uns heute Morgen?«


  »Ich weiß nicht, wie es uns geht, Doktor«, erwiderte Mrs. McCoy. »Aber wenn ich für meinen Mann und mich selbst spreche, ich bin schwanger und fühle mich unbehaglich und möchte heimreisen, und er scharrt mit den Hufen, um hier rauszukommen.«


  Commander Stenten lachte.


  Captain Schermer nahm ihre Klemmbretter mit der Krankenakte vom Fuß des Bettes und las aufmerksam darin.


  »Nun«, sagte er dann. »Warum setzen wir Major McCoy nicht in einen Rollstuhl und lassen Dr. Haverty einen Blick auf Sie werfen?«


  Eine der Krankenschwestern rollte einen Rollstuhl ans Bett, und eine andere begann die Vorhänge ums Bett zuzuziehen.


  «Ich werde den nicht brauchen, danke«, sagte McCoy, stand aus dem Bett auf und schlüpfte in Pantoffel.


  Dr. Schermer dachte: Das verursacht ihm anscheinend keine Schmerzen.


  Oder keine großen.


  Oder er ist sehr gut darin, Schmerzen zu verbergen.


  Als die Vorhänge um das Bett zugezogen waren und Lieutenant Commander Robert Haverty, MC, USNR, Chef des gynäkologischen Dienstes, und eine Krankenschwester dahinter ans Bett gingen, schlenderte McCoy zum Fenster und lehnte sich mit dem Gesäß gegen die Fensterbank.


  Dr. Schermer gesellte sich zu ihm.


  »Sie hat das ernst gemeint, Sir«, sagte McCoy. »Sie möchte heimreisen. Gibt es einen Grund, weshalb sie das nicht kann?«


  »In die Staaten? Ich befürchte, das erfüllt nicht die Kriterien für eine ärztliche Evakuierung, und ich bezweifle, dass ein so langer Flug das Richtige für sie wäre.«


  »Sie meint Tokio, Sir«, sagte McCoy. »Wir haben dort ein Haus.«


  »Sie wissen, was passierte, als sie von Tokio hierher reiste«, sagte Schermer.


  »Sie konnte im Zug keinen Schlafwagen – nicht einmal einen Sitz in der ersten Klasse – bekommen, und so saß sie den ganzen Weg, die ganze Nacht, auf einem Holzsitz in der dritten Klasse«, sagte McCoy.


  »Das habe ich nicht gewusst«, sagte Schermer, als Commander Stenten neben ihn trat.


  »Ich auch nicht, bis ich versuchte, ihr die Rückreise nach Tokio auszureden«, sagte McCoy. »Sie werden sie überzeugen müssen, dass es einen triftigen Grund gibt – dass sie das Baby verlieren würde, wenn sie in einem Schlafwagenabteil nach Tokio zurückfährt.«


  »Warum will sie nach Tokio fahren?«, fragte Commander Stenten.


  »Sie sagt, sie würde lieber in ihrem eigenen Bett, daheim, schlafen als hier.«


  »Besonders, wenn Sie nicht hier sein werden?«, fragte Commander Stenten.


  »Jawohl, Ma’am«, sagte McCoy.


  »Lassen Sie mich überlegen – lange und gründlich –, nachdem ich mit Dr. Haverty gesprochen habe«, sagte Dr. Schermer.


  »Ja, Sir. Danke.«


  »Und wie geht es mit Ihrem Bein?«


  »Ich bezweifle, dass ich damit springen möchte, Sir«, sagte McCoy. »Aber ich kann mich bewegen, und ich möchte wirklich hier raus und wieder an die Arbeit.«


  »Zurück zu dem, was Sie getan haben, als Sie getroffen wurden?«, fragte Commander Stenten.


  »Nein, Ma’am«, sagte McCoy lachend. »Ich bezweifle, dass ich dafür schon ganz fit bin. Aber ich bin tauglich für beschränkten Dienst.«


  »Lassen Sie mich dies mit Dr. Haverty besprechen«, sagte Dr. Schermer.
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Büro des Lazarett-Kommandanten, U.S. Naval Hospital, U.S. Navy Base, Sasebo, Sasebo, Japan

25. Oktober 1950, 8 Uhr 55


  »Ich habe nicht gewusst, dass sie eine Nacht in einem Zug gesessen hat«, sagte Dr. Haverty. »Das erklärt vieles.«


  »Wie geht es ihr?«, fragte Dr. Schermer.


  »Im Moment geht es ihr prima«, erwiderte Haverty. »Aber die Vorstellung, dass sie eine weitere Bahnfahrt unternimmt …«


  »Auch flach auf dem Rücken in einem Schlafwagen?«, fragte Commander Stenten.


  Die Frage klang streitlustig. Krankenschwestern ist nicht erlaubt, die Meinung von Ärzten in Frage zu stellen, geschweige denn mit ihnen zu streiten. Doch dies war keine gewöhnliche Krankenschwester, dies war die Drachen-Lady.


  »Nun, und wenn sie unterwegs Probleme bekäme?«, fragte Dr. Haverty.


  »Ja«, stimmte Dr. Schermer zu. »Der Ehemann wäre keine große Hilfe. Wenn etwas passieren würde – irgendetwas, das sie wieder erschüttern könnte …«


  »Dann würde sie sofortige ärztliche Hilfe benötigen«, sagte Dr. Haverty.


  »Aber nichts, was keine Krankenschwester erledigen könnte, richtig?«, fragte die Drachen-Lady. »Schlimmster Fall, sie erschreckt …«


  »Sie wollen doch nicht vorschlagen, eine Krankenschwester mit ihr zu schicken, oder?«, fragte Dr. Schermer. »So etwas könnte ich nicht genehmigen.«


  »Zusätzlich zu der Zugfahrt«, sagte die Drachen-Lady, »bekam sie einen höllischen Schock, als sie erfuhr, dass die Freundin von Major Pickering ums Leben gekommen ist. Und als sie Major Pickering sah. Meinen Sie nicht, dass sich das auf die Probleme ausgewirkt hat, die sie hatte?«


  »Natürlich hat es sich ausgewirkt«, sagte Dr. Haverty.


  »Würden Sie mir dann zustimmen, dass ihr seelischer Frieden ein Faktor ist, ob sie das Kind austragen kann oder nicht?«


  »Offenbar«, sagte Dr. Haverty.


  »Sie ist eine nette junge Frau, eine sehr nette junge Frau«, sagte die Drachen-Lady. »Hart, aber nicht so hart, wie sie denkt. Sie ist weit von zu Hause fort und einsam.«


  »Das stimmt.«


  »Die Aussicht, allein zu sein, macht ihr Angst. Sie will in ihrem eigenen Haus sein«, sagte die Drachen-Lady. »Ich kann das verstehen.«


  »Ich auch«, stimmte Captain Schermer zu. »Aber was ist, wenn ihr daheim etwas passiert? Dort würde sie auch einsam sein.«


  »Sie hat drei Bedienstete, die im Haus wohnen. Sie spricht Japanisch.«


  »Drei im Haus wohnende Bedienstete?«, fragte Captain Schermer ungläubig. »Im Quartier eines Majors?«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Dr. Haverty.


  »Ich habe mich mit ihr unterhalten. Ja, drei im Hause wohnende Bedienstete. Vielleicht zahlt die CIA besser als das Marine-Corps. Aber sie hat drei Bedienstete. Und sie wohnt nicht in einem Quartier der Regierung. Sie besitzen ein Haus in Denenchofu.«


  »Was uns zu der Frage der Reise nach Tokio zurückbringt. So gern ich das auch möchte, ich kann nicht genehmigen, eine Krankenschwester mit ihr zu schicken.«


  »Ich habe noch jede Menge Urlaub, der genommen werden muss oder sonst verfällt«, sagte die Drachen-Lady. »Hiermit ersuche ich um dreißig Tage regulären Urlaub.«


  Beide blickten sie überrascht an.


  »Ich habe einige Freunde im Tokioter General Hospital«, sagte die Drachen-Lady. »Ich kann ihnen die Situation erklären und dafür sorgen, dass sie bereitlegen, was gebraucht werden könnte, wenn es nötig wird.«


  Dr. Schermer sah Dr. Haverty an und sagte: »Bob, wenn keine unmittelbare Gefahr besteht, dass sie das Baby verliert …«


  »Sie wäre wirklich besser in ihrem eigenen Schlafzimmer dran. Wenn sie hier ein Quartier hätte, würde ich empfehlen, sie zu entlassen und ihr zu sagen, dort zu bleiben und sofort telefonisch Hilfe zu rufen, wenn es sein muss. Aber sie hat hier kein Quartier.«


  »So lautet also die Frage, wie wird sie zu ihrem eigenen Quartier gebracht?«


  Haverty nickte.


  »Commander Stenten«, sagte Captain Schermer, »in Zusammenhang mit Ihrem vorübergehenden Dienst, um sich mit dem Pflegepersonal des U.S. Army General Hospital Tokio zu beraten, sind Sie bis zu dreißig Tagen Urlaub berechtigt.«


  »Danke, Sir«, sagte die Drachen-Lady.
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Zimmer 16, Neuro-psychiatrische Station, U.S. Naval Hospital, San Diego, Kalifornien

26. Oktober 1950, 8 Uhr 30


  »Kommen Sie herein, Major«, sagte Lieutenant Patrick McGrory, MC, USN, zu Major Malcolm S. Pickering, USMCR.


  Pickering war im Pyjama, einem blauen Morgenmantel und Filzpantoffeln. Nach kurzem Zögern betrat er das Büro.


  »Nehmen Sie Platz«, sagte McGrory. »Ich bin Pat McGrory.«


  Er lehnte sich über seinen Schreibtisch und streckte Pick die Hand hin.


  Pick traf keine Anstalten, die Hand zu ergreifen. »Lustig, das mit dem Platz nehmen«, sagte Pick. »Ich kann mich erinnern, dass Offiziere von ihren Plätzen aufstehen, wenn ein ranghöherer Offizier einen Raum betritt.« McGrory stand auf. »Verzeihung«, sagte er. »Weitermachen«, sagte Pick.


  McGrory lächelte.


  »Heißt das, dass ich mich jetzt setzen kann?«, fragte er.


  »Seien Sie mein Gast, Mr. McGrory«, sagte Pick.


  »Eigentlich heißt es Dr. McGrory, Sir.«


  »Seien Sie mein Gast, Dr. McGrory.«


  »Ich bin Psychiater«, sagte McGrory, als er sich setzte und Pick mit einer Geste aufforderte, das Gleiche zu tun. »Und Sie sind in der Psychiatrischen Station des US-Marinelazaretts San Diego. Dies ist unser Anfangsgespräch – manchmal auch ›Willkommensgespräch‹ genannt.«


  »Das hätte ich nie erraten bei den abgeschlossenen Türen und den Stahlgittern vor den Fenstern.«


  McGrory lächelte ihn an.


  »Komisch, in Japan hat mir niemand gesagt, dass ich irre bin«, sagte Pick. »Man hat mir gesagt – ziemlich überflüssig –, dass ich ein wenig Untergewicht habe und meine Zähne locker sind, aber das Wort ›verrückt‹ ist niemals gefallen. Jedenfalls nicht bis gestern, als der Typ im Flugzeug mir androhte, mir eine Spitze zu geben, wenn ich mich nicht auf seine Liege lege und mich anschnallen lasse.«


  »Ich habe davon gehört«, sagte McGrory. »Und ich hörte, dass Sie bei der Schwester rüde Dinge sagten, als sie Sie nicht telefonieren lassen wollte.«


  »Ich wollte meine Mutter anrufen«, sagte Pick. »Und ich kann nicht verstehen, warum ich das nicht durfte.«


  »Nun, zum einen waren Sie soeben erst eingetroffen und hatten noch nicht Ihr Anfangsgespräch, bei dem die Regeln erklärt werden. Sie können Ihre Mutter anrufen, sobald wir hier fertig sind.«


  »Und wann wird das sein?«


  »In Kürze.«


  »Erzählen Sie mir von den Regeln«, sagte Pick.


  »Sie variieren von Patient zu Patient …«


  »Erzählen Sie mir von denjenigen, die auf mich zutreffen.«


  »… je nach den Problemen des Patienten.«


  »Meine Probleme sind meine lockeren Zähne und ein wenig Untergewicht.«


  »Sie haben etwas durchgemacht, was ein höllisches Martyrium gewesen sein muss. Möchten Sie mir darüber erzählen?«


  »Nein.«


  »Und warum nicht?«


  »Ich ziehe es vor, es zu vergessen.«


  »Das ist verständlich«, sagte McGrory. »Aber von meinem Standpunkt aus, vom Standpunkt der Navy, müssen wir uns fragen, welchen Schaden Ihr Martyrium verursacht haben könnte.«


  »Damit sind wir wieder bei den lockeren Zähnen und dem verlorenen Gewicht«, sagte Pick.


  »Das verlorene Gewicht können wir behandeln, indem wir Ihnen viel zu essen geben. Das Essen ist hier ziemlich gut. Und, wie man mir gesagt hat, wenn Sie zunehmen und wieder Normalgewicht haben, wird das Problem mit den lockeren Zähnen allmählich verschwinden.«


  »Warum bin ich dann in der Klapsmühle eingesperrt? Das Einzige, was mit mir nicht stimmt, sind die lockeren Zähne und das Untergewicht.«


  »Und ich hoffe, ich kann Ihnen bald bescheinigen, dass Sie noch zweiundfünfzig Karten in Ihrem Blatt haben.«


  »Plus ein paar Joker. Mein Wort darauf.«


  »Es gibt hier drei Kategorien von Patienten. Sie – weil Sie soeben erst hergekommen sind und noch nicht eingeschätzt worden sind – fallen in Kategorie eins, was bedeutet, dass Sie auf die Station beschränkt sind. Wenn Sie zum Beispiel etwas aus dem Kiosk brauchen, geben Sie der Schwester eine Liste, und sie wird es für Sie besorgen. Es ist Ihnen nicht erlaubt, Geld in Ihrem Besitz zu haben. Wenn Sie in Kategorie zwei aufsteigen …«


  »Lassen Sie mich raten. Dann darf ich Geld in meinem Besitz haben?«


  »Mit dem Sie Ihre Rechnung im Kiosk begleichen können. Was mich zu diesem Punkt bringt. Wann haben Sie zum letzten Mal Ihren Sold erhalten?«


  »Ich nehme an vor ungefähr vier Monaten.«


  McGrory notierte sich das auf einem Schreibblock.


  »Wenn Sie in Kategorie zwei aufsteigen, werden Sie einen Teil Ihres Solds ausbezahlt bekommen«, fuhr er fort. »Es wird einige Zeit dauern, bis Ihre Akten hier vorliegen.«


  »Welche anderen großen Privilegien gibt es in Kategorie zwei?«


  »Sie können sich frei im ganzen Gebäude bewegen, was bedeutet, dass Sie zum Kiosk und Laden und ins Kino gehen können …«


  »Juchhu!«


  »… und Ihre Mahlzeiten im Offiziersclub einnehmen können, wenn Sie das wünschen, und wo Sie, wie ich hörte, verschiedene Sorten berauschender Getränke kaufen können.«


  »Sie lassen die Irren vertrauensvoll Schnaps kaufen?«


  »Bis sie beweisen, dass sie das Vertrauen nicht verdienen«, sagte McGrory. »Die Kleiderordnung für Patienten Kategorie zwei schreibt Bademantel und Pyjama vor. So können wir sie leicht erkennen, wenn sie der Versuchung nachgeben, durch die Tür hinauszuspazieren. Dann werden sie zurückgebracht und zählen wieder zur Kategorie eins.«


  »Faszinierend! Und Kategorie drei?«


  »Wenn Sie sich bis zu Kategorie drei hinaufarbeiten, sind Ihnen Spaziergänge und Urlaub erlaubt. Das heißt, Sie können – in Uniform – kleine Ausflüge in die Umgebung unternehmen, die wir organisieren. Kostenloser Busdienst, natürlich. Und manchmal, wenn Sie von einem verantwortungsbewussten Verwandten oder einer Freundin begleitet werden – haben Sie eine Freundin?«


  »Nicht mehr.«


  »Schade. Was ist passiert?«


  »Das geht Sie verdammt nichts an, Doktor.«


  »Nun, in Kategorie drei, wenn Sie eine Freundin hätten – oder bekommen – und wir sie für verantwortungsbewusst halten, können Sie sechs Stunden, manchmal den ganzen Tag mit ihr verbringen.«


  »Keine Freundin.«


  »Wie schon gesagt, das ist schade.«


  »Gibt es eine Kategorie vier?«


  »Nein. Wenn wir der Meinung sind, dass Sie keine Gefahr für sich selbst oder andere sind, hat es keinen Sinn, Sie hier zu behalten.«


  »Warum fangen wir nicht einfach damit an? Ich bin keine Gefahr für mich selbst oder jemand anderen. Ich bin vermutlich geistig so gesund wie Sie. Warum müssen wir dann dieses Theater spielen?«


  »Es ist die Verfahrensweise.«


  »Scheiß auf Ihre Verfahrensweise.«


  »Sie mögen diese Formulierung, nicht wahr? Die haben Sie auch dem Arzt beim Evakurierungsflug gesagt.«


  »Es ist eine nützliche Formulierung.«


  »Irgendwelche Fragen, Major?«


  »Wie komme ich aus dieser Scheiß-Irrenuniform raus?«


  McGrory lachte.


  »Indem Sie sich bis zur Kategorie drei hinaufarbeiten. Das bedeutet, dass wir Gespräche führen müssen.«


  »Über – wie haben Sie gesagt, mein ›Martyrium‹?«


  »Hm-hm.«


  »Halten Sie nicht den Atem an, Doktor.«


  »Das hatte ich auch nicht vor«, sagte McGrory. »Nun, das ist für den Augenblick alles. Sie können zurück auf Ihr Zimmer gehen und Ihre Einkaufsliste für den Kiosk ausfüllen. Und Ihre Mutter anrufen. Wenn sie Sie besuchen will, kann das arrangiert werden. Die Schwester wird Ihnen die Regeln erklären, Besuchsstunden et cetera. Wir sehen uns dann später.«


  »Ich habe keine andere Wahl, oder?«


  »Nein. Leider nicht. Finden Sie sich damit ab, Major. Sie können dies leicht oder schwer für sich machen. Wie Sie wollen.«


  Pick stand auf, sah Dr. McGrory einen Moment an und verließ dann das Büro.


  Sein rechter Fuß rutschte aus dem Pantoffel. Er blickte hinab, trat dann den linken Pantoffel vom Fuß und ging barfuß über den Korridor.
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Pferderennbahn, Seoul, Südkorea

28. Oktober 1950, 12 Uhr 30


  Brigadier General Fleming Pickering, USMCR, sprang gewandt aus der hinteren Tür der Beaver, tauschte einen Gruß mit Lieutenant Colonel D. J. Vandenburg, USAR, und schaute dann zum Flugzeug zurück. Major Kenneth J. McCoy, USMCR, kletterte vom Sitz des Copiloten.


  McCoy konnte nicht verbergen, dass das Strecken seines Beins, um den Fuß auf die Stufe an der Fahrgestellverkleidung zu stellen, schmerzhaft war oder dass es höllisch wehtat, als er das restliche Stück zum Boden sprang.


  Pickering blickte zu Vandenburg und sah an seinem Gesicht, dass er das Gleiche gesehen hatte wie er.


  McCoy salutierte schneidig vor Vandenburg und lächelte.


  »Ich sehe, der Colonel hat mein Fahrzeug verwendet«, sagte er und wies zum russischen Jeep.


  »Ich habe Sie nicht so bald zurückerwartet«, sagte Vandenburg.


  »Er sagt, es geht ihm prima«, sagte Pickering. »Ich habe sehr ernste Zweifel daran.«


  »Mit mir ist alles in Ordnung, Sir«, behauptete McCoy.


  »Na, da sind aber Zweifel angebracht«, sagte Vandenburg.


  Major Alex Donald, der nach Pusan geflogen war, um Pickering und McCoy abzuholen, stellte den Motor ab und kletterte vom Cockpit herab.


  Er grüßte Vandenburg und sagte: »Jedes Mal, wenn ich in der Beaver hierher komme, hoffe ich sehnlichst, dass etwas Wahres an dem Witz dran ist, dass der beste Platz, etwas zu verbergen, die volle Sicht auf das Objekt ist.«


  »Man hat mir gesagt, General Walker bleibt bei der Überzeugung, dass sein verschwundenes Flugzeug irgendwo in Korea ist«, sagte Vandenburg. »Als Letztes hörte ich, suchte er danach in der Umgebung von Pusan.« Er schaute Pickering an. »Wir werden darüber reden müssen, Sir. Die Beaver ist der präsidentschaftlichen Mission zugeteilt, und General Howe …«


  »Lassen Sie uns darüber beim Mittagessen sprechen«, sagte Pickering. »Wird es wegen des Flugzeugs irgendwelche Probleme geben, während es hier ist?«


  Vandenburg wies zum Abfertigungsschuppen. Von dort kamen Technical Sergeant R. C. Jennings, USMC, und zwei andere Marines, alle mit Thompson-MPis bewaffnet.


  »Ich hielt eine Bewachung für angebracht«, sagte Vandenburg nüchtern.


  Jennings salutierte.


  »Alles in Ordnung, Major?«, fragte er McCoy. »Wir hörten, Sie …«


  »Mir geht’s prima, Jennings, danke«, unterbrach McCoy.


  »Sie werden ihn zum russischen Jeep tragen müssen, Sergeant«, sagte Pickering. »Aber abgesehen davon …«


  McCoy schlenderte zum russischen Jeep, sprang behände auf den Rücksitz und rief: »Ich bin bereit, wenn Sie es sind, Sir!«


  Pickering drehte ihm den Rücken zu und sagte zu Vandenburg und Jennings: »Diese Verletzung tut ihm offensichtlich weh. Lassen Sie uns so tun, als wüssten wir es nicht. Aber eines wollte ich Ihnen sagen, Colonel: Unter keinen Umständen wird er an unsere Front gehen.«


  »Ich verstehe, Sir.«


  »Und wenn Sie oder Ihre Männer hören, dass er so etwas vorhat, Sergeant, müssen Sie es Colonel Vandenburg melden.«


  Jennings nickte, »Aye, aye, Sir.«


  »Lassen Sie uns etwas zu Mittag essen«, sagte Pickering und ging zum Jeep.



  Major General Ralph Howe, NGUS, saß am Tisch im Speiseraum im CIA-Haus und trank Kaffee mit Master Sergeant Charley Rogers. Der Tisch war für das Mittagessen gedeckt.


  »Es überrascht mich, Sie zu sehen, McCoy«, sagte Howe, »General Almond erzählte mir, Sie haben einen ziemlichen Treffer abbekommen.«


  »Ein kleines Stück Schrapnell, Sir«, erwiderte McCoy. »Es ist alles wieder in Ordnung.«


  »Das ist nicht die ganze reine Wahrheit«, sagte Pickering, während er Howe die Hand schüttelte. »Major McCoy ist beschränkt diensttauglich. Sie verstehen das, nicht wahr, Major McCoy? Beschränkt diensttauglich?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Okay. Dann lassen Sie uns etwas essen und dann entscheiden, wie es von hier aus weitergeht.«


  Master Sergeant Charley Rogers stand auf und ging durch die Schwingtür in die Küche. Einen Augenblick später kamen zwei Koreanerinnen aus der Küche und trugen Porzellanterrinen. Rogers folgte ihnen in den Speiseraum.


  »Fischsuppe und Hühnchen mit Klößen«, sagte er. »Wenn es so gut schmeckt, wie es duftet, haben wir Glück.«


  »Sofern es mich in Ihrem Wie-geht-es-weiter-Szenario betrifft, Fleming«, sagte General Howe, »Charley und ich sind in der Kuriermaschine um siebzehn Uhr nach Tokio, wo ich General MacArthur meine Aufwartung machen und dann in ein Flugzeug steigen – übrigens ein Trans-Global-Flug, das sollte Sie freuen – und in die Staaten fliegen werde.«


  »Sie sind also wirklich entschlossen, mich hier ganz allein zu lassen, nicht wahr?«


  »Es gibt vieles, was ich dem Präsidenten zu sagen habe, und ich will es ihm nicht schriftlich mitteilen«, sagte Howe. »Wenn ich ihm erzählt habe, was er meiner Meinung nach hören sollte, und wenn er dann will, dass ich hierher zurückkehre, werde ich das tun.«


  Pickering nickte.


  »Ich glaube, der erste Punkt auf dieser Tagesordnung«, sagte Howe und lächelte dankend, als ihm Fischsuppe auf seinen Teller geschöpft wurde, »sollte Colonel Vandenburgs neuer Status sein, über den er nicht hundertprozentig erfreut ist. Ich wollte sicherstellen, er versteht, dass ich zwar erfreut bin, ihn zu haben, dass seine Versetzung zur CIA – zu Ihnen – jedoch meine Idee war, nicht Ihre.«


  »Ich muss Ihnen sagen, Colonel, dass es für mich Sinn macht«, sagte Pickering, »und ich mir ein bisschen dumm vorkomme, weil ich nicht selbst darauf gekommen bin.«


  Vandenburg sagte nichts dazu, doch es war klar, dass er sich entschieden hatte, seine Gedanken nicht auszusprechen.


  »Sprechen wir es offen an, Colonel«, sagte Pickering. »Was haben Sie im Sinn?«


  Vandenburg blickte Pickering an und zuckte dann mit den Schultern.


  »General, im Zweiten Weltkrieg, als ich gefragt wurde, zum OSS zu kommen, sagte ich mir, dass ich dort von größerem Nutzen sein konnte, wo ich war, bei der Spionageabwehr. Ich habe die Entscheidung, in der Army zu bleiben, niemals bereut. Besonders nicht nach dem Krieg, als das OSS aufgelöst wurde und meine Freunde, die zum OSS gegangen waren – ich rede von Berufsoffizieren –, zur Army zurückkehren mussten. Sie wurden wie Aussätzige behandelt, Sir.«


  McCoy schnaubte. »Aussätzige mit einer Geschlechtskrankheit?«, fragte er. »›Wo waren Sie, als wir im Krieg kämpften?‹«


  »Genau.« Vandenburg schaute zu Pickering und fuhr dann fort: »Ken erzählte mir, dass ihm ungefähr das Gleiche widerfahren ist, als er ins Marine-Corps zurückkehrte.«


  »Ich wusste bis jetzt nicht, dass es so schlimm gewesen ist, Ken«, sagte Pickering, und dann erinnerte er sich: »Wurde Ihnen nicht die Chance geboten, in die CIA zu gehen?«


  McCoy nickte.


  »Und warum haben Sie es nicht getan?«


  »Ich war ein Marine«, sagte McCoy. »Ich weiß, wovon der Colonel spricht. Er ist ein Soldat.«


  »Das Gleiche passierte mir 1948 in Griechenland«, fuhr Vandenburg fort. »Sie wollten mich dort wirklich in der CIA haben, und ich wollte wirklich nicht hingehen. Und ich tat es nicht. Und jetzt, ganz plötzlich, sagte man mir, dass ich jetzt in der CIA bin. Diesmal hat mich niemand gefragt.«


  »Okay, ich bin der Bösewicht«, sagte Howe. »Aber halten Sie das nicht fälschlich für eine Entschuldigung, Colonel. Es war meine Einschätzung, wenn Sie nicht aus der Army ausscheiden, würden Sie von General Willoughby vereinnahmt werden, und ich sagte mir, Sie sind ein zu wertvoller Pluspunkt für General Pickering, um Sie zu verlieren.«


  »General, ich habe nicht nach einer Entschuldigung gesucht«, sagte Vandenburg. »Ich bin Soldat – ich gehe dorthin, wo ich hingeschickt werde. Aber General Pickering hat mich gefragt, was ich denke.«


  »Ich bin froh, dass Sie es mir erzählt haben«, sagte Howe. »Der Präsident wird dies von mir hören.«


  »General, ich wünschte, Sie würden dies nicht tun. Ich jammere nicht«, sagte Vandenburg.


  »Das habe ich auch nicht gedacht, Colonel«, sagte Howe. »Aber es ist meine Aufgabe, dem Präsidenten zu sagen, was ihn meiner Meinung nach interessieren würde. Und das werde ich tun.«


  »Ken«, fragte Pickering, »ist Ed Banning das Gleiche widerfahren, als das OSS aufgelöst wurde?«


  »Sir, Colonel Banning war vor dem Krieg Berufssoldat. Er ist Citadel-Absolvent. Ich weiß, welch feiner Marine er ist. Er hat nie ein Kommando über ein Bataillon bekommen, geschweige denn über ein Regiment, und er wurde niemals über Colonel hinaus befördert. Was das betrifft, er wurde nie als Nachrichtenoffizier verwendet.«


  »Warum ist er dann im Marine-Corps geblieben?«, platzte Pickering heraus. »Gott weiß, dass er das Geld nicht nötig hat.«


  »Er ist ein Marine, General«, sagte McCoy. »Er weiß das, obwohl es viele Bastarde im Marine-Corps gibt, die es nicht anerkennen wollen.«


  »Das ist das Ende meines Beitrags hierzu«, sagte General Howe. »Aber ich werde in der Nähe bleiben, damit ich dem Präsidenten berichten kann, wie der neue Besen fegt und wo.«


  »Ich möchte gern wissen, was Sie beide«, Pickering blickte zu Vandenburg und McCoy, »für die Prioritäten halten. Sie zuerst, McCoy.«


  »Herausfinden, wann die Chinesen einmarschieren«, sagte McCoy. »Die First MarDiv ist gestern in Wonsan gelandet …«


  »Nur ein Teil davon, McCoy«, unterbrach Howe. »Der First Marine Air Wing ist an Land und operiert von Wonsan aus – und Bob Hope und eine USO-Truppe haben sie dort unterhalten. Selbst ich war dort. Aber es fahren immer noch Einheiten der Division im Kreis herum und warten darauf, dass die Minen bei Wonsan geräumt sind.


  Als ich General Almond traf – als er mir erzählte, was Ihnen widerfahren war –, war er selbst gerade mit einem Hubschrauber von der Mount McKinley eingeflogen worden. Ich nehme an, dass heute Abend – und bestimmt morgen – alle an Land sein sollten. Die Marines, meine ich. Sie werden nicht einmal versuchen, die 7. Infanteriedivision bei Wonsan zu landen. Sie wird bei Iwon landen.«


  »Das ist hundertsechzig bis hundertsiebzig Meilen nördlich von Wonsan«, sagte McCoy. »Wann soll das geschehen?«


  »Morgen«, sagte Howe.


  »Pjöngjang ist gefallen«, sagte McCoy. »Was bedeutet, dass das X. Corps nicht wieder über die Halbinsel zurückmarschieren muss. Was bedeutet, dass es sehr bald den Befehl erhält, stattdessen nordwärts vorzurücken …«


  »Das ist bereits geschehen«, unterbrach Howe von neuem. Er sah Pickering an. »Ich war gestern Nacht und heute Morgen in Wonsan. Ich habe die L-19 benutzt.«


  Pickering nickte. »Almond hat bereits seine Befehle. Die 1. ROK-Division wird weiterhin an der Küstenlinie gen russische Grenze vorrücken. Die 3. ROK-Division wird nach Norden von Hamhung zum Chosin Reservoir marschieren und dann doch zur mandschurischen Grenze. Wenn die 1. MarDiv an Land organisiert ist, wird sie der 3. ROK folgen und – ich bezweifle, dass der 3. ROK dies gesagt worden ist – durch ihre Linien stoßen, vermutlich in der Nähe des Reservoirs, und vor ihr an der Grenze zur Mandschurei sein, um sicherzustellen, dass unsere Koreaner sie nicht überqueren. Die 7. Division wird, wenn sie erst bei Iwon an Land ist, nach Norden geradewegs auf die mandschurische Grenze zu vorstoßen.«


  »Nichts davon habe ich in Tokio gehört«, sagte Pickering bitter.


  »Haben Sie mit MacArthur geredet?«, fragte Howe.


  Pickering schüttelte den Kopf.


  »Almond sagte, er habe seine Befehle per Kurieroffizier erhalten«, fuhr Howe fort. »Sie sind vermutlich nur der Bataan-Gang im Dai-Ichi-Gebäude bekannt, und sie wird nichts darüber sagen, es sei denn, MacArthur befiehlt es ihr ausdrücklich.«


  »Und ich habe nicht gefragt«, sagte Pickering. »Sie hätten mich belogen, wenn ich gefragt hätte, aber ich habe nicht gefragt.«


  »Okay. Nun, das wär’s«, sagte Howe. »Das ist alles, was ich weiß.«


  »Sir, unter diesen Umständen«, sagte McCoy, »ist unsere Priorität offenkundig, eine Warnung vor der chinesischen Intervention so früh wie möglich zu bekommen, besonders, weil keiner sonst denkt, dass sie geschieht.«


  »Ich glaube, General Almond denkt, dass sie geschehen wird«, sagte Howe. »Er rückte nicht offen damit heraus und sprach es nicht aus, doch ich hatte das Gefühl, es würde ihn nicht sehr überraschen, der Chinesischen Roten Armee zu begegnen.«


  »Wie schlagen Sie vor, eine ›Warnung so früh wie möglich‹ zu bekommen?« Pickering sah McCoy fragend an.


  »Nun, das öffnet eine neue Büchse der Pandora«, sagte McCoy.


  »Lassen Sie hören«, forderte Pickering ihn auf.


  »Nun, während Colonel Vandenburg und ich nach General Dean und Pick suchten …«


  »Eine letzte Frage zu diesem Punkt«, unterbrach Howe. »Was ist mit General Dean? Ich weiß, dass mich der Präsident das fragen wird.«


  »Ich befürchte, alle Anzeichen deuten darauf hin, dass er in China ist, Sir«, sagte Vandenburg.


  »Okay. Sie haben Ihr Bestes getan, und ich werde dafür sorgen, dass der Präsident das erfährt«, sagte Howe. »Fahren Sie fort, McCoy.«


  »Als wir nach dem General und Pick suchten, bildeten wir auch die Männer – die Marines, die wir uns geliehen haben – als über Nacht Zurückbleibende aus. Damit meine ich, wir setzten sie ab und kamen am nächsten Tag zurück und holten sie wieder ab.«


  »Mit den Sikorsky-Helikoptern, meinen Sie?«, fragte Pickering.


  »Jawohl, Sir.«


  »Und Sie benutzten sie – wie war Ihr Begriff? – als ›über Nacht Zurückbleibende‹?«


  »Das ist mein Begriff, Sir. Er steht in keinem Buch.«


  »Sehr wenig von allem, was Sie jemals getan haben, seit ich Sie kenne, hat in irgendeinem Buch gestanden«, sagte Pickering.


  »Was sie getan haben, General«, erklärte Vandenburg, »war die Suche nach irgendeinem Platz, an dem sie nicht gesehen wurden – wo niemand mit ihrer Anwesenheit rechnen würde –, und dann haben sie einfach gelauscht. Das Letzte, was sie wollten, war, in ein Feuergefecht verwickelt werden. Es gab keine Chance, es zu gewinnen.«


  »Woher wussten Sie, wo Sie die Männer absetzen?«, fragte Pickering.


  »Wir überflogen das Terrain am Tag mit einer der L-19er«, sagte McCoy. »Zimmerman oder ich flogen auf dem Rücksitz mit. Wir zeigten dem Piloten, wo wir sie gern absetzen würden – für gewöhnlich auf irgendeiner Hügelkuppe –, und der Pilot, der die Sikorsky fliegen würde, entschied, ob er dort landen konnte oder nicht.«


  »Sie landeten mit Hubschraubern auf Hügelkuppen?«, fragte Pickering Major Alex Donald.


  »Meistens schwebten wir nur über der Landestelle«, sagte Donald. »Ein paar Fuß über dem Boden. Da war kein Platz, um mit den Rädern aufzusetzen.«


  »Sie haben diese Flüge durchgeführt?«, wollte Pickering wissen.


  »Die meisten davon«, antwortete McCoy an Donalds Stelle.


  »Und dies funktioniert?«


  »Nicht immer. Aber es ist alles, was wir haben«, sagte McCoy.


  »Wussten Sie darüber Bescheid?«, fragte Pickering Howe.


  Howe schüttelte den Kopf. »Auf diesem Gebiet habe ich keine Fachkenntnis«, sagte er.


  »Was haben Sie gemeint, Ken, als Sie davon sprachen, ›eine neue Büchse der Pandora‹ zu öffnen?«, fragte Pickering.


  »Nun, Sir, als wir es nördlich der Front taten, Zimmerman und ich und einige der ursprünglichen Marines von der Flying Fish Channel Operation und natürlich unsere Koreaner, klappte es. Wir haben es nie mit den Marines getan, die wir uns vom Fünften Marineinfanterie-Regiment ausgeliehen haben.«


  »Warum nicht?«


  »Unsere Marines sind Freiwillige, Sir. Die von der 5th Marines ausgeliehenen Jungs haben sich für nichts freiwillig gemeldet. Ich bezweifle, dass wir Leute bei so etwas einsetzen sollten, die keine Freiwilligen sind.«


  »Warum nicht?«, fragte Howe. »Ich kann mich nicht erinnern, dass jemand gesagt hat Freiwillige, einen Schritt vortreten!‹, als dem 5th Marineinfanterie-Regiment befohlen wurde, bei Incheon zu landen.«


  »Wenn unsere Jungs entdeckt werden, Sir, ist das fast das Aus für sie. Es ist nicht wie bei Incheon. Wir können sie nicht herausholen.«


  »Und Sie meinen, sie würden sich freiwillig melden, wenn sie gefragt werden würden?«


  »Ich glaube, das würden sie vielleicht tun, Sir, aber …«


  »Aber was?«


  »Wir haben sie uns ausgeliehen, Sir. Die 5th Marines erwarten sie zurück. Was sagen wir, wenn wir sie nicht zurückgeben können? Dass sie auf einer Mission waren, über die wir nicht reden können?«


  »Warum nicht?«, fragte Howe.


  »Die Marines lassen keine Kameraden zurück, Sir. Es würden eine Menge Fragen gestellt werden, die wir nicht beantworten können. Trotzdem würden die Leute nicht locker lassen. Sehr bald würden uns viele Augen – wütende Augen – verdammt genau beobachten, und das können wir uns nicht erlauben.«


  »Dieses Problem gäbe es nicht, wenn die Männer der 5th Marines nicht mehr länger der 5th Marines zugeteilt wären, oder?«, fragte Howe.


  »Was denken Sie, Ralph?« Pickering sah ihn fragend an.


  »Ich denke, McCoy sollte nach Socho-Ri fliegen, diesen Jungs erklären, was er will, ihnen sagen, warum sie das nur tun können, wenn sie bei der CIA sind, sie fragen, ob jemand von ihnen in der CIA sein will, und die Namen derjenigen, die sich melden, nach Tokio schicken. Zwischen uns, Fleming, mit einer Eilbotschaft oder zwei können sie morgen um diese Zeit in der CIA sein.«


  Pickering blickte zufällig zu Colonel Vandenburg.


  »Sie waren sehr still bei alldem, Colonel«, sagte Pickering.


  »Sir, niemand hat etwas gesagt, bei dem ich anderer Meinung bin«, sagte Vandenburg.


  »Und Sie haben keinen Vorschlag zu machen?«


  »Doch, Sir. Ich schlage vor, Sie steigen in das Kurierflugzeug um 17 Uhr und fliegen mit General Howe, damit Sie diese Versetzung zur CIA von Tokio aus arrangieren können. McCoy hat Recht – wir müssen über unseren Schatten springen. Entweder dies tun, wenn sich diese Männer freiwillig melden, oder uns sonst etwas einfallen lassen. Und im Augenblick fällt mir nichts sonst ein.«


  »Das wird Sie lehren, keine Fragen zu stellen, Fleming«, sagte General Howe.
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Unfallstation, U.S. Naval Hospital, San Diego, Kalifornien

27. Oktober 1950, 23 Uhr 05


  »Was, zum Teufel, ist das?«, fragte Lieutenant Marjorie Wallace, NC, USN, Lieutenant (Junior Grade) James C. Levell, MC, USNR, und wies aus der Tür.


  Lieutenant (Junior Grade) Levell war der Sanitätsoffizier vom Dienst in der Notaufnahme, und Lieutenant Wallace war die leitende Krankenschwester. Sie befanden sich in einer kleinen Glaskabine und genossen einen Moment Ruhepause von den Pflichten ihrer Spätschicht in der Unfallstation.


  Eine Packard-Limousine hatte draußen vor der Unfallstation gestoppt. Ein ziviles Paar – eine große, schlanke, silberhaarige Frau Mitte fünfzig und ein wohlbeleibter, würdevoll wirkender Mann, der etwa zehn Jahre älter wirkte – gingen zielstrebig auf die Eingangshalle der Unfallstation zu.


  »Den Mann habe ich schon mal irgendwo gesehen«, sagte Lieutenant (Junior Grade) Levell. »Soll der Sanitäter das regeln.«


  Der Sanitäter, der dafür verantwortlich war, sich mit jedem zu befassen, der durch die Eingangstür kam, erwies sich als überfordert. Anderthalb Minuten später kam er in die Glaskabine, in der sich Dr. Levell und Krankenschwester Wallace aufhielten.


  »Sir«, sagte der Sanitäter, »da ist ein Zivilist – eigentlich sind es zwei …«


  »Ich habe sie gesehen. Was ist los?«


  »Sie wollen mit demjenigen reden, der hier verantwortlich ist«, sagte der Sanitäter.


  »Was jetzt?«, sagte Dr. Levell, drückte seine Zigarettenkippe aus, stemmte sich am Schreibtisch auf und verließ die Kabine.


  Er ging zu dem Paar – ich kenne den Mann – und lächelte.


  »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«


  »Wir sind hier, um einen Ihrer Patienten zu besuchen«, sagte der Mann und fügte eine Erklärung hinzu, die mehr wie eine Anschuldigung klang. »Am Tor zum Haupteingang meldet sich niemand.«


  »Nun, Sir, der Haupteingang ist nach den Besuchsstunden geschlossen, die leider um einundzwanzig Uhr vorüber sind.«


  »Lieutenant, ich glaube, Sie bringen dies hier am schnellsten hinter sich, wenn Sie den Lazarett-Kommandanten ans Telefon holen.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen folgen kann, Sir«, sagte Dr. Levell, »aber ich möchte vorschlagen, dass Sie morgen um neun Uhr wiederkommen, wenn die Besuchszeit beginnt. Es ist einfach unmöglich …«


  »Holen Sie den Lazarett-Kommandanten ans Telefon, Lieutenant«, unterbrach ihn der Mann. »Sagen Sie ihm, Senator Fowler ist in seiner Unfallstation.«


  O Gott. Das ist er also! Richardson K. Fowler leibhaftig! Ich habe doch gewusst, dass ich dieses Gesicht kenne!


  »Senator, wollen Sie bitte mit mir kommen? Wir werden sehen, ob wir den Lazarett-Kommandanten für Sie ans Telefon bekommen können.«


  »Vielen Dank«, sagte Senator Fowler.



  »Senator«, sagte Captain W. Ainsley Unger junior, MC, USN, fünf Minuten später, »da hat es offenbar irgendwo eine Kommunikationspanne gegeben. Wenn ich gewusst hätte, dass Sie kommen …«


  »Captain – oder soll ich Sie ›Doktor‹ nennen?«


  »Beides ist prima, Senator.«


  »Dies ist Mrs. Patricia – Mrs. Fleming – Pickering. Ihr Sohn, Major Malcolm S. Pickering, Marine Corps Reserve, wurde gestern Nacht von Japan hergeflogen. Wir möchten ihn besuchen.«


  »Nun, Senator, Besuchsstunden …«


  »Sind vorüber. Der junge Doktor hat das klar gemacht. Lassen wir es so sagen: Mrs. Pickering ist entschlossen, ihren Sohn zu sehen, der die meiste Zeit der vergangenen drei Monate in Korea damit verbracht hat, der Gefangennahme zu entgehen, und ich bin entschlossen, ihr das zu ermöglichen. Können Sie das nun für uns arrangieren, oder soll ich mit dem Marineminister telefonieren?«


  »Sicherlich kann eine Ausnahme gemacht werden«, sagte Captain Unger. »Wissen Sie zufällig, wo genau im Lazarett sich Ihr Sohn aufhält, Mrs. Pickering?«


  »Zimmer 16«, sagte Patricia Pickering, »NP-Station.«


  Die Wirkung dieser Aussage spiegelte sich auf Dr. Ungers Gesicht wider.


  »Ich nehme an, NP steht für Neuro-Psychiatrie«, sagte Patricia Pickering. »Stimmt das?«


  »Ja, Ma’am, das stimmt. Und es könnte die Dinge komplizieren, wie Sie sicherlich verstehen können.«


  »Ich will meinen Sohn sehen«, erklärte Patricia Pickering kategorisch.


  »Darf ich einen Vorschlag machen, Mrs. Pickering?«, fragte Dr. Unger.


  »Selbstverständlich.«


  »Ich halte es in diesem Fall für das Beste, wenn Sie mit dem behandelnden Arzt sprechen, bevor Sie Ihren Sohn besuchen.«


  »Das ergibt Sinn, Patty«, sagte Senator Fowler.


  »Okay«, sagte Patricia Pickering, »solange das Gespräch mit ihm jetzt, noch heute Abend, stattfindet.«


  »Ja, selbstverständlich«, sagte Dr. Unger.


  Lieutenant Patrick McGrory, MC, USN, hatte ein gerötetes Gesicht und glänzende Augen, als er in Captain Ungers Büro kam. Senator Fowler fragte sich, ob das daher kam, weil er sich auf den Ruf des Captains hin abgehetzt hatte und herbeigerannt war oder ob der junge Navy-Arzt einen Schnaps oder ein paar gekippt hatte.


  Dr. McGrory beendete sofort die Spekulationen.


  »Ich war im Offiziersclub, Sir«, sagte er zu Captain Unger. »Ich hatte nicht erwartet, dass bereits heute Abend ein Gespräch über Major Pickering stattfindet.«


  »Sie sind gewiss nicht betrunken?«


  »Nun, ich möchte nicht mehr Auto fahren, Sir, aber ich bin nicht betrunken.«


  »Doktor, Sie erkennen sicherlich Senator Fowler«, sagte Captain Unger.


  »Jawohl, Sir, ich erkenne ihn«, sagte McGrory lächelnd und streckte dem Senator die Hand hin. »Ich habe Sie sogar gewählt, was meine Demokraten-Familie erzürnt hat.«


  Fowler strahlte.


  »Wie geht es Ihnen, Doktor?«, sagte Fowler. »Ich bin selbst dafür bekannt gewesen, dass ich am Ende eines harten Tages ein paar Schlückchen trinke.«


  »Welche Beziehung haben Sie zu Major Pickering, Senator?«


  »Ich bin sein Patenonkel«, sagte Fowler. »Und dies ist seine Mutter, Mrs. Patricia Pickering, die auch gern ein Schlückchen nach einem Arbeitstag trinkt.« Er legte eine Pause ein und blickte zu Captain Unger. »Ich erwähne das, Captain, um klar zu machen, dass weder Mrs. Pickering noch ich irgendetwas daran auszusetzen haben, dass Dr. McGrory einen oder zwei Drinks gehabt hat.«


  »Ich freue mich über Ihr Verständnis«, sagte Unger. »Und ich weiß, wie hart Dr. McGrory arbeitet.«


  »Sprechen wir über meinen Sohn«, sagte Patricia Pickering.


  »Okay«, sagte McGrory. »Er ist ein schwieriger Mensch. Es freut mich, zu sehen, dass dies vermutlich genetisch bedingt und kein Symptom für seine Verfassung ist.«


  »Ich würde behaupten, Doktor, dass der Charakterzug von beiden Elternteilen vererbt worden ist«, meinte Fowler. »Hat er von seinem Vater gesprochen?«


  »Nein. Im Augenblick spricht er überhaupt nicht mit mir.«


  »Was genau stimmt nicht mit ihm?«, wollte Patricia Pickering wissen.


  »Körperlich hat er dreißig, vierzig, vielleicht mehr Pfund Untergewicht. Er hat wahrscheinlich nicht viel zu essen bekommen, während er der Gefangenschaft entging. Seine Zähne sind ein wenig locker, doch der Zahnarzt versicherte mir, dass sich dieses Problem von selbst lösen wird, wenn wir ihn aufpäppeln. Er sieht derzeit aus wie eine Vogelscheuche. Seien Sie darauf vorbereitet, wenn Sie ihn sehen.«


  »Er ist in der Neuro-psychiatrischen Station«, stellte Patricia Pickering fest, und es klang wie eine Frage. Bevor McGrory eine Antwort überlegen konnte, fügte sie ungeduldig hinzu: »Warum?«


  »Nun, obwohl gesunde, kräftige, mutige junge Männer wie Ihr Sohn das gern anders sehen, Mrs. Pickering, hat die Erfahrung gezeigt, dass keiner etwas durchmachen kann wie Ihr Sohn, ohne dass es psychologische Auswirkungen hat.«


  »Und was sind diese Auswirkungen in seinem Fall?«, fuhr Patricia ihn an.


  »Nur damit wir uns verstehen, Mrs. Pickering«, sagte McGrory, »ich bin auf der Seite Ihres Sohns. Ich werde ihm helfen. Ich bin einer der guten Jungs.«


  »Es tut mir Leid«, sagte sie.


  »Okay. Im Augenblick verhält er sich wie ein völlig normaler junger Mann. Das bedeutet nicht, dass er völlig normal ist. Ich werde erst einschätzen können, welchen Schaden er erlitten hat, und mit der Behandlung beginnen können, wenn er mir erzählt, was er durchgemacht hat, und er hat mir gesagt, dass mich dies nichts angehe.«


  »Da ist etwas, das ich Ihnen sagen sollte, Doktor«, sagte Fowler. »Zum ersten Mal in seinem Leben, nehme ich an, war er verliebt. Ich meine, sein Vater hat mir erzählt, dass er sich verliebt hatte.«


  »Sie haben seinen Vater schon einmal erwähnt«, sagte McGrory. »Gibt es da etwas, was ich über ihn wissen sollte? Etwas über Major Pickerings Beziehung zu seinem Vater? Hat es da Probleme gegeben?«


  »Sie sind wie Zwillinge«, sagte Patricia Pickering. »Ihre ähnliche Art ist schon beinahe Furcht einflößend.«


  »Sein Vater ist Brigadier General Pickering, U.S. Marine-Corps«, sagte Fowler. »Der Stellvertretende Direktor der CIA für Asien.«


  »Davon hat er überhaupt nichts erwähnt, und ich hätte es bestimmt in Erinnerung behalten«, sagte McGrory. »Was ist mit dieser Liebesaffäre? Hat sie ihm Probleme gemacht?«


  »Am Tag bevor Pick gerettet wurde«, sagte Fowler, »befand sich seine Freundin – sie hat ihm mehr bedeutet, als man bei ›Freundin‹ annehmen könnte –, die Kriegskorrespondentin war – Jeanette Priestly von der Chicago Tribune, vielleicht haben Sie den Namen schon einmal gehört …?«


  McGrory zeigte mit einem Nicken an, dass er wusste, wer sie war.


  »… in einem Flugzeug der Air Force, das medizinischen Nachschub transportierte. Bei dem Versuch, nach Wonsan in Nordkorea zu fliegen, stürzte es ab, explodierte und brannte aus. Es gab keine Überlebenden.«


  »Oh, Scheiße, der arme Kerl!«, sagte McGrory und seufzte hörbar. Und dann wurde ihm klar, was er gesagt hatte, und er fügte hastig hinzu: »Ich bitte um Entschuldigung, Mrs. Pickering.«


  »Doktor, wie Sie das gesagt haben, beweist mir, dass Sie es ernst gemeint haben, als Sie sagten, Sie stehen auf Picks Seite. Sie sind einer der guten Jungs, und ich entschuldige mich für meine vorherige Grobheit Ihnen gegenüber.«


  »Okay«, sagte McGrory nach einer Weile. »Wir sind Freunde. Das wird viel helfen.«


  »Darf ich fragen, was jetzt geschieht?«, sagte Patricia.


  »Nun, ich bin dankbar, alles zu erfahren, was ihm ein Problem gemacht hat. Zuerst müssen wir ihn dazu bringen, darüber zu reden, was er durchgemacht hat, und dann müssen wir mit ihm über das Mädchen reden.« Er legte eine Pause ein, sichtlich nachdenklich, bevor er weitersprach. »Kurz bevor ich aus dem Club gerufen wurde, mit drei, vier Drinks intus, hatte ich soeben entschieden, dass die Standard-Technik bei der Behandlung von Patienten, die nicht reden wollen, vermutlich bei Major Pickering nicht funktionieren wird.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Patricia.


  »Zuckerbrot und Peitsche«, sagte McGrory. »Wenn sie kooperativ sind, dürfen sie in den Club gehen, sogar auf Ausflüge – kurze Spazierfahrten von vier oder sechs Stunden mit einer verantwortungsbewussten Person – und wenn nicht, behalten wir sie mit Bademantel und mit Pantoffeln in der Station.«


  »Ich verstehe«, sagte Patricia. »Das wird ihm nicht gefallen. Aber es ist ebenfalls wahrscheinlich, dass er nicht klein beigibt und …«


  »Mir ist der Gedanke gekommen«, unterbrach McGrory, »wenn er so lange der Gefangenschaft entgehen konnte, wie er das schaffte, würde es ein Kinderspiel für ihn sein, aus der Station zu entkommen. Wir würden ihn schließlich natürlich schnappen, aber das würde seinen Unwillen nur steigern. Und wir versuchen ja, ihm zu helfen, nicht, ihn gefügig zu machen. Lassen Sie mich darüber noch etwas mehr nachdenken. Wenn er versteht, dass er nicht zum Dienst zurückkehrt, bis ich das genehmige, wird er vielleicht anfangen, mit mir zu reden. Vielleicht sind jeden Nachmittag um fünf ein paar harte Drinks medizinisch angezeigt.«


  Er schaute zwischen ihnen hin und her.


  »Okay. Wollen Sie ihn jetzt sehen?«


  »Können wir?«, fragte Patricia Pickering.


  »Er befindet sich draußen. Er weiß nicht, warum. Aber ich kenne ihn wenigstens gut genug, um zu wissen, dass es nicht gut für ihn wäre, Besuch in der Neurologisch-psychiatrischen Station zu bekommen.« Er blickte zu Captain Unger. »Dürfen wir etwa fünf Minuten Ihr Büro benutzen, Captain?«


  »Selbstverständlich«, sagte Unger. »Soll ich gehen?«


  »Nein, Sir, mir wäre lieber, Sie blieben«, sagte McGrory. »Mrs. Pickering, Sie haben gehört, dass ich fünf Minuten gesagt habe?«


  »Ich bin sehr dankbar dafür, Doktor«, sagte Patricia Pickering.


  »Sie können natürlich morgen wiederkommen, aber ich wünschte wirklich, dass Sie ihn nicht jeden Tag besuchen.«


  »Was immer Sie sagen, Doktor.«


  McGrory stand auf und ging zur Tür.


  »Sie können hereinkommen, Major Pickering«, sagte er und trat beiseite.


  Pick marschiert etwas misstrauisch in den Raum und sah seine Mutter.


  Er blieb abrupt stehen.


  Fowler dachte: Mein Gott, er sieht wie eine lebende Leiche ans. Hoffentlich kann Patty eine ausdruckslose Miene behalten.


  »Junge, ich dachte, dies hätten wir längst hinter uns«, sagte Pick. Er hob seine Stimme zu einem Teenager-Falsett: »Mommy, Onkel Dick. Mir ist egal, was man über mich behauptet hat, aber ich habe es nicht getan.«


  Fowler lachte. »Dr. McGrory«, erklärte er, »ich habe oft Mrs. Pickering zu einer von Picks Schulen begleitet, wenn er einige Schwierigkeiten gehabt hatte, weil er sich nicht an die Regeln gehalten hatte.«


  »Wie geht es dir, Sohn?«, fragte Patricia Pickering.


  »Nun, da man mich nicht mehr schlägt, mir die Ketten abgenommen und mich aus der Zwangsjacke herausgelassen hat, eigentlich gar nicht so schlecht. Und wie geht’s dir?«


  »Bekomme ich einen Kuss und eine Umarmung?«


  »Klar. Du bist immer noch mein bestes Mädchen«, sagte Pick, ging zu seiner Mutter und legte die Arme um sie. Dann drückte er sie fest an sich.


  Fowler sah, dass Tränen über Picks Wangen rannen. Er blickte zu McGrory, fing seinen Blick auf und wies schnell auf seine eigene Wange.


  McGrory nickte, lächelte, zwinkerte und reckte einen Daumen empor.


  Pick ließ seine Mutter los. Er streckte Fowler die Hand hin. »Wie geht’s dir, Onkel Dick?«, fragte er.
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Fishbase, Socho-Ri, Südkorea

28. Oktober 1950


  Der Austausch der Funkbotschaften war unverschlüsselt und rätselhaft gewesen. Captain Howard C. Dunwood, USMCR, hatte die Botschaft persönlich empfangen.


  »Fishbase, hier ist Haus. Wie ist der Empfang?«


  »Haus, Fishbase. Ich höre Sie gut«, hatte Dunwood in das Mikrofon in der Kommunikations-Hütte erwidert.


  »Killer ist unterwegs nach Fishbase. ETA (voraussichtliche Ankunftszeit) fünfzehn-zwanzig. Bestätigen.«


  »Fishbase bestätigt ETA fünfzehn-zwanzig.«


  »Haus, Ende.«


  »Fishbase, Ende.«



  Das war vor etwas über einer Stunde gewesen. Dunwood sagte sich, dass der Killer – Major McCoy – ungefähr eine Stunde brauchen würde, und da die Botschaft vom Haus gekommen war, war ziemlich klar, dass McCoy von Seoul und in der Beaver kam.


  Dunwood war ein wenig überrascht, dass McCoy so bald nach Socho-Ri zurückkehrte. Master Gunner Zimmerman und Major Alex Donald hatten ihm erzählt, dass McCoy ziemlich ernsthaft verwundet worden war, während er mit der Wind of Good Fortune aus dem Norden herausgeschleust worden war, und als Letztes hatte Dunwood erfahren, dass sich McCoy im Marinelazarett in Sasebo befand.


  Er fragte sich, ob Master Gunner Zimmerman gehört hatte, dass McCoy kam, und er hatte es ihm nicht gesagt, absichtlich oder nicht. Dunwood dachte – und das war keine Kritik –, dass Zimmerman der Hohepriester des Rechts auf Information war. Da es keinen Grund gab, warum Dunwood gesagt werden musste, dass McCoy zurückkehrte, hätte Zimmerman ihn, Dunwood, nicht informiert, wenn er es wusste.


  Aber als Dunwood die Kommunikations-Hütte verließ und zu Zimmerman ging – der die beiden Teams inspizierte, die in der Dämmerung die Infiltration üben würden – und es ihm sagte, wirkte Zimmerman überrascht.


  Er sagte nichts, blickte nur überrascht und nickte.


  Zimmerman, das konnte man mit Fug und Recht behaupten, war das Gegenteil von geschwätzig.


  Aus diesem Grund hatte Dunwood nicht über seine Gedanken gesprochen, dass er sich – und viele seiner Marines – offiziell zur CIA versetzen lassen wollten. Er bezweifelte, dass er irgendeine Antwort außer »Da sollten Sie besser den Killer fragen« von Zimmerman bekommen würde.


  Seit er Staff Sergeant Al Preston, USMC, von seiner Idee erzählt hatte – am Tag, als sich McCoy endlich gemeldet hatte, um zu sagen, dass mit ihm alles in Ordnung sei –, hatte er viel darüber nachgedacht.


  Es gab vieles zu bedenken.


  Es wurde ihm klar, dass es wirklich möglich war, eine höfliche Abfuhr zu erhalten, wenn er seinen Wunsch zur Sprache brachte – da er nicht wusste, ob und wann McCoy zurückkehrte, hatte er Major Dunston als Ansprechpartner im Sinn. »Nein danke, Dunwood. Wir sind fast mit Ihnen und Ihren Männern fertig, und Sie werden bald wieder bei den 5th Marines sein.«


  Mit dieser Möglichkeit im Sinn hatte sich Dunwood viele Gegenargumente überlegt.


  Zum einen leitete er die Funkstation Fishbase, seit Zimmerman nach Sasebo befohlen worden war, noch bevor sie angenommen hatten, dass McCoy vermutlich entdeckt worden und bei seiner Mission im Norden verschollen war. Er, Dunwood, hatte die Rettungsmission vorbereitet und war zum Aufbruch bereit. Das war etwas völlig anderes als auf K-16 den Hangar zu sichern.


  Während Dunwood das mochte, was er in Ermangelung eines besseren Worts als ›Zwanglosigkeit‹ der Fishbase bezeichnete, musste er zugeben, dass das völlige Fehlen einer offiziellen Befehlskette einige Probleme darstellte.


  Es gab natürlich eine inoffizielle Befehlskette. Master Gunner Zimmerman, USMC, gab die Befehle, und Captain Dunwood, USMCR, und Major Donald, USAR, befolgten sie. Im normalen militärischen Ablauf der Dinge gaben Majors Befehle Captains, die sie Warrant Officers erteilten, nicht anders herum.


  Jedenfalls wussten Alex Donald und die Piloten und Crews der Big Black Birds – und jetzt der ›geliehenen‹ Beaver und der beiden L-19er –, wo sie standen. Durch Befehl von General MacArthur persönlich waren sie zur CIA versetzt worden. Wenn man das ein wenig weiter auslegte, konnte man sagen, dass Donald seine Befehle von dem Lieutenant Colonel der Army, Vandenburg, im Haus in Seoul erhielt.


  Doch die Fakten waren, dass Zimmerman Vandenburg nur etwas erzählte, wenn er glaubte, dass er ein Recht auf Information hatte, und soweit Dunwood wusste, hatte Vandenburg nicht mal einen Vorschlag gemacht, was die Leute der Fishbase tun sollten.


  Offiziell war die Charley Company, 5th Marines, unter dem Kommando von Captain Howard C. Dunwood, USMCR, durch mündlichen Befehl des Kommandeurs der 1. Division des Marine-Corps auf vorübergehendem Dienst nicht näher bezeichneter Art auf unbestimmte Zeit. Und damit gab es Probleme.


  Zum einen bezweifelte Dunwood ernsthaft, dass jemand bei den 5th Marines – was das betraf, bei der gesamten 1st MarDiv – eine Ahnung hatten, wo sie waren. Er wusste, dass die Division bei Wonsan gelandet war.


  Er wusste, dass keinem in der 1st MarDiv bekannt war, was sie taten. In letzter Zeit hatten sie geübt, Agenten hinter feindlichen Linien abzusetzen und abzuholen, wobei sie die großen schwarzen Helikopter benutzt hatten, von deren Existenz niemand etwas wissen sollte. Und wozu hatten sie geübt? Der abgeschossene Pilot des Marine-Corps, nach dem sie gesucht hatten, war gefunden worden. Oder er hatte die Army gefunden. Jedenfalls brauchte er nicht mehr gesucht zu werden. Was taten sie also mit den Absetz-/Abhol-Übungen?


  Der jüngste Trick war die Idee eines der Marines gewesen. Anstatt aus der Tür des H-19A zu springen, wenn er ein paar Fuß über dem Boden schwebte, übten sie das Absetzen, indem sie über ein zwanzig Fuß langes Seil, das an der Tür der Big Black Birds befestigt war, halb hinabrutschten, halb hinabhangelten.


  Wofür, zum Teufel, übten sie Nacht für Nacht?


  Als Captain Dunwood diese Frage so taktvoll wie er konnte Master Gunner Zimmerman gestellt hatte, war die Antwort lakonisch, aber nicht sehr erhellend gewesen: »Weil der Killer es gesagt hat.«


  Es gab auch administrative Probleme. Fast jeden Tag, wenn die Beaver einen Versorgungsflug machte, transportierte sie einen Sack mit Post von daheim und flog die Briefe aus, die von den Marines geschrieben worden waren. Es waren keine Briefmarken nötig. Man schrieb ›Frei‹ auf den Umschlag, wo normalerweise die Briefmarke klebte.


  Unter seinen anderen Pflichten war Captain Dunwood zum Zensor für Fishbase ernannt worden, nicht nur für seine Marines, sondern auch für jeden sonst, einschließlich der Leute von der Army Aviation. Master Gunner Zimmerman hatte die Ernennung vorgenommen, und seine begleitenden Befehle waren kurz gewesen.


  »Wenn Sie etwas darüber lesen, wo wir sind, was wir tun oder irgendetwas über die Big Black Birds, verbrennen Sie den Brief.«


  Vermutlich war jedermanns Personalakte bei den 5th Marines. Das bedeutete, dass niemand Sold erhielt. Niemand hatte auch nur einen Cent Sold bekommen, seit sie vor der Incheon-Invasion von Pusan nach Sasebo verlegt worden waren.


  Es machte praktisch nichts aus. Da gab es nichts, für das man Geld ausgeben konnte, oder, was das betraf, wo man es ausgeben konnte. Und die Beaver – und Trucks – brachten einen stetigen Strom von Waren, einschließlich Luxusgüter, Zigaretten, Zigarren, Rasierschaum und dergleichen und natürlich Bier, und alles war kostenlos. Es hatte sogar eine Ladung Textilien, Unterwäsche, Winterkleidung und Stiefel gegeben.


  In der etwas über eine Stunde Vorwarnung vom Haus und der Ankunft der Beaver traf Captain Dunwood seine Entscheidung. Wenn Major McCoy aus dem Flugzeug stieg, würde er als Erstes zu ihm gehen und ihn um eine Minute seiner Zeit bitten.


  Er wusste nicht genau, was er sagen würde, aber es würde ihm schon etwas einfallen.


  Er konnte stets improvisieren. Schnell schalten und das Richtige sagen, das waren die Fähigkeiten, die ihn bei Mike O’Briens DeSoto-Plymouth-Autohaus in East Orange, New Jersey, Monat für Monat zum ›Verkäufer des Monats‹ gemacht hatten.



  Major Kenneth J. McCoy, USMCR, kletterte etwas unbeholfen von der rechten Seite aus der Beaver und betrachtete seinen Stab – Captain Dunwood und Master Gunner Zimmerman –, der bereitstand, um ihn zu begrüßen.


  »Du bist zurück?«, fragte Zimmerman. »Was ist mit dem Bein?«


  »Alles in Ordnung«, erwiderte McCoy. »Wir haben zwei Schweine und drei Kisten mit Hühnern mitgebracht, was eine richtige Sauerei verursacht hat. Lass es sauber machen, bevor die Scheiße trocknen kann.«


  »Okay«, sagte Zimmerman.


  »Nimm dazu Koreaner. Ich muss mit den Marines sprechen. Mit Ihren Marines, Dunwood.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Dunwood. »Ich hätte gern ein paar Minuten Ihrer Zeit, Sir.«


  »Erst wenn ich mit Ihren Marines gesprochen habe«, sagte McCoy, und es klang nicht sehr freundlich.


  »Jawohl, Sir.«


  O Gott, wird er uns sagen: »Danke. Und grüßen Sie mir die 5th Marines, wenn Sie dorthin zurückkehren.«, dachte Dunwood.



  »Kann mich jeder verstehen?«, fragte Major McCoy fünf Minuten später, als er auf der Strebe des Fahrgestells eines der H-19er unter dem Tarnnetz stand.


  Es folgte zustimmendes Gemurmel.


  »Ich weiß wirklich nicht, wo ich anfangen soll«, sagte McCoy. »Okay. Dann sage ich, was ich gerade im Sinn habe. Eines der ersten Dinge, die ich gelernt habe, als ich ins Corps kam, war der Rat, sich niemals freiwillig für etwas zu melden. Und jetzt stehe ich hier und suche Freiwillige.«


  Es ertönte Gelächter.


  »Major, wir hörten, Sie wurden angeschossen?«, rief jemand.


  »Mich erwischte ein Stück Schrapnell«, sagte McCoy. »Ich wäre fast ein Sopran gewesen, aber abgesehen davon ist alles in Ordnung mit mir.«


  Er blickte in die Runde der Marines, die sich in einem Halbkreis vor ihm versammelt hatten.


  »Von jetzt an ist alles, was ich sage, top secret«, sagte er. »Wenn die falschen Leute hören, was ich sagen werde, werden Leute sterben. Ich will, dass dies klar verstanden ist.«


  Es hatte Murmeln und geflüsterte Unterhaltungen gegeben. Jetzt herrschte Stille.


  »Das X. Corps ist weiter nördlich gelandet«, begann McCoy. »Seine Befehle lauten, nordwärts vorzustoßen, über das Chosin Reservoir hinaus zur mandschurischen Grenze. Es könnte gut möglich sein, dass die Chinesen in den Krieg eintreten, sobald wir nahe an die Grenze gelangen.


  Ich nehme an, es sind einige Hunderttausend. Ich bezweifle, dass viele Leute mit mir einer Meinung sind, aber ich glaube, dass es diese Stärke sein wird. So muss ich unseren Truppen – der 1st MarDiv und der 7th Infantry Division – Leute vorausschicken, um herauszufinden, wo die Chinesen sind, sodass unsere Leute wenigstens gewarnt werden können.


  Um das zu erreichen, will ich Leute in feindlichem Gebiet absetzen und Posten belauschen. Genau das haben Sie geübt. Es gibt viele Probleme damit, angefangen von der Tatsache, dass es das Ende für Sie sein wird, wenn Sie von den Chinesen entdeckt werden. Wir können nicht riskieren, einen oder beide der Big Black Birds zu verlieren, indem wir Leute zu retten versuchen. Wir haben nur die beiden.


  Ich kann Sie auch nicht auf eine Mission wie diese als Marines schicken, auch nicht als Freiwillige. Marines überlassen keine Kameraden dem Feind. Und genau dies werden wir tun müssen. Und weil diese ganze Sache geheim ist, können wir es uns nicht erlauben, dass ein gut meinender Marine dem Ruf gerecht werden will ›wir sind Marines, wir lassen keine Kameraden, weder tot noch lebend, zurück‹ und Fragen stellen wird, die wir nicht beantworten können.«


  »Was verlangen Sie also von uns?«, rief jemand.


  »Die Regeln treffen nicht auf Marines zu, die bei der CIA dienen«, sagte McCoy. »So brauche ich Leute, die sich freiwillig für die CIA melden.«


  Jetzt setzte Geraune ein.


  Captain Dunwood, der an einer Seite des Halbkreises gestanden hatte, ging zur Mitte.


  »Sir?«


  McCoy hob eine Hand, mit der Fläche nach außen, und gebot ihm Schweigen.


  »Es wird auf keinen Druck ausgeübt, sich freiwillig zu melden. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich melden würde. Aber jetzt, da die Katze aus dem Sack ist – und dies ist keine Drohung –, was jetzt geschieht, ist, dass wir alle in dem Sack sind. Post wird eintreffen, aber keine rausgehen, abgesehen von einem letzten Brief, in dem steht, dass Sie für eine Weile nicht erreichbar sein werden. Und wenn dies vorüber ist, werden diejenigen, die keinen Sinn darin sehen, zur CIA zu gehen, in die Staaten zurückgeschickt werden. Wenn es eine undichte Stelle geben sollte, wird der Marinenachrichtendienst sie herausfinden, und es wird Kriegsgerichtsprozesse geben. Aber wenn Sie den Mund halten, wird niemand auch nur erfahren, dass Sie gebeten worden sind, sich freiwillig zu melden.«


  »Sir?«, sagte Dunwood wieder fragend.


  McCoy starrte ihn wütend an.


  »Haben Sie etwas zu sagen, Captain?«


  »Jawohl, Sir, die Sache ist die, einige von uns, die Unteroffiziere und ich und die Unteroffiziere und die Marines, haben versucht, eine Möglichkeit zu finden, zu fragen, wie wir zur CIA versetzt werden können.«


  »Es ist nicht nur, dass Ihnen Schweine und kühles Bier per Lufttransport geliefert werden, Captain. Ist Ihnen das klar?«


  »Jawohl, Sir, das wissen wir.«


  »Und wenn Sie schließlich zum Corps zurückkommen und weiterhin beim Corps dienen, wird Sie irgendein Hurensohn fragen, wo Sie gewesen sind, als er im Krieg gekämpft hat, und Sie werden es ihm nicht sagen können. Verstehen Sie das auch?«


  «Jawohl, Sir.«


  «Diejenigen von Ihnen, die gerne zur CIA gehen möchten, nennen Captain Dunwood ihre Namen«, sagte McCoy.


  Es gab plötzlich eine Massenbewegung, als fast alle zu Captain Dunwood drängten.


  McCoy sprang von der Strebe des Fahrgestells und ging ins Passagierabteil der H-19.


  Zimmerman bewegte sich schnell – rannte fast – von der Stelle, an der er beim Helikopter gestanden hatte, und stieg hinein.


  Er fand McCoy, der an der Wand des Rumpfs lehnte. In McCoys Augen und auf seinen Wangen waren Tränen zu sehen.


  »Wenn dieses verdammte Bein schmerzt, dann tut es höllisch weh«, sagte McCoy. »Ich wollte mir das nicht anmerken lassen.«


  »Du heulst wegen deines Beins? Mach dich nicht lächerlich, das kannst du deiner Oma erzählen«, sagte Zimmerman. »Was hast du denn erwartet, Killer? Diese Jungs sind Marines.«
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Zimmer 39A, Neuro-psychiatrische Station, U.S. Naval Hospital, San Diego, Kalifornien

30. Oktober 1950, 8 Uhr 30


  Das Zimmer, das Major Malcolm S. Pickering, USMCR, zugeteilt worden war, war mit einem Krankenhausbett, einem weißen Schrank links und einem weißen Tisch rechts davon, einem verchromten Lehnstuhl mit gepolstertem Sitz und Plastiküberzug und einem metallenen Klappstuhl eingerichtet.


  Als die Tür aufschwang, saß Major Pickering auf dem Lehnstuhl und hatte die nackten Füße mit den Pantoffeln auf den Klappstuhl gelegt. Er las im Time-Magazin.


  Pickering blickte von der Lektüre auf und wollte aufstehen.


  »Weitermachen«, sagte Brigadier General Clyde W. Dawkins, USMC, ein großer, dünner, sonnengebräunter Vierzigjähriger mit scharfen Gesichtszügen, und unterstrich seine Worte mit einer Geste: Sitzen bleiben.


  Major Pickering ignorierte den Befehl und die Geste und erhob sich.


  »Guten Morgen, Sir«, sagte er.


  Dawkins lächelte, drehte sich um und winkte einen anderen Offizier, einen Captain mit den Insignien eines Adjutanten, in das Zimmer.


  »Captain McGowan«, fragte General Dawkins, »wenn Sie sich diesen hässlichen mageren Offizier ansehen, würden Sie dann glauben, dass die Hälfte der Marines in Korea nach ihm gesucht hat?«


  »Sir, ich hörte, dass es einen Mangel an Piloten gibt«, erwiderte Captain Arthur McGowan, ein großer, schlanker Zwanzigjähriger, der den Ring der US-Marine-Akademie trug, mit einem Lächeln.


  Dawkins sah Picks Miene.


  »Nicht lustig?«


  »Nein, Sir.«


  Dawkins nickte.


  »Wie geht es Ihnen, Pick?«, fragte er und streckte ihm die Hand hin. »Es ist schön, Sie zu sehen.«


  »Schön, Sie zu sehen«, erwiderte Pick, ergriff die Hand und schüttelte sie.


  »Das beantwortet nicht meine Frage.«


  »Sir, ab heute bin ich zum Irren Kategorie zwei befördert worden, was heißt, dass ich der Schwester nicht mehr eine Liste mit den Dingen geben muss, die ich aus dem Kiosk brauche. Und man gibt mir eine Teilzahlung des Solds.«


  »Sie sehen höllisch aus«, sagte Dawkins, »aber Ihr legendäres Mundwerk funktioniert offenbar immer noch gut.«


  »Ich wollte nicht respektlos sein, Sir.«


  »Ich wünschte, Sie würden sich setzen«, sagte Dawkins.


  »Aye, aye, Sir«, erwiderte Pick und nahm Platz.


  »Art«, sagte Dawkins, drehte den Klappstuhl zu sich herum und setzte sich rittlings darauf. »Lächeln Sie mal die Krankenschwester an und versuchen Sie, etwas Kaffee für uns zu bekommen.«


  »Jawohl, Sir«, sagte McGowan. »Wie nehmen Sie Ihren, Major?«


  »Schwarz, bitte«, sagte Pick.


  McGowan verließ das Zimmer.


  »Hat Ihnen Billy Dunn erzählt, dass ich hier bin?«


  »Eigentlich kam die Nachricht von etwas höher in der Befehlskette. Wie geht es Billy?«


  »Als ich ihn zum letzten Mal sah, ging es ihm prima. Er war ziemlich angewidert von mir, und zwar berechtigt, aber sonst ging es ihm prima.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen, Pick«, sagte Dawkins.


  »Kurz bevor der Bootsmannssitz mich von der Badoeng Strait zum Zerstörer Mansfield rübertransportierte …«


  »Sie meinen, während beide Schiffe in Fahrt waren?«, fragte Dawkins.


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich habe so was schon gesehen, aber nie selbst erlebt«, sagte Dawkins. »Die Vorstellung, so über dem Ozean zu baumeln, gefällt mir nicht. Wie war das?«


  »Nicht sehr angenehm, Sir. Darf ich fortfahren?«


  »Verzeihung, Pick. Was wollten Sie sagen?«


  »Dass Colonel Dunn mir sagte, was er von mir denkt«, sagte Pick. »Er sagte, ich sei ein arroganter Hurensohn, dessen derzeitige Probleme meine eigene Schuld seien, dass wegen meines Theaters viele gute Leute ihren Hals hätten riskieren müssen und dass ich nie wirklich verstanden hätte, dass ich ein Offizier des Marine-Corps bin.«


  Dawkins sah ihn einen Moment überrascht an.


  »Meine erste Reaktion ist, dass Billy einen sehr schlechten Tag gehabt haben muss«, sagte Dawkins dann.


  »Kurz bevor ich auf den Bootsmannssitz geschnallt wurde, übergab mir Billy einen Brief, den er an die Frau – Korrektur, die Witwe – von einem seiner Jungs geschrieben hatte, der soeben gefallen war«, sagte Pick. »Dick Mitchell. Solche Briefe zu schreiben ist immer hart für Billy. Aber das war es nicht, was ihm so zu schaffen machte.«


  »Sondern was?«


  »Ich. Alles, was er über mich gesagt hat, war absolut richtig.«


  »Wollen Sie mir das erklären?«


  »Als ich abstürzte, schoss ich Lokomotiven ab«, sagte Pick.


  »Na und?«


  »Ich tat das, weil ich das lustig fand«, sagte Pick. »Ich dachte, es wäre amüsant, das erste Lokomotiven-Ass in der Geschichte des Marine-Corps zu werden.«


  Dawkins sah ihn an, ohne etwas zu sagen.


  »Ich hatte drei Dampfloks auf den Rumpf meiner Corsair gemalt«, fuhr Pick fort, »unter der beeindruckenden Reihe japanischer Fleischbällchen – für abgeschossene Flugzeuge – aus dem Zweiten Weltkrieg. Ich schrieb sogar an die Air Force und fragte an, wie viele Dampfloks sie im Zweiten Weltkrieg abgeschossen hatte, um festzustellen, wie der Rekord steht und wer meine Konkurrenz ist.«


  »Mein Gott!«, stieß Dawkins hervor.


  »Billy hielt dies natürlich für Blödsinn, gefährlichen Blödsinn, und verlangte von mir, damit aufzuhören. Und natürlich ignorierte ich ihn, einen erfahrenen, ranghohen Offizier. Womit sich seine Meinung bewahrheitete, dass ich nie wirklich verstanden habe, ein Offizier des Marine-Corps zu sein.«


  »Was passierte, als Sie abstürzten?«


  »Sie meinen, was der Grund war?«


  Dawkins nickte.


  »Ich machte einen Zielanflug auf einen Zug«, sagte Pick, »kam über das Ende und feuerte über die gesamte Länge. Manchmal, wenn Benzin mit dem Zug transportiert wird, kann man es mit Leuchtspurgeschossen in Brand schießen – wir luden jeweils ein Leuchtspurgeschoss in fünf Magazine. Ich erinnere mich an keine Benzin-Explosion, aber ich sah die Lok in die Luft fliegen, als ich gerade darüber hinwegflog, und riss meine Maschine hoch. Sofort löcherten große und kleine Teile der Lok meine schöne Corsair an Gott weiß wie vielen Stellen. Da war ein günstig gelegenes, ziemlich großes Reisfeld, so machte ich eine Notlandung, stieg aus und kam vielleicht hundert Yards fort – es kann auch etwas weiter gewesen sein –, bevor die Corsair Feuer fing und explodierte. Kurz vor dem Ende des Zweiten Weltkriegs hatte ich eine Corsair auf Tinian zu Bruch geflogen, und das war wirklich viel schlimmer gewesen.«


  Die Tür wurde geöffnet, und Captain McGowan kehrte mit drei Tassen Kaffee auf einem Tablett zurück.


  »Seien Sie vorsichtig«, sagte er. »Er ist höllisch heiß.«


  »Danke, Art«, sagte Dawkins, und dann wandte er sich wieder an Pick. »Haben Sie gebrannt?«


  »Nein, Sir.«


  »Ich dachte, vielleicht hätten Sie Flugabwehrgeschosse, Leuchtspurmunition oder explodierende Granaten getroffen.«


  »Nein, Sir. Kein Flakfeuer.«


  »Und Sie sind sicher, dass Sie nicht gebrannt haben?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Wie schwer waren Sie bei dem Absturz verwundet?«


  »Überhaupt nicht, Sir.«


  »Wie nahe kamen Sie dem Dorf?«


  »Sir?«


  »War dort, wo Sie runtergingen, ein Dorf oder Ort?«


  »Nein, Sir.«


  »Geben Sie mir die ehrenvolle Erwähnung, Art«, befahl Dawkins. McGowan griff in die Tasche seines Uniformrocks und zog ein Kuvert hervor. Dawkins entnahm ihm ein Blatt Papier und las, was darauf stand.


  »Wo waren die Marines – Bodentruppen, meine ich – als all dies geschah?«, fragte Dawkins.


  »Ich war nicht nahe der Front, Sir. Ich nehme an, ich war vier, vielleicht fünf Meilen über feindlichem Gebiet.«


  «Und das Wetter? Wie war das Wetter?«


  »Es war gutes Wetter, Sir.«


  »Fast alles, was Sie mir erzählt haben, Major Pickering«, sagte Dawkins, »widerspricht diesem hier.«


  »Was ist das, Sir?«


  »Es ist die ehrenvolle Erwähnung, die zu Ihrem Navy Cross gehört«, sagte Dawkins, und ihre Blicke trafen sich.


  »Welches Navy Cross, Sir?«, fragte Pick, sichtlich verwirrt.


  »Dasjenige, das Ihnen der Präsident anheften wird«, sagte Dawkins. »Und wenn er das wegen seines vollen Terminkalenders nicht schaffen kann und der Kommandant des Marine-Corps ähnlich beschäftigt ist und der befehlshabende General von Camp Pendleton es nicht machen kann, werde ich es Ihnen anheften.«


  »Darf ich das sehen, Sir?«


  Dawkins überreichte ihm die ehrenvolle Erwähnung, und Pick las sie.


  Dabei schüttelte er den Kopf und fluchte mehrmals.


  »Das ist die ehrenvolle Erwähnung für jemand anderen«, sagte er schließlich, als er Dawkins das Blatt Papier zurückgab. »So muss es sein. Das Wetter – ich habe es Ihnen gesagt – war gut. Fast wolkenlos, und die Sicht war unbegrenzt. Ich flog keinen engen Unterstützungsflug für die Bodentruppen. Es gab keine Flugabwehr. Ich wurde nicht beschossen, und wenn dort ein Dorf oder eine Schule war, habe ich keines von beiden gesehen. Allmächtiger, welch eine Scheiße!«


  »Ich bezweifle, dass es mehr als einen Major Malcolm S. Pickering im Corps gibt, Pick, und so lautet der Name auf der ehrenvollen Erwähnung«, sagte Dawkins.


  »General, das ist nicht meine ehrenvolle Erwähnung. Ich habe nichts getan, womit ich irgendeine Auszeichnung verdient hätte. Vermutlich hätte ich für das, was ich getan habe, vors Kriegsgericht kommen sollen.«


  »Ich werde dies prüfen«, sagte Dawkins. »ln der Zwischenzeit – dies ist ein Befehl, Pick – will ich, dass Sie über diese Sache Stillschweigen bewahren.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Pick. »Wenn das rauskommt, würde das Corps verdammt blöde aussehen.«


  »Der Befehl, Ihnen das Navy Cross zu verleihen, kam – wie ich aus zuverlässiger Quelle informiert bin – vom Präsidenten persönlich«, sagte Dawkins. »Haben Sie etwas dazu zu sagen?«


  »Ich kann nur sagen, dass ich wirklich nichts von alldem verstehe, Sir«, sagte Pick.


  »Okay. Ich werde das überprüfen und wiederkommen«, sagte Dawkins. Er lächelte Pick an. »Abgesehen von dieser chinesischen Feuerwehrübung bin ich wirklich froh, dass Sie es zurück geschafft haben, Pick. Sie waren so lange fort, dass wir alle uns wirklich Sorgen gemacht haben.«


  »Danke, Sir.«


  »Sobald man es Ihnen erlaubt, will meine Frau für ein gemeinsames Abendessen zum Stützpunkt rauskommen.«


  »Ich nehme die Einladung an, danke. Bei Ihnen bin ich mir nicht so ganz sicher, aber ich bin mir völlig sicher, dass Ihre Gattin die Kriterien erfüllt und qualifiziert ist.«


  »Kriterien? Qualifiziert wofür?«


  »Wenn man mir erlaubt, das Lazarett zu verlassen, muss es in Gesellschaft einer verantwortungsbewussten Person sein.«


  Dawkins schaute ihn einen Moment an und schüttelte den Kopf, als könne er nicht glauben, was er soeben gehört hatte.


  »Captain McGowan«, sagte er. »Wir haben soeben den Beweis erhalten, dass dieser Offizier in die Neuro-psychiatrische Station gehört. Kein geistig gesunder Major des Marine-Corps würde so etwas zu einem sehr ranghohen Offizier wie mir sagen. Auch wenn er mir bei mehr als einem Anlass den Arsch gerettet hat, als wir beide ganz allein den Zweiten Weltkrieg gewonnen haben.«


  »Jawohl, Sir«, sagte McGowan.


  »Sie haben verstanden, Pick, dass es ein Befehl war, die Sache mit dem Navy Cross bei niemandem zu erwähnen, richtig?«


  »Jawohl, Sir. Kein Problem, Sir. Der einzige Besuch, den ich erwarte, ist der meiner Mutter, und ihr würde ich so etwas nicht erzählen. Und ich erwarte keine anderen Besucher. Je weniger Leute wissen, wo ich bin, desto besser.«


  »He, es braucht Ihnen absolut nicht peinlich zu sein, dass Sie hier sind. Trotz Billy Dunns Worten, als sein Mundwerk mit ihm durchging, bin ich sicher, dass er so stolz wie ich auf Sie ist, weil Sie es so lange geschafft haben, einer Gefangennahme zu entgehen. Und so empfinden all die Piloten, die sich vorstellen können, was Sie durchgemacht haben müssen. Was Sie getan haben – beweist, dass es geschafft werden kann –, wird vermutlich viele andere abgeschossene Piloten davon abhalten, sich aufzugeben.«


  »Der General hat Recht, Major«, sagte Captain McGowan.


  »Ich habe immer Recht, Art«, sagte Dawkins. »Ich bin ein General. Schreiben Sie sich das auf.«


  Pick und McGowan lachten.


  Dawkins stemmte sich von dem Klappstuhl auf und reichte Pick die Hand.


  »Willkommen daheim, Pick«, sagte er. »Wir werden Sie bald wieder besuchen.«
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Headquarters X. U.S. Corps, Wonsan, Nordkorea

30. Oktober 1950, 6 Uhr 20


  »Jade, Jade«, sprach Major Alex Donald in sein Mikrofon. »Wie verstehen Sie mich?«


  »Jade versteht Flugzeug sehr gut«, erwiderte eine metallisch klingende Stimme.


  »Jade, dies ist Army four zero zero three.«


  »Kommen, four zero zero three.«


  »Jade, four double zero three ist ungefähr drei Meilen von Ihrem Flugplatz entfernt. For double zero three ist ein schwarz angestrichener Sikorsky H-19-Helikopter. Ich wiederhole, ein H-19, schwarz angestrichen.«


  Der Kontrollturm von Jade – dem Landestreifen des Hauptquartiers des X. Corps – brauchte fast eine halbe Minute, um zu antworten, und dann war eine neue Stimme im Funk.


  »Four zero zero three. Jade versteht ein schwarzer H-19. Bestätigen.«


  »Four double zero three bestätigt. Bitte veranlassen Sie das Nötige, um sicherzustellen, dass die Verteidigung des Landestreifens nicht angreift. Ich wiederhole, stellen Sie sicher, dass niemand auf uns schießt.«


  »Four zero zero three. Fliegen Sie uns jetzt nicht an. Erbetene Aktion wird fünf oder mehr Minuten dauern. Jade wird Sie informieren, wann Sie uns sicher anfliegen können.«


  »Danke, Jade«, sagte Donald, blickte zu Major Kenneth J. McCoy auf dem Sitz des Copiloten und schaltete das Mikrofon ab.


  Major Donald war echt besorgt wegen der Verteidigung des Landestreifens. Er selbst hatte sie aufgestellt. Es hatte praktisch keine feindlichen Luftangriffe auf amerikanische Bodentruppen gegeben und sogar keine feindliche Luftaufklärung über amerikanischen Stellungen. Aber das bedeutete nicht, dass es nie welche geben würde.


  Deshalb hatte er, als er der Stellvertretende Army-Aviation-Offizier des X. Corps gewesen war, viel von seiner Zeit dafür aufgewandt, eine Verteidigung des Flugplatzes zu planen und aufzustellen. Die Grundwaffen seiner Verteidigung waren Browning-Maschinengewehre Kaliber .50, vier davon auf White-Halbkettenwagen, die gepanzert und so aufgestellt waren, dass sie gleichzeitig von jeweils einem Mann abgefeuert werden konnten.


  An jedem Ende des Landestreifens befanden sich ›Mehrfach-50er‹. Die anderen beiden Stellungen befanden sich je nach Lage des Landestreifens so, dass daraus auf angreifende Flugzeuge gefeuert werden konnte, sodass die ziemlich teuren Zelte oder die Gebäude des X. Corps nicht gefährdet wurden.


  Die Mehrfach-50er hatten eine große Feuerkraft.


  Es gab andere MG-Stellungen rund um den Landestreifen, doch es waren die Mehrfach-50er, deretwegen er sich Sorgen machte. Er hatte viele Probleme gehabt, sie auf die Beschaffungsliste zu bekommen und dann mit dem G-1 zu sprechen, um ihre Crews genehmigen zu lassen. Jede Waffe hatte eine Mannschaft aus vier Mann: dem Fahrzeug-Fahrer, dem stellvertretenden Fahrer, dem MG-Schützen und dem stellvertretenden MG-Schützen. Der stellvertretende Fahrzeugfahrer fungierte auch als stellvertretender MG-Schütze, was bedeutete, dass er für stetigen Nachschub von Kisten mit Munition Kaliber .50 aus dem Munitionsanhänger vor dem White-Halbkettenfahrzeug sorgte und dem stellvertretenden MG-Schützen auf andere Weise half, einschließlich der Benutzung von Schanzwerkzeug, um die rot glühenden Geschosshülsen von der Ladefläche des White-Fahrzeugs zu schaufeln.


  Eine wirklich erstaunliche Zahl sammelte sich jedes Mal an, wenn die vier Brownings abgefeuert wurden.


  Eines der Probleme, die Major Donald erkannt und abzustellen versucht hatte, bestand darin, dass die Crews der Mehrfach-50er davon ausgingen, dass der Feind noch keine Luftangriffe auf einen amerikanischen Landestreifen geflogen hatte. Das hieß übersetzt, dass ihre Verwendung Blödsinn war. Sie saßen nur in der heißen Sonne herum (oder jetzt bei den von Tag zu Tag kälter gewordenen eisigen Winden) und nichts passierte.


  Major Donald hatte getan, was er konnte, um sie zu motivieren. Er erzählte ihnen, wenn der Feind aus der Luft angriff, würden sie die erste und wirklich einzige Verteidigung des Landestreifens, ja sogar des gesamten HQ-Komplexes des X. Corps sein. Er wies sie darauf hin, dass sie eine große Verantwortung hatten.


  Und er besorgte auch für sie schnell entfernbare Planen aus Segeltuch zum Schutz im Sommer und bereitete für den Winter Ölöfen vor, die mit einer besonderen Vorrichtung auf den Ladeflächen aufgestellt werden konnten und die Crews in der Kälte warm hielten.


  So hatte Donald viel Zeit und Mühe für den Schutz des Landestreifens aufgewandt, und er fand, dass er einen guten Job gemacht hatte, besonders was das Motivieren der Männer betraf. Er war überzeugt, dass sie in Bereitschaft waren, sofort den Himmel über dem Landestreifen mit einem stetigen Strom von Projektilen Kaliber .50 zu erfüllen, wenn Sie den Landestreifen bedroht wähnten.


  Bedroht, zum Beispiel von einem Drehflügler eines Typs, den sie zuvor noch nicht gesehen hatten und der schwarz angestrichen und völlig ohne amerikanische Kennzeichnung war.


  Major Donald wusste, dass der Killer ihm nicht befohlen hätte, auf dem Rückweg vom Absetzen zurückbleibender Teams in den Bergen den Landestreifen des X. Corps anzufliegen, wenn er keinen guten Grund dafür gehabt hätte, doch er wünschte, der Killer hätte sich mit etwas anderem transportieren lassen als mit einem der beiden großen schwarzen Vögel.


  Major Donald dachte, dass sein sorgfältiges Planen und Ausbilden für die Verteidigung des Landestreifens des X. Corps möglicherweise ein Tritt in den Hintern für ihn werden konnte.


  Major Donald blieben zehn – nicht fünf – Minuten, um zu bedenken, was das Feuer von den Mehrfach-50ern beim H-19A Sikorsky anrichten würde, als sich der Funk wieder meldete.


  »Army four zero zero three, Jade.«


  »Kommen.«


  »Sie sind freigegeben für einen Anflug von Norden und die Landung am Anfang der Start- und Landebahn. Sie werden halten, ich wiederhole, Sie werden halten am Anfang der Start- und Landebahn und auf weitere Anweisungen warten. Achten Sie auf den Verkehr leichter Flugzeuge in dem Gebiet. Bestätigen.«


  »Four double zero three versteht Anflug von Norden und nach der Landung auf dem Beginn der Landebahn stehen bleiben. Beginne jetzt mit dem Landeanflug.«


  Beim Landeanflug konnte Major Donald deutlich sehen – was ihn überhaupt nicht überraschte –, dass die vier großen schwarzen Läufe der Mehrfach-50er auf den White-Halbkettenfahrzeugen seinen Anflug verfolgten, wachsam und feuerbereit, wie er fand.



  »Jade, ich bin auf dem Boden und halte am Anfang der Landebahn.«


  »Four zero zero three, ich sehe Sie. Sie werden abgeholt.«


  McCoy wies aus dem Cockpitfenster. Zwei Jeeps, beide mit einem luftgekühlten Browning Kaliber .30 auf einem Podest, rasten über die Rollbahn auf sie zu.


  Beide stoppten zwanzig Yards von dem schwarzen Sikorsky. Die .30er MGs wurden auf das Cockpit gerichtet.


  Ein Lieutenant Colonel stieg aus einem der Jeeps, zog seine Pistole und marschierte vorsichtig zu dem schwarzen Helikopter.


  Donald steckte seinen Kopf und beide Hände aus seinem Fenster und winkte.


  »Sir, ich bin’s, Donald!«, rief er aus dem Fenster.


  Der Lieutenant Colonel konnte den Ruf fast mit Sicherheit im Motorenlärm nicht verstehen, aber er erkannte Donalds Gesicht.


  Weder Donald noch McCoy konnten hören, dass der Lieutenant Colonel entweder ungläubig oder angewidert sagte: »Ach du meine Scheiße!«


  Aber sie sahen, dass er seine Pistole ins Holster schob, den MG-Schützen in den Jeeps und auf den Halbkettenfahrzeugen mit den Mehrfach-50ern mit Handzeichen signalisierte, dass keine Gefahr drohte, und dann gestikulierte er zum Hubschrauber hin: Mir folgen! Er stieg in seinen Jeep und fuhr auf dem Rollfeld zurück.


  Donald wartete, bis die Jeeps ein Stück entfernt waren, und rollte dann mit dem H-19 hinter ihnen her.


  Sie hielten vor einem offensichtlich hastig errichteten Wellblechgebäude mit dem Schild ABFERTIGUNG.


  McCoy kletterte sehr behutsam aus dem Cockpit und ging in den Rumpf. Donald kletterte behänder hinab und ging zu dem Lieutenant Colonel, der ihm die Hand schüttelte und ungläubig auf den Hubschrauber wies.


  Als McCoy aus dem Rumpf kam, sah jeder, dass er nicht nur etwas trug, das wie ein schwarzer Pyjama aussah, sondern auch einen Kleiderbügel über die Schulter gehängt hatte, auf dessen weißer Papierhülle NAVY EXCHANGE SERVICE SASEBO stand.


  »Colonel, dies ist Major McCoy«, sagte Donald.


  »Sie tragen eine interessante Uniform, Major«, sagte der Lieutenant Colonel. »Und was ist das, die Wäsche von jemandem?«


  »Jawohl, Sir. Genau das ist es«, antwortete McCoy. »Sie gehört Captain Haig. Und ich möchte ihn wirklich gern ans Telefon holen lassen, sobald ich kann.«


  »Wollen Sie mir sagen, was hier vorgeht?«


  »Mit Verlaub, Sir, das möchte ich nicht«, sagte McCoy. »Darf ich bitte das Telefon benutzen, Sir?«


  »Selbstverständlich«, sagte der Lieutenant Colonel. Er winkte McCoy, vor ihm in das Wellblechgebäude zu gehen. Dort überreichte er ihm dann ein Feldtelefon und kurbelte es an. »Haigs Nummer ist Jade seven«, sagte er.


  »Jade seven«, sagte McCoy dem Telefonisten, und einen Augenblick später meldete sich Haigs Stimme aus der Leitung.


  »Haig, hier spricht McCoy. Ich möchte wirklich gern mit dem General sprechen.«


  »Das kann leicht arrangiert werden, Sir«, sagte Captain Haig. »Meine letzten Befehle in dieser Beziehung waren: ›Wenn es der ist, der mir in den Sinn kommt, dann holen Sie ihn hier rauf‹. Am Landestreifen werden Sie einen Jeep bekommen.«


  »Danke«, sagte McCoy. Er überreichte das Feldtelefon dem Lieutenant Colonel. »Sir, können wir zum Befehlsstand gefahren werden?«


  »Ich bringe Sie selbst dorthin«, sagte der Lieutenant Colonel.


  Der Befehlsstand des X. Corps war eine Nissenhütte mit Lehmboden. Captain Al Haig stand davor und wartete auf McCoy.


  »Ich dachte, Sie wären im Lazarett«, sagte Haig statt einer Begrüßung.


  »Das war ich«, sagte McCoy und überreichte ihm den Kleiderbügel. »Ihre Uniform. Danke für das Leihen.«


  »Sie haben dieses Zeug tatsächlich chemisch reinigen lassen?«, fragte Haig erstaunt.


  »Das hielt ich für angebracht«, erwiderte McCoy.


  »Nun, vielen Dank«, sagte Haig. »Der General erwartet Sie. In seiner Messe.«


  Der Jaderaum, die Generalsmesse, war eine andere Nissenhütte mit Lehmboden ein paar Yards vom Befehlsstand entfernt. Ein Ende war abgeteilt, um Privatsphäre für ein halbes Dutzend Offiziere im Generalsrang des Hauptquartiers des X. U.S. Corps zu schaffen.


  Nur einer davon, der Kommandeur des Corps, war in der Messe. Er saß auf einem metallenen Klappstuhl vor einem Holztisch mit Tischtuch, der mit weißem Porzellangeschirr gedeckt war.


  »Hallo, McCoy«, sagte Major General Edward M. Almond. »Haben Sie schon gefrühstückt?«


  »Guten Morgen, Sir«, erwiderte McCoy. »Nein, Sir, das habe ich nicht.«


  »Nehmen Sie Platz«, befahl Almond. Und dann sah er, was Captain Haig in der Hand hielt. »Was ist das, Al?«


  »Major McCoy hat die Uniform zurückgebracht, die ich ihm geliehen habe, Sir«, sagte Haig.


  Almond schüttelte den Kopf.


  »Auf der Mount McKinley gab es richtige Eier«, sagte Almond. »Aber wir haben nie welche bekommen. Ich kann nur Pulvereier mit viel Tabasco anbieten.«


  »Alles ist prima, Sir«, sagte McCoy.


  »Ich habe Ihren Hubschrauber eintreffen sehen«, sagte Almond. »Bedeutet das, dass Ihr Geheimnis gefährdet ist?«


  »Davon müssen wir ausgehen, Sir«, sagte McCoy. »Wir können nur hoffen, dass sie nicht sofort herausfinden, was wir damit machen.«


  »Und zwar?«


  »Wir setzten über Nacht Beobachtungsteams ab, von denen wir hoffen, dass sie etwas über die Chinesen erfahren können.«


  »Daher die schwarzen Pyjamas? Es überrascht mich, dass Sie bei so etwas mitmachen.«


  »Ich hatte nicht vor, über Nacht zu bleiben, Sir. Er ist eine Vorsichtsmaßregel.«


  »Was macht das Bein?«


  »Es wird jeden Tag besser, danke, Sir.«


  »Wir haben eine interessante Entwicklung gehabt, McCoy«, sagte Almond, während er eine Scheibe Toast butterte.


  »Ja, Sir?«


  »Die 3. ROK-Division, die gen Chosin Reservoir vorgerückt war – und ihm nahe gekommen war –, stieß auf ungewöhnlich starken Widerstand. Sie ist praktisch zurückgeschlagen worden und befindet sich auf dem Rückzug.«


  »Ich bedaure, dies zu hören, Sir.«


  »Sie hat gemeldet, dass sie ihrer Schätzung nach von drei Regimentern des Feindes, unterstützt von Artillerie und Panzern, angegriffen worden ist.«


  »Das ist viel mehr nordkoreanische Stärke, als ich in diesem Gebiet angenommen hatte, Sir«, erwiderte McCoy.


  »Ich war selbst ein wenig überrascht, McCoy«, sagte Almond. »Die 3. ROK nimmt – nahm – eine Verteidigungsposition südlich des Reservoirs ein. Sobald ich mein Frühstück beendet habe, werde ich mit einem Helikopter dort rauffliegen und mir die Lage persönlich ansehen.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Und ich hoffe, dort die Gerüchte zum Verstummen bringen zu können, dass die feindliche Truppe in Divisionsstärke nicht nordkoreanisch, sondern chinesisch ist.«


  »Gibt es solche Gerüchte, Sir?«


  »Nun, Sie und ich, wir wissen, dass dies höchst unwahrscheinlich, wenn nicht gar völlig unmöglich ist, nicht wahr? General Willoughby hat versichert, dass praktisch keine Möglichkeit besteht und es gewiss keine nachrichtendienstlichen Erkenntnisse gibt, dass die Chinesen intervenieren, nicht wahr?«


  »Jawohl, Sir, das hat er.«


  »Ich dachte mir, Sie könnten dies interessant finden, Major McCoy«, sagte General Almond. »Wenn es mir möglich wäre, würde ich vorschlagen, dass Sie mich begleiten. Aber leider habe ich nur zwei einsatzfähige Helikopter, H-13er, und so ist nur Platz für mich und einen meiner koreanischen Dolmetscher, der Chinesisch spricht. Ich kann nicht einmal Al Haig mitnehmen.«


  »General, ich frage mich, was Ihr Übersetzer und Captain Haig davon halten würden, mit mir in meinem Sikorsky zu fliegen. Das Problem ist nur, dass er keinerlei Kennzeichnung hat …«


  »Major, ich finde, das würde unter das fallen, was man ›eine Notlage im Militärdienst‹ nennt. Es ist bedauerlich, dass Sie die Regeln der Landkriegsführung nicht völlig einhalten können, indem Sie die erforderliche Kennzeichnung zur Identifizierung an Ihrem Helikopter anbringen können, aber das sollte uns doch nicht davon abhalten, ihn zu benutzen, oder?«


  »Sir, meine Sorge war freundliches Feuer von der 3. ROK. Sie haben noch nie einen solchen Helikopter gesehen.«


  »Al«, befahl Almond, »bevor wir fliegen, lassen Sie jemanden Kontakt mit der 3. ROK aufnehmen und ihr sagen, dass sie keinen, ich wiederhole, keinen Angriff auf irgendein Luftziel machen soll, bis ich ihr persönlich das Gegenteil befehle. Wenn nötig, schicken Sie eine L-19 und lassen einen schriftlichen Befehl abwerfen.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Wenn ich’s mir recht überlege, machen Sie beides, also Verbindung aufnehmen und eine L-19 schicken«, befahl Almond.


  »Ich kümmere mich darum, Sir«, sagte Captain Haig.


  »Al, können Sie den Landestreifen anrufen und sicherstellen, dass Donald den großen schwarzen Vogel auftankt?«, fragte McCoy.


  »Wird erledigt«, sagte Haig.


  Almond lachte.


  »Sie sprechen von Major Donald?«, fragte der General. »Von meinem ehemaligen stellvertretenden Army-Aviation-Offizier? Das jetzt ein Mitglied von Ihrer – Organisation ist?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Haben Sie ihn dazu gebracht, Pyjamas zu tragen?«


  »Nein, Sir. Er hat mehr Vertrauen in seinen Heli als ich.«


  »›Alles fällt demjenigen zu, der wartet‹«, zitierte Almond. »Ich glaube das.«


  »Sir?«


  »Am Tag, als General MacArthur mir befahl, diese Maschinen Ihnen zuzuteilen und ich es Major Donald sagte, brach ihm das Herz, weil er mir nicht zeigen konnte, welch wundervolle Maschine sein neues Spielzeug ist. Jetzt kann er das.«


  »Major Donald und die Helikopter sind sehr nützlich gewesen, Sir«, erwiderte McCoy.


  »Genau das hat er gesagt, McCoy. Er sagte mir – und auch General MacArthur –, der Helikopter sei – wie war noch mal seine Formulierung? Ah ja, ›die Einleitung in eine neue Ära der Mobilität auf dem Gefechtsfeld‹.«


  »Diesen Verkaufs-Slogan habe ich schon gehört. Viele Male.«


  Almond lachte und schaute ihn nachdenklich an.


  »Wie funktionieren diese Maschinen im Schnee, McCoy? Bei Temperaturen um zwanzig, dreißig Grad unter null?«


  »Ich nehme an, das werden wir bald herausfinden, Sir.«


  »Was Ihre Organisation anbetrifft, McCoy, muss ich Sie warnen, dass der Kommandeur der 1st MarDiv es auf Ihren Skalp abgesehen hat.«


  »Wissen Sie, warum, Sir?«


  »Es hat etwas mit der Kompanie von Marines zu tun, die ich ausgeliehen habe, um in Seoul Donalds Hangar zu bewachen. Er ist informiert worden, dass sie nicht zurückkehrt, dass die Männer jetzt Mitglieder Ihrer Organisation sind.«


  »Ja, Sir, das sind sie.«


  »Er fragte mich, ob ich etwas über die Versetzung wüsste. Ich antwortete, nein. Dann sagte er – ich glaube, ich wiederhole das besser nicht – aber er verlangte, dass ich ihn informiere, wenn Sie jemals hier auftauchen.«


  »Die Versetzung der Männer war General Howes Idee, Sir. Seine und General Pickerings.«


  »Ich habe das Gefühl, er argwöhnt, Sie stecken dahinter«, sagte Almond. »Oder dass ich dahinter stecke und es nicht zugeben will.«


  »Warum würde er Ihr Wort anzweifeln, Sir?«


  »Mein Gefühl sagt mir, dass er nicht zu der Legion meiner Bewunderer zählt«, sagte Almond. »Sein Hauptgrund, mich zu besuchen, war eine Diskussion über – nein, um ehrlich zu sein, es war eine Bitte, meine Befehle für die 1st MarDiv zu überdenken. Sie hat den Befehl erhalten, so schnell wie möglich über das Chosin Reservoir hinaus vorzustoßen …«


  »Das hat General Howe mir gesagt, Sir. Und er hat mir gesagt, es waren General MacArthurs Befehle an Sie. Dass der schnelle Vorstoß zur Grenze nicht Ihre Idee gewesen ist.«


  Almond sah McCoy lange an.


  »Lassen Sie mich etwas erklären, Major«, sagte er dann. »Für den Fall, dass Sie jemals weit ranghöher und in einer Position wie meiner sein werden. Die Befehle kamen von General MacArthur. Als ich sie erhielt … sie kamen per Kurieroffizier, hat General Howe Ihnen das erzählt?«


  »Jawohl, Sir.«


  »… hatte ich die Wahl, zu sagen ›Jawohl, Sir‹ und sie auszuführen, oder um Erlaubnis zu bitten, meine Fragen, meine Zweifel daran mit General MacArthur zu diskutieren. Ich sagte mir, dass General MacArthur seine Gründe für den Befehl gehabt hat und dass ich – abgesehen von meinen persönlichen Vorbehalten – keine Gründe hatte, ihn zu bitten, seine Entscheidung nochmals zu überdenken. Als ich diese Entscheidung traf, wurden die Befehle zu meinen eigenen. Sie können keinem Untergebenen sagen: ›Hier sind Ihre Befehle, sie gefallen mir nicht, aber hier sind sie. Geben Sie mir keine Schuld. Sie kamen von oben.‹ Es überrascht mich, dass Sie das nicht gelernt haben.«


  »Ich verstehe, Sir.«


  »Und weil ich meine Befehle an General Smith bezüglich dessen, was ich von der 1st MarDiv verlange, weitergab, hatte ich Gelegenheit, um über General MacArthurs Befehle an mich nachzudenken. Sie basierten anscheinend auf General MacArthurs Einschätzung der Lage. Ich erinnerte mich an die Zweifel, die meine Leute an der Incheon-Landung gehabt hatten. Der General hatte damals Recht gehabt, und ich musste annehmen, dass er diesmal wieder die richtige Entscheidung getroffen hatte.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Seine Entscheidung beruhte offenbar auf dem für ihn verfügbaren Nachrichtenmaterial. Dieses nachrichtendienstliche Material gelangte zu dem Schluss – General Willoughby gelangte zu dem Schluss –, dass eine chinesische Intervention in diesem Krieg nur sehr entfernt möglich ist. Als General MacArthur General Willoughbys Schlüsse akzeptierte, wurden sie seine. Einem Corps-Kommandeur ist nicht erlaubt, Schlüsse, die der Supreme Commander gezogen hat, in Frage zu stellen. Können Sie mir folgen, Major?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Nur ein vorgesetztes Hauptquartier kann die Einschätzungen des Supreme Commanders in Frage stellen. Und der Kommandeur einer untergeordneten Organisation kann seine Zweifel nicht über den Kopf des Supreme Commanders hinweg dem höheren Hauptquartier vortragen.«


  »Jawohl, Sir.«


  Almond sah ihn wieder lange an.


  »Ich weiß nicht, was wir finden werden, wenn wir zur 3. ROK fliegen, Major McCoy. Aber ich werde keinen Kommentar abgeben, was immer es auch sein wird. Ich möchte in der Lage sein – und ich möchte, dass Sie in der Lage sind – ehrlich sagen zu können, dass das, was Sie Ihren Vorgesetzten berichten, in keiner Weise von mir beeinflusst worden ist.«


  »Jawohl, Sir. Ich verstehe.«


  Ein letzter langer Blick von Almond.


  »Ich hoffe das wirklich, McCoy«, sagte er schließlich. »Und wenn Sie jetzt zu Ende gefrühstückt haben, sollten wir zur 3. ROK-Division fliegen, okay?«


  3

Headquarters, 3. ROK-Division, Elf Meilen südöstlich des Ostufers vom Chosin Reservoir

30. Oktober 1950, 8 Uhr 05


  McCoy hatte vorgeschlagen – und General Almond hatte schnell zugestimmt –, dass der Corps-Kommandeur auf dem Copilotensitz mitfliegen sollte, ›weil er von dort aus das Terrain besser überblicken‹ konnte.


  McCoy saß mit Captain Haig im Passagierabteil. Bei ihnen befanden sich ein ROK-Major namens Pak Sun und zwei Militärpolizisten des X. Corps, die mit Thompson-MPis bewaffnet waren. Mit Ausnahme von Haig war niemand jemals mit einem Hubschrauber geflogen, und es war offenkundig, dass sie mehr Angst vor dem Helikopter hatten als vor der Aussicht, auf den Feind zu stoßen.


  Major Sun rief McCoy gegen den Motorenlärm ins Ohr, dass er die University of California, Los Angeles, auf ein Schwimm-Stipendium hin besucht hatte. McCoy nickte nur und lächelte.


  Der Flug dauerte etwa eine Viertelstunde, und als sie im Landeanflug waren, sah McCoy eine Cessna L-19 mit dem blauweißen ›X‹ des X. Corps auf dem Rumpf. Das kleine Aufklärungsflugzeug mit der hohen Tragfläche flog kreisförmig um den Landestreifen, der eine mit Kies befestigte Straße war, die parallel zu der Kette der felsigen Hügel verlief, auf denen die 3. ROK-Division ihre Verteidigungspositionen aufgestellt hatte.


  Er fragte sich, ob das Flugzeug dort auf Befehl hin war, falls es nötig war, etwas zu besorgen, oder ob der Pilot einfach wegen des großen H-19 ohne Kennzeichnung dort war.


  Ein ROK-Major General mit einem überraschend piekfeinen Arbeitsanzug erwartete sie mit einem Fahrer und zwei MPs in einem auf Hochglanz polierten Jeep.


  Major Sun begann die Vorstellungen zu übersetzen und stellte Major General Edward M. Almond, USAR, Major General Lee Do, ROK, vor. General Almond blickte McCoy fragend an. McCoy schüttelte den Kopf, und Almond sagte: »Lassen Sie Major McCoy bei der Vorstellung aus, Major Sun.«


  Sun nickte, und McCoy wurde nicht vorgestellt.


  General Almond sagte, er wolle auf den Hügel zu den Stellungen gehen und sich selbst ein Bild davon machen, was vorging.


  »Wollen Sie mitkommen, McCoy?«


  Anstatt direkt zu antworten, wandte sich McCoy an den ROK-General.


  »General«, fragte er in tadellosem Koreanisch, »wo halten Sie Ihre Gefangenen?«


  Major Sun war so überrascht wie der ROK-General, weil McCoy Koreanisch sprach.


  Der ROK-General wies die Straße hinab. McCoy sah die Gefangenen, und sofort erkannte er – an ihren Gesichtsknochen und gesteppten Uniformen aus Baumwolle –, dass es Chinesen waren.


  »Sie sehen nicht koreanisch für mich aus, Sir«, sagte McCoy zu Almond. »Ich werde mit General Dos Erlaubnis zu ihnen gehen und mit ihnen sprechen.«


  »Ich halte es für das Beste, wenn Sie das allein machen, Major McCoy«, sagte Almond.


  »Jawohl, Sir.«


  »Wollen Sie, dass Haig Sie begleitet?«, fragte Almond.


  »Nein, Sir. Danke. Major Donald und ich haben ein wenig Routine im Spiel guter Cop – böser Cop, das wir in Erwartung von so etwas geübt haben. Setzen Sie Ihr grimmiges Gesicht auf, Major Donald, und führen Sie mich zu den Gefangenen.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Donald.


  »Ich bedaure, dass mir dies entgehen wird«, sagte General Almond, als er auf den Beifahrersitz des Jeeps stieg. Haig und die beiden MPs stiegen hinten ein. Da kein Platz für ihn blieb, wurde der Fahrer zurückgelassen, als General Do sich hinters Steuer setzte und losfuhr.


  McCoy ging in den Rumpf des H-19 und tauchte mit einer Thompson-MPi wider auf. Er reichte sie dem ROK-Soldaten, einem jungen Sergeant.


  »Sie kommen bitte mit uns, Sergeant«, befahl McCoy. »Ich will, dass Sie die Waffe auf die Gefangenen richten und so tun, als ob Ihnen nichts größeres Vergnügen machen würde, als wenn der Major Ihnen erlauben würde, sie zu erschießen.«


  »Werden wir sie erschießen?«, fragte der ROK-Sergeant.


  »Nein, Sergeant, sie sind lebend wertvoller als tot.«


  »Jawohl, Sir«, sagte der Sergeant, sichtlich enttäuscht.


  »Okay, Alex, gehen Sie voran«, sagte McCoy.



  Die Gefangenen – es waren sechzehn, wie McCoy zählte, als er mit Donald die Reihe abschritt – saßen aufgereiht am Straßenrand, den Rücken gegen den Teil des Felsenhügels gelehnt, der abgetragen worden war. Zwei ROK-Soldaten, einer mit einem Garand, der andere mit einem Karabiner, bewachten sie.


  Die Gefangenen waren an Händen und Füßen gefesselt. Die Stricke an ihren Füßen waren mit denen der Gefangenen auf beiden Seiten verbunden, um jeden vor einem Fluchtversuch zu entmutigen.


  Es war ein doppeltes Ziel – drei, wenn man die Neugier mitzählte – beim Vorbeimarsch. McCoy wollte, dass alle sahen, wie Alex Donald sie finster anblickte. Und er wollte sehen, ob er an Stiefeln oder Armbanduhren oder einfach am Verhalten erkennen konnte, ob einer oder mehrere trotz der Uniformen von Mannschaftsdienstgraden, die sie alle trugen, ein Offizier war.


  Alex beendete seinen Vorbeimarsch, blieb auf der Straße stehen, etwa bei der Hälfte der Reihe, und starrte die Gefangenen grimmig an. McCoy stellte sich vor ihn. Der Fahrer nahm die Thompson von seiner Schulter. Die Gefangenen blickten nervös zu ihm.


  Nummer vier starrt wütend, dachte McCoy. Seine Uniform ist auch ziemlich sauber. Ich glaube, wir haben einen Offizier gefunden.


  »Guten Morgen«, sagte McCoy auf Kantonesisch. »Der Offizier ist vom Hauptquartier von Generalissimo MacArthur.«


  Nun, sie sprechen Kantonesisch. Drei blicken verständnislos. Der Rest ist fasziniert, was fast mit Sicherheit bedeutet, dass die drei, ›die nicht verstehen‹ – einschließlich Nummer vier –, entweder Offiziere oder Unteroffiziere sind. Vermutlich Offiziere.


  »Wir möchten Ihnen allen einige Fragen stellen«, fuhr McCoy fast im Plauderton auf Kantonesisch fort. »Ihre Antworten werden entscheiden, wer von Ihnen in das Kriegsgefangenenlager gebracht werden wird und wer nicht.«


  Er wechselte auf Englisch. »Sollen wir einen oder zwei erschießen, um sie in die richtige Stimmung zu bringen?«


  »Lassen Sie uns noch ein bisschen warten«, erwiderte Donald.


  Entweder versteht keiner von ihnen Englisch, oder sie sind besser im Verbergen ihrer Angst, als ich angenommen habe.


  Er wandte sich um und sprach leise mit Major Donald.


  »Fangen Sie mit Nummer vier an«, sagte er. »Gehen wir ein Risiko ein. Sie sagen zu mir, Sie glauben, dies ist ein Offizier. Von da an werden wir ihnen Druck machen.«


  Donald nickte, machte eine Geste Folgen Sie mir! und ging auf den vierten Gefangenen in der Reihe zu.
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  TOP SECRET


  URGENT


  HQ X. CORPS 1015 30 OCT 1950


  EYES ONLY SUPREME COMMANDER


  BEGINN DER PERSÖNLICHEN BOTSCHAFT VON MAJ GEN ALMOND AN GEN ARMY MACARTHUR:


  BETRIFFT EINSATZ-KARTE 403


  1. UM ETWA 21 UHR AM 29. OKTOBER 1950 GERIET DAS 26. INFANTERIEREGIMENT DER 3. ROK-DIVISION, DAS AUF DEN KOORDINATEN 323.121/324.303 GEN CHOSIN RESERVOIR VORRÜCKTE, IN EINEN MASSIVEN ANGRIFF DURCH EINE FEINDLICHE, DURCH PANZER VERSTÄRKTE TRUPPE IN DIVISIONSSTÄRKE.


  2. DIE LINIEN DES 26. WURDEN DURCHBROCHEN, UND DAS REGIMENT WAR GEZWUNGEN, SICH IN AUFLÖSUNG BEGRIFFEN SÜDOSTWÄRTS ZURÜCKZIEHEN UND VERTEIDIGUNGSSTELLUNGEN ENTLANG DER KOORDINATEN 313.405/ 312.555 EINZURICHTEN.


  3. BEIM ERSTEN TAGESLICHT DIESES MORGENS FUHR ICH ZUM HEADQUARTER DER 3. ROK-DIVISION, UM MICH MIT MAJOR GENERAL LEE DO ZU BERATEN. ER IST DER MEINUNG, DASS DIE ANGREIFENDE TRUPPE NICHT NORDKOREANISCH, SONDERN CHINESISCH WAR. NACH DEM VERHÖR VON SECHZEHN (16) FEINDLICHEN GEFANGENEN IN MEINER ANWESENHEIT DURCH ROK-MAJOR SUN MEINES HAUPTQUARTIERS, DER FLIESSEND CHINESISCH BEHERRSCHT, BIN ICH ZU DEM SCHLUSS GEZWUNGEN, DASS DIE GEFANGENEN TATSÄCHLICH CHINESEN SIND, GENAUER MITGLIEDER DER 124. ROTCHINESISCHEN INFANTERIEDIVISION.


  4. ALLE GEFANGENEN WAREN BEI IHRER GEFANGENNAHME AUF EINER AUFKLÄRUNGSMISSION. ZWEI SIND OFFIZIERE, EIN MAJOR UND EIN DIENSTALTER LIEUTENANT. BEIDE GABEN WÄHREND DES VERHÖRS, BEI DEM ICH ZEUGE WAR, ZU, DASS SIE CHINESEN UND DER 124. ROTCHINESISCHEN DIVISION ZUGETEILT SIND. BEIDE SAGTEN AUS, DASS DIE 124. NICHT – WIEDERHOLUNG – NICHT IRGENDEINEM KOREANISCHEN HAUPTQUARTIER ANGEGLIEDERT ODER UNTERSTELLT IST, SONDERN SELBSTSTÄNDIG OPERIERT, UNTER DEM KOMMANDO DER ROTCHINESISCHEN 42. FELDARMEE. DER CAPTAIN SAGTE AUS, DASS DIE GESAMTE 42. FELDARMEE IN NORDKOREA IST UND DIE MISSION HAT, DIE STREITKRÄFTE DER VEREINTEN NATIONEN – ZITAT ANFANG – AUS ALLEN GEBIETEN, DIE JETZT VON DEN STREITKRÄFTEN DER VEREINTEN NATIONEN BESETZT SIND – ZITAT ENDE – ZU VERTREIBEN.


  5. ER SAGTE FERNER AUS, DASS JETZT ANDERE ROTCHINESISCHE TRUPPEN IN NORDKOREA PRÄSENT SIND, BESTEHEND AUS MINDESTENS EINER WEITEREN FELDARMEE, BEAUFTRAGT MIT DER GLEICHEN MISSION, WAR JEDOCH NICHT IN DER LAGE ODER NICHT BEREIT, DIESE TRUPPEN NÄHER ZU IDENTIFIZIEREN.


  MIT VORZÜGLICHER HOCHACHTUNG


  EDWARD M. ALMOND


  MAJOR GENERAL


  COMMANDING X. U.S. CORPS


  ENDE DER PERSÖNLICHEN BOTSCHAFT VON MAJGEN ALMOND AN GENARMY MAC ARTHUR


  TOP SECRET
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  TOP SECRET


  OPERATIONAL IMMEDIATE


  FISHBASE 1125 30 OCTOBER 1950


  EYES ONLY BRIG GEN FLEMING PICKERING, TOKYO


  VIA STATION CHIEFS SEOUL AND PUSAN


  UM DIE ZUSTELLUNG SICHERZUSTELLEN, WERDEN BEIDE EMPFÄNGER DER EILBOTSCHAFT FOLGENDE BOTSCHAFT AN GENERAL PICKERING SOFORT BEI ERHALT WEITERLEITEN.


  BEGINN DER BOTSCHAFT:


  UM UNGEFÄHR 9 UHR DIESES DATUMS HAT DER UNTERZEICHNER DAS VERHÖR ZWEIER WICHTIGER GEFANGENER DER 3. ROK-DIVISION IN DER NÄHE DES CHOSIN RESERVOIRS BEENDET. MAJOR SIN HOW LEE UND LIEUTENANT WONG SUN VON CHICOM 21. ARMEE WURDEN VON ROKS GEFANGEN GENOMMEN, ALS SIE EINE AUFKLÄRUNGSMISSION VOR EINEM ERFOLGREICHEN ANGRIFF IN DIVISIONS-STÄRKE UND MIT PANZERN DES 26. INFANTERIEREGIMENTS AUF DIE 3. ROK-DIVISION DURCH DIE 124. CHICOM INFANTERIE-DIVISION DURCHFÜHRTEN. DER ANGRIFF WAR ERFOLGREICH, UND DIE GESAMTE 3. ROK-DIVISION WAR ZU 75 PROZENT AUSGESCHALTET. BEIDE OFFIZIERE WAREN WÄHREND DES VERHÖRS UNGEWÖHNLICH KOOPERATIV, WEIL SIE GLAUBEN, DASS EINE ÜBERWÄLTIGENDE STÄRKE CHINESISCHER TRUPPEN IM BEGRIFF IST, IN DEN KRIEG EINZUTRETEN UND SIE IN KÜRZE AUS DER GEFANGENSCHAFT FREIGELASSEN WERDEN. DIE INFORMATION, DIE SIE GABEN, BESTÄTIGT IN JEDER WICHTIGEN EINZELHEIT, WAS DER UNTERZEICHNER VON ANDEREN QUELLEN ERFAHREN HAT. ÜBERDIES HATTEN BEIDE OFFIZIERE, DIE LAUT IHRER AUSSAGE ALS NACHRICHTEN-VERBINDUNGSLEUTE ZWISCHEN DER CHICOM 4. FELDARMEE UND DER 42. ARMEE DIENTEN, UNGEWÖHNLICH DETAILLIERTE KENNTNIS VON DEN ABSICHTEN DES X. U.S. CORPS.


  SIE SAGTEN AUS, DASS DIE CHICOM-ANGRIFFE AUF ROK-EINHEITEN FORTGESETZT WERDEN, ANGRIFFE AUF US-TRUPPEN JEDOCH VERMUTLICH WARTEN WERDEN, BIS DIE US-STREITKRÄFTE ZWISCHEN DEN HÄFEN DER OSTKÜSTE UND DER CHINESISCHEN GRENZE AUSEINANDER GEZOGEN SIND UND SIE – ZITAT ANFANG – LEICHTER VÖLLIG AUFZUREIBEN SIND – ZITAT ENDE.


  BASIEREND AUF DEN ERHALTENEN INFORMATIONEN, WERDEN DIE AUFKLÄRUNGS-AGENTEN HEUTE NACHT AN VERSCHIEDENEN STELLEN ABGESETZT WERDEN, WO SIE IN EINER POSITION SIND, DIE CHICOM-TRUPPEN UND IHRE VON DEN GEFANGENEN GENANNTE IDENTITÄT ZU BESTÄTIGEN. IHRE BESTÄTIGUNG WIRD SOFORT UND WENN VERFÜGBAR MITGETEILT WERDEN.


  ANGESICHTS DES KOOPERATIVEN GEISTES DER GEFANGENEN, DIE GLAUBTEN, VON RANGHOHEN US-NACHRICHTENOFFIZIEREN VERHÖRT ZU WERDEN, DIE CHICOM TRUPPEN IDENTIFIZIEREN UND ORTEN WOLLTEN, UND VON ABSICHTEN DER CHICOMS SPRACHEN, MUSS DIE MÖGLICHKEIT IN BETRACHT GEZOGEN WERDEN, DASS SIE DEN BEFEHL HABEN, SICH GEFANGEN NEHMEN ZU LASSEN, SODASS AMERIKANISCHE KOMMANDEURE DEN VORMARSCH ZUR CHINESISCHEN GRENZE ÜBERDENKEN ODER ABSAGEN. DIE MÖGLICHKEIT WÜRDE WAHRSCHEINLICHER SEIN, WENN DIE VON UNS EINGESCHLEUSTEN AGENTEN UNABHÄNGIG VONEINANDER DIE IDENTITÄT DER CHICOM-EINHEITEN, IHRE POSITION UND STÄRKE BESTÄTIGEN. DIESES NACHRICHTENMATERIAL IST NICHT – WIEDERHOLUNG – NICHT AN DAS X. CORPS ODER DIE 1ST MARDIV GELIEFERT WORDEN. IN LETZTEREM FALL AUS DEM GRUND, WEIL DER UNTERZEICHNER ERFAHREN HAT, DASS GENERAL SMITH ÜBER DIE VERSETZUNG VON PERSONAL ZUR CIA SEHR VERÄRGERT IST.


  MCCOY, MAJOR, USMC


  ENDE DER BOTSCHAFT


  TOP SECRET
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Zimmer 39 A, Neuro-psychiatrische Station, U.S. Naval Hospital, San Diego, Kalifornien

31. Oktober 1950, 9 Uhr 45


  Als Lieutenant Patrick McGrory, MC, USN, die Tür aufschob, sah er Major Malcolm S. Pickering in Pyjama und Bademantel auf seinem gepolsterten und verchromten Lehnstuhl sitzen und ohne viel Erfolg versuchen, Spielkarten in seinen Papierkorb zu werfen, den er auf seinen metallenen Klappstuhl gestellt hatte.


  »Wir sind ein wenig gelangweilt, wie?«, fragte McGrory.


  »Ich freue mich mit enormer Erwartung auf die baldige Ankunft eines Sanitäters, der fragen wird, ob ich etwas Grapefruit-Saft aus der Dose möchte, wenn Sie das interessant finden, Doktor.«


  »Kopf hoch, Sie bekommen gleich Besuch.«


  »Nun, dann sollte ich aufräumen, bevor Mama hier ist, nicht war?« Pick wies auf das, was an Spielkarten auf und unter dem Klappstuhl lag. Es war mehr als ein Blatt. McGrory erinnerte sich, dass im Kiosk Karten in Packungen von vier Blättern verkauft wurden.


  »Es ist nicht Ihre Mutter«, sagte McGrory. »Es ist die Frau eines Bekannten. Kann ich hier mit der Zusicherung weggehen, dass Sie sich wie ein Offizier und Gentleman benehmen werden?«


  »Heißt sie Dawkins? Zierliche, kleine Frau?«


  »Nein. Es ist die Frau eines anderen. Werden Sie sich benehmen?«


  »Was will sie?«


  »Ein bisschen Freude in Ihr langweiliges Leben bringen, nehme ich an.«


  »Ich will niemanden sehen.«


  »Zu spät, ich habe ihr Besuchserlaubnis gegeben. Wenn Sie sich schlecht betragen, wird es keine Martinis zur Cocktailstunde mehr geben. Verstanden?«


  Pick zeigte ihm den Stinkefinger.


  McGrory legte die rechte Hand auf die Hüfte, winkte mit der linken und sagte in femininem Lispelton: »Oh, ihr Marines seid so ungehobelt!«


  Pick musste lachen.


  »Ich besuche Sie später«, sagte McGrory, verließ das Zimmer und schloss die Tür.


  Drei Minuten später, gerade als Pick die Karten aufgeklaubt und in den Papierkorb geworfen und den Papierkorb dorthin zurückgestellt hatte, wo er hingehörte, wurde die Tür geöffnet.


  Eine gut aussehende junge Frau steckte den Kopf ins Zimmer.


  Keine atemberaubende Schönheit, dachte Major Pickering, aber alles in allem ein sehr reizvolles Päckchen.


  »Major Pickering?«, fragte sie.


  »Schuldig«, antwortete er.


  »Ich bin Barbara Mitchell«, sagte sie.


  »Ja, Ma’am?«


  »Dicks Frau«, sagte sie und korrigierte sich dann: »Dicks Witwe.«


  Oh, Scheiße! Mein Gott, hat der verdammte McGrory das gewusst? Ist dies seine Vorstellung von Therapie?


  »Es hat mir Leid getan, als ich das über Dick erfahren habe«, sagte Pick und erhob sich. »Er war ein feiner Mann.«


  »Darf ich reinkommen?«


  »Selbstverständlich«, sagte Pick. Und dann ging mit ihm das Mundwerk durch. »Ich werde Sie sogar auf dem Polsterstuhl sitzen lassen.«


  Sie schaute ihn sonderbar an.


  »Es tut mir Leid«, sagte Pick. »Ich nehme an, Sie haben bemerkt, dass dies die Irren-Station ist. Ich befürchte, Sie werden dies in Betracht ziehen müssen.«


  »Es ist schon in Ordnung«, sagte sie. »Und dieser Arzt – Dr. McGrory? – sagte, Sie seien nur zur Beobachtung hier, Sie seien …«


  »Harmlos? Das stimmt. Mit schlechten Manieren, aber harmlos.«


  Sie ging an ihm vorbei und setzte sich auf den Stuhl.


  Schöner Hintern.


  Was, zur Hölle, ist mit mir los?


  Dies ist keine mögliche Nummer mit heißem Hintern; dies ist eine Lady, deren Mann soeben ums Leben gekommen ist.


  Und was würdest du mit einer Lady mit heißem Hintern tun, wenn sie mit dir schlafen möchte?


  Selbst wenn es keine Witwe eines Kollegen vom Marine-Corps und Marinefliegers wäre, der ehrenvoll im Gefecht gefallen wäre?


  Da du weißt, welches Arschloch du bist, würdest du sie vermutlich nageln.


  »Ich erhielt einen sehr schönen Brief von Colonel Dunn über Dick«, sagte Mrs. Mitchell. »Eigentlich erhielt ich den Brief vor einer Woche, und dann traf gestern ein anderer Brief von Colonel Dunn ein, mit einem Durchschlag des ersten Briefs. Er schrieb, er wollte sicherstellen, dass ich den ersten Brief erhalten habe. Er schrieb, er habe Ihnen den Brief mitgegeben, als Sie von der Badoeng Strait abgeholt wurden, aber Sie seien in ziemlich schlechter Verfassung gewesen und könnten ihn – verlegt haben.«


  Pick erwiderte nichts.


  »Jedenfalls, irgendwo in seinem zweiten Brief erwähnte er, dass Sie hierhin geschickt worden sind, und so hatte ich die Idee und gab dem Impuls nach, Sie zu besuchen und zu fragen, ob ich irgendetwas für Sie tun kann. Schlechte Idee, wie?«


  »Überhaupt nicht«, sagte Pick. »Ich weiß Ihr Kommen sehr zu schätzen.«


  »Wirklich?«


  »Wirklich. Dr. McGrory ist ein feiner Kerl, aber er ist kein so schöner Anblick.«


  Sie lächelte unsicher.


  Du hast dein verdammtes Maul nicht unter Kontrolle. Das war eine klare Andeutung, dass sie dir gefällt.


  Wie verdammt taktlos, so etwas zu einer Witwe zu sagen!


  Ich hoffe, sie denkt, ich bin irre.


  »Gibt es etwas?«, fragte sie.


  »Gibt es was?«


  »Irgendetwas, das ich für Sie tun kann, irgendetwas, das Sie brauchen?«


  Denk nicht mal, was dir in den Sinn gekommen ist, du Hurensohn!


  »Mir geht es wirklich ziemlich gut. Ich sollte eigentlich Ihnen diese Frage stellen. Wie geht es Ihnen?«


  »Nun, ich sage mir immer wieder, dass ich einen Piloten des Marine-Corps geheiratet habe und dass sie manchmal fortfliegen und nicht zurückkehren. Aber wenn es dann geschieht, kann man es eine Weile einfach nicht glauben. Es ist irgendwie unrealistisch.«


  Ja, ich weiß. Wenn es geschieht, glaubt man es eine Zeit lang einfach nicht.


  »Ich glaube, ich verstehe«, sagte Pick.


  Sie stellte die Aussage nicht in Frage, aber er sah am Ausdruck ihrer Augen, dass sie dachte, er wolle einfach nur etwas Nettes sagen.


  Sie will meine Probleme nicht hören. Sie hat genügend eigene.


  »An dem Tag, an dem ich gerettet wurde«, hörte er sich sagen, »war meine Freundin – wir wollten bald heiraten – in einem medizinischen Versorgungsflugzeug der Air Force, das in Korea abstürzte.«


  »Oh, wie schrecklich für Sie!«, sagte sie.


  »Sie haben Recht, man kann es eine Zeit lang einfach nicht glauben«, sagte er.


  »Sie war Krankenschwester?«


  »Eine Kriegsberichterstatterin«, antwortete er. »Jeanette Priestly. Von der Chicago Tribune.«


  »Oh, davon habe ich in der Zeitung gelesen«, sagte sie. »Es tut mir so Leid.«


  »Danke«, sagte er.


  »Ich konnte es nicht glauben, als das Benachrichtigungs-Team kam«, sagte sie. »Ich nehme an, ich glaubte es nicht bis gestern, als man anrief und fragte, ›welche Wünsche ich hinsichtlich der Beisetzung‹ habe. Da wurde es mir erst richtig klar.«


  »Was hat man Ihnen erzählt?«, fragte Pick.


  »Nun, sie haben das geborgen, was sie Dicks ›sterbliche Überreste‹ nennen. Warum sagen sie nicht ›Leiche‹?«


  »Das weiß ich auch nicht«, bekannte Pick.


  »Und sie wollten ›meine Wünsche‹ wissen.«


  »Inwiefern? Wo er – beerdigt werden soll?«


  »Hm-hm. Und wann ich sein Distinguished Flying Cross entgegennehmen möchte. Bei der Beisetzung oder separat?«


  »Wie haben Sie entschieden?«


  »Nun, er wird nicht nach Arkansas zurückkommen. Er hasste Arkansas.«


  »Lebt dort seine Familie?«


  Sie nickte. »Meine ebenfalls.«


  »Kehren Sie dorthin zurück? Was werden Sie tun?«


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich nicht nach Arkansas zurückkehren werde. Ich werde Dick dort nicht begraben. Wir waren hier glücklich.«


  »Sie meinen in San Diego?«


  »Auf dem National Cemetery, in Point Loma.«


  »Den Friedhof kenne ich.«


  »Er hat einen Ausblick auf den Ozean. Dick liebte das Meer. Ich liebe es ebenfalls. Vielleicht, weil es in Arkansas keinen Ozean gibt.«


  »Ich bin am Ozean aufgewachsen«, sagte Pick, »und liebe das Meer ebenfalls.«


  »Wo sind Sie aufgewachsen?«


  »San Francisco«, sagte Pick. »Meine Eltern haben südlich von San Francisco ein Haus am Meer.«


  »Sie sind kein Berufssoldat, oder?«, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Nur ein Wochenend-Krieger.«


  »Was tun Sie als Zivilist?«


  »Ich fliege für eine Flugverkehrsgesellschaft«, sagte er. »Für Trans-Global.«


  »Das wäre mein Wunsch«, sagte sie.


  »Für eine Airline fliegen? Ich bezweifle, dass sie weibliche Piloten haben.«


  Sie kicherte und lächelte ihn an.


  Mein Gott, in diesen Augen könnte ich mich verlieren!


  »Nein, Dummkopf. Ich wollte mich um einen Job als Stewardess bemühen. Vielleicht könnten Sie mich bei Trans-Global empfehlen? Ich habe absolut keine Erfahrung, bin aber lernfähig. Und frei zum Reisen. Keine Einschränkungen durch eine Familie.«


  »Sagten Sie nicht, Ihre Familie lebt in Arkansas?«


  »Sie waren verkracht – Dicks Familie und meine –, als ich nicht ›heimkommen‹ wollte, als Dick Soldat wurde. Da gab es böses Blut. Streitgespräche. Und als ich nach Dicks Tod immer noch nicht heimkehren wollte, fielen weitere böse Worte.«


  »Ich bedaure, das zu hören«, sagte Pick.


  »Und ich bedaure, dass ich es Ihnen erzählt habe«, sagte sie und erhob sich. »Wirklich. Ich kam her, um zu sehen, was ich für Sie tun kann, und da bin ich und erzähle Ihnen all meinen Kummer.«


  »Haben Sie jemals gehört, ›das Leid liebt Gesellschaft‹?«


  »Ja, aber ich bezweifle, dass damit gemeint ist, was Sie vorschlagen.«


  »Was bedeutet es denn Ihrer Meinung nach?«


  »Es bedeutet, dass Leute, die sich beklagen und viel herumjammern, gern in der Gesellschaft von Leuten sind, die sich beklagen und viel herumjammern.«


  »Ich finde, dass Leute wie Sie und ich, Mrs. Mitchell, die den wichtigsten Menschen in ihrem Leben verloren haben, jedes Recht haben, sich zu bemitleiden. Diese traurige Person hier, Mrs. Mitchell, hofft, Ihr Aufstehen bedeutet nicht, dass Sie gehen wollen.«


  Sie sah ihm wieder in die Augen.


  Jesus, sie blickt mir geradewegs in die Seele!


  »Ich hätte fast gesagt, ich muss mich beeilen«, sagte sie. »Das hätte angedeutet, dass ich irgendwohin muss. Das stimmt jedoch nicht. Wenn Sie also möchten, dass ich noch etwas bleibe, Major Pickering, würde ich das gern tun.«


  »Pick«, sagte er. »Mein Vorname ist Malcolm, aber niemand nennt mich so.«


  Sie streckte ihm die Hand hin.


  »Babs«, sagte sie. »Wie geht es Ihnen?«


  »Sie meinen, abgesehen davon, dass ich in der Klapsmühle bin?«


  Sie lachte hell und schaute ihn wieder an und lächelte, und Pick erkannte, dass er ihre Hand länger hielt als nötig. Er ließ sie schnell los. Er sah, dass sich ihr Gesicht leicht rötete, und wertete es als Beweis dafür, dass ihr das lange Händchenhalten ebenfalls aufgefallen war.


  Sie können sich entspannen, Mrs. Babs Mitchell. Dieser miserable Hurensohn wird verdammt nichts tun, was Ihnen Grund geben wird, anzunehmen, dass er auch nur an einen Annäherungsversuch denkt.
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Zimmer 39 A, Neuro-psychiatrische Station, U.S. Naval Hospital, San Diego, Kalifornien

31. Oktober 1950, 13 Uhr 05


  »Ich habe mich schon gefragt, wann Sie auftauchen werden«, sagte Major Malcolm S. Pickering zu Lieutenant Patrick McGrory, MC, USN, als McGrory ins Zimmer kam.


  »Ich fühle mich geschmeichelt«, erwiderte McGrory, »denn ich hatte gedacht, dass Ihnen das gleichgültig ist. Besonders, nachdem ich Sie und Ihre Besucherin im Offiziersclub gesehen habe.«


  »Es war Essenszeit, und ich habe sie zum Mittagessen eingeladen«, sagte Pick. »Das war alles. Sagen Sie mir, wie viel ich Ihnen über mein schreckliches Martyrium erzählen muss, um übermorgen sechs Stunden Ausgeherlaubnis zu bekommen.«


  »Was, zum Teufel, war es? Lust auf den ersten Blick?«


  »Mein Gott, McGrory! Die Lady beerdigt ihren Mann. Sie hat mich gebeten, an der Trauerfeier und der Beisetzung teilzunehmen.«


  »Sie sagte mir, sie sei die Frau eines Piloten des Marine-Corps. Dass er tot ist, hat sie nicht gesagt.«


  »Er flog eine Corsair von der Badoeng Strait aus und stürzte ab«, sagte Pick. »Er war ein sehr netter Kerl. Sie hat hier keine Familie, und ich möchte bei ihr sein, wenn sie ihn beerdigt. Verarschen Sie mich nicht bei dieser Sache, Doc.«


  »Ich werde nicht mal verlangen, dass Sie Ihr Martyrium beschreiben, Pick«, sagte McGrory. »Vermutlich würden Sie mir ohnehin nicht die Wahrheit sagen. Ich möchte, dass Sie darüber reden, wenn Sie es wollen, nicht vorher.«


  »Ich bekomme die Ausgeherlaubnis?«


  McGrory nickte.


  »Danke.«


  »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen dies als Ihr Freund oder Ihr Arzt sage, Pick, aber wie auch immer, ich finde, es muss gesagt werden.«


  »Was muss gesagt werden?«


  »In den Beziehungen zwischen Mann und Frau gibt es etwas, was ich als Bumerang-Syndrom bezeichne. Häufig ist, dass ein geschiedener Mann, nachdem er es mit jedem Flittchen der Stadt getrieben hat, einen Zwilling – physisch und psychisch und oftmals beides – der verabscheuten Frau findet und sich darin verliebt. Wenn es einen Todesfall gibt – in diesem Fall sind es zwei Todesfälle –, sehnt sich die Frau, ob es ihr bewusst ist oder nicht, nach einer starken männlichen Schulter, um sich daran anzulehnen, und der Mann – obwohl er sich dafür selbst hassen mag – beginnt nach Ersatz für seine verlorene Liebe zu suchen.«


  »Hier ist es nicht so, Doc«, sagte Pick.


  »Sie bewegen sich in einer solchen Situation auf verdammt dünnem Eis, Pick. Wenn Sie die Frau nicht verletzen wollen, halten Sie Distanz zu ihr. Wenn Sie nicht wieder einen Tritt in die Eier bekommen wollen – diese Witwe ist nicht Ihre verstorbene Freundin —, halten Sie Distanz zu ihr.«


  »Wie haben Sie von meiner verstorbenen Freundin erfahren?«


  »Bei meinem ersten transozeanischen Telefonat«, sagte McGrory. »Ihr Vater erzählte es mir. Man schickt auch ihren Leichnam zurück, und er dachte, ich sollte es wissen.«


  »Hätten Sie mir davon erzählt, McGrory?«


  Dr. McGrory entschied sich, die Frage zu ignorieren.


  »Wenn Sie übermorgen Ausgeherlaubnis bekommen«, sagte er und nahm sein Notizbuch aus seiner Hemdtasche, »werden Sie eine Uniform haben müssen. Ich gebe Ihnen eine Genehmigung für den Verkaufsladen für Offiziere, und um zu beweisen, dass ich wirklich ein guter Kerl bin, werde ich den Manager anrufen – ein jüdischer Junge namens Francis Xavier O’Malley – und ihm sagen, dass Sie ein Freund von mir sind, der die Uniform dringend bis morgen um siebzehn Uhr geschneidert haben muss.«


  »Hätten Sie mir von Jeanettes Leichnam erzählt, McGrory?«


  »Das war damals – nein. Dies ist jetzt, und ich habe es soeben getan. Es wird dafür in drei, vier Tagen eine formelle – wie, zum Teufel, lautet die Bezeichnung? – ›Empfangs-Zeremonie‹ auf der North Island Naval Air Station stattfinden.«


  »Und werde ich zu dieser ›Empfangs-Zeremonie‹ gehen können?«


  »Das hängt davon ab, wie Sie sich benehmen, wenn Sie den Mann der Lady beerdigen«, sagte Dr. McGrory.


  Er riss ein Blatt aus seinem Notizbuch und gab es Pick.


  »Geben Sie das O’Malley«, sagte er. »Und lassen Sie nicht zu viel Stoff wegschneiden, wenn er Maß nimmt. Ich habe alle Hoffnung, dass Sie bald ein wenig schwerer sein werden.«


  Pick lachte. »Daran hatte ich gar nicht gedacht. Ich nehme an, ich bin jetzt ein 48er Skelett, richtig?«


  »Etwas in dieser Größenordnung. Ich habe auch kindische Hoffnungen, dass Sie nach einer Beerdigung verstehen werden, dass ich wirklich versuche, ein Freund zu sein, und Sie anfangen werden, mit mir zu reden.«


  »Das Leben ist komisch, McGrory«, sagte Pick. »Eines kann man mit Sicherheit voraussagen: dass man die Zukunft nicht voraussagen kann.«
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8023rd Transportation Company (Depot, Forward), Wonsan, Nordkorea

31. Oktober 1950, 13 Uhr 35


  »Sie können sie sich jetzt anschauen, Sir«, sagte First Sergeant Jackson J. Jamison zu Captain Francis P. MacNamara. »Sie ist so gut wie fertig, und ich finde, damit haben wir das feinste Scheißhaus von Wonsan.«


  »Nun, sehen wir uns die Latrine an«, sagte MacNamara, verließ das Zelt und folgte Jamison an einer langen Reihe von Dreivierteltonner-Trucks entlang zu der von Jamison erwähnten Einrichtung.


  Sie befand sich auf einer kleinen Erhebung des Lagers. Nahe bei den Zelten der Männer – jedoch nicht zu nahe. MacNamara hatte den Platz selbst ausgewählt. Die Latrine hatte ein hölzernes Gerüst, auf das Segeltuch genagelt worden war.


  An jedem Ende befand sich zur Belüftung eine Tür. Drinnen gab es eine Sitzbank aus glattem, ungestrichenem Holz mit vier Löchern. Es gab eine Art Mittelpfosten, an den eine Box genagelt war. Die Box enthielt ein Dutzend Rollen Toilettenpapier, ein halbes Dutzend Spraybüchsen DDT, das sowohl Fliegen tötete als auch als Deodorant diente, und eine Schachtel mit Kerzen.


  MacNamara ging zum Ende der Einrichtung und überprüfte sein persönlich entwickeltes Müllbeseitigungs-System. Dies bestand aus halb abgeschnittenen 50-Gallonen-Benzinfässern, an die Griffe geschweißt worden waren. Eine hölzerne Regalkonstruktion erlaubte, dass die halben Fässer unter die vier Löcher geschoben wurden. Die Fässer wurden zweimal pro Tag geleert.


  Fünf Minuten später, gerade als sich Captain MacNamara sagte, dass er sehr erfreut über die Latrine war, die er entwickelt und deren Konstruktion er seinen Männern befohlen hatte, berührte First Sergeant Jamison ihn am Arm und lenkte seine Aufmerksamkeit zu der Reihe der Dreivierteltonner-Trucks, die sie vor kurzem passiert hatten.


  Dort kam jetzt ein Jeep. Auf dem vorderen Sitz stand Colonel T. Howard Kennedy, der Transportoffizier des X. Corps.


  Captain MacNamara hatte drei Gedanken.


  Er sucht mich. Was mag er wollen?


  Für wen hält er sich? Für Patton?


  Wenn ich den Hurensohn richtig behandle, könnte er mir helfen, in aktivem Dienst zu bleiben, wenn der Krieg vorüber ist, und es sieht aus, als könnte er jetzt jeden Tag zu Ende sein.


  MacNamara sagte: »Verdammt gute Arbeit, Sergeant. Sagen Sie das den Männern.«


  »Jawohl, Sir.«


  Dann eilte MacNamara vor die Latrine und salutierte schneidig, als Colonel Kennedy vorfuhr.


  »Sie waren nicht in Ihrem Büro, MacNamara«, sagte Colonel Kennedy, und es klang mehr als Vorwurf, weniger als eine Feststellung.


  »Ich habe mir die neue Latrine angesehen, Sir. Vielleicht wünscht der Colonel, Sie zu besichtigen?«


  Kennedy schaute ihn sonderbar an.


  »Vielleicht ein anderes Mal, MacNamara«, sagte Colonel Kennedy.


  »Jawohl, Sir. Mir ist klar, dass der Colonel ein viel beschäftigter Mann ist.«


  »Sie haben keine Ahnung, wie viel beschäftigt«, stimmte Kennedy zu und kam dann zur Sache. »MacNamara, ich will, dass Sie jetzt sofort beginnen, Ihre Fahrzeuge nach Hamhung zu verlegen. Sie sind zu weit südlich, um hier irgendetwas Gutes zu bewirken.«


  »Jawohl, Sir. Wo in Hamhung soll ich mich niederlassen, Sir?«


  »Das ist mir egal, aber irgendwo, wo Sie Ihren Job machen können, Captain«, sagte Colonel Kennedy ein wenig barsch. »Aber fangen Sie gleich mit der Verlegung an. Nicht nach dem Abendessen – jetzt sofort.«


  »Jawohl, Sir«, sagte MacNamara.


  Colonel Kennedy sah ihn einen Moment an und sagte dann: »Es ist wichtig, dass wir Ihre Fahrzeuge nach Norden bekommen, MacNamara. Das X. Corps greift im Norden an und wird schnell vorstoßen. Wenn Sie irgendwelche Probleme haben, lassen Sie mich das wissen. Können Sie sich im Augenblick Probleme vorstellen?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Also?«


  »Fahrer, Sir«, erwiderte MacNamara.


  »Was ist mit Fahrern?«


  »Sir, ich muss sechshundert Fahrzeuge verlegen. Ich habe vier Offiziere und 137 Männer – acht sind im Lazarett – und mit so wenig Personal werde ich viele Fahrten machen müssen. Vier wenigstens.«


  »Wissen Sie, an Fahrer habe ich nicht gedacht«, bekannte Colonel Kennedy. »Lassen Sie mich darauf zurückkommen, MacNamara, ich kümmere mich darum. Und in der Zwischenzeit legen Sie los.«


  »Jawohl, Sir.«


  Eine Stunde später kehrte Colonel Kennedy zurück.


  »Wir werden zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, MacNamara«, sagte er ein wenig selbstgefällig. »Vielleicht sogar mehr als zwei.«


  »Ja, Sir?«


  »Die Ersatzkompanie der 7. Infanterie-Division muss ebenfalls nach Hamhung verlegt werden. Zelte, Ausrüstung und Männer. Anstatt sie mit angeforderten Trucks verlegen zu lassen, werden Sie das tun.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Sie hat ungefähr dreihundert Ersatzleute, die auf eine Verwendung warten«, sagte der Colonel. »Ich schätze, dass jeder Zweite in der Lage sein sollte, einen Truck zu fahren, und fast alle sollten einen Jeep fahren können.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Das sollte Ihnen all die Fahrer beschaffen, die Sie benötigen. Fahren Sie zur Ersatzkompanie, MacNamara, man wird Sie erwarten.«


  »Jawohl, Sir.«


  »Zeit ist von entscheidender Bedeutung, MacNamara. Zeit ist von entscheidender Bedeutung.«


  »Jawohl, Sir.«



  Captain Roscoe T. Quigley, Adjutant General’s Corps, der Kompaniechef der Ersatzkompanie der 7. Infanterie-Division, hatte Captain MacNamara schnell informiert, dass er nicht gerade glücklich über seine Befehle von Colonel Kennedy war, die er als ›mündlich und äußerst vage‹ bezeichnete.


  »Ich weiß nicht einmal, wo ich in Hamhung in Position gehen soll«, sagte er nachdenklich.


  Als MacNamara Captain Roscoe T. Quigley, AGC, ein großer, schlanker Offizier mit bleistiftdünnem Schnurrbart, zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er sich gesagt, dass Quigley (a) viel lieber irgendwo in einem beheizten Büro sitzen würde, anstatt in einem kalten Zelt und mit der Verantwortung über mehr als dreihundert Soldaten, und er (b) wie die meisten AGC-Offiziere seiner Erfahrung nach ein wirklicher Armleuchter sein würde, wenn er nicht schnell begriff, wer die Befehle gab.


  »Ich glaube, ich weiß, was wir tun sollten, Captain Quigley«, sagte MacNamara fest.


  »Und was ist das?«


  »Sie und ich werden mit der Vorhut fahren«, sagte MacNamara. »Ein kleiner Konvoi – sagen wir, nicht mehr als zwanzig Trucks …«


  »Das nennen Sie einen kleinen Konvoi?«


  »Wir müssen sechshundert Fahrzeuge verlegen. Ja, Quigley, ich finde, zwanzig Wagen ist im Verhältnis zu sechshundert ein kleiner Konvoi. Meinen Sie nicht auch?«


  »Ich hatte keine Ahnung, dass es so viele Fahrzeuge sind.«


  »Sie und ich und zwei meiner Offiziere und, sagen wir, vierzig meiner Männer und so viele Ihrer Offiziere und Männer, wie Sie Ihrer Meinung nach brauchen werden – werden nach Hamhung fahren, das Gebiet erkunden und geeignete Stellen für Ihr Ersatz-Depot und meine Einheit suchen und uns niederlassen. Dann werden Sie und ich, nachdem wir die Route und die Probleme kennen, denen wir begegnet sind, genügend Unteroffiziere hierher zurückbringen, wo sie Konvois für die anderen aufstellen werden. In der Zwischenzeit, wenn Sie und ich im Norden sind, werde ich von meinem First Sergeant etwas für die Fahrer einführen, was Sie als Fahrschule bezeichnen können. Haben Sie damit irgendwelche Probleme?«


  »Wann hatten Sie – äh – geplant, Ihren Konvoi zu starten?«


  »In einer Stunde«, sagte MacNamara.


  »Sie meinen heute?«


  »Colonel Kennedy hat mir erklärt, dass Zeit von entscheidender Bedeutung ist«, sagte MacNamara. »Sie können natürlich machen, was Sie wollen, aber ich werde in einer Stunde nach Hamhung aufbrechen.«


  »Oh, ich komme natürlich mit, Captain MacNamara«, sagte Captain Quigley. »Aber ich fragte mich, was mit einer Eskorte ist, deshalb mein Zögern.«


  »Was meinen Sie mit ›einer Eskorte‹?«


  »Ich meine, wir müssen mit der Möglichkeit rechnen, auf der Straße dem Feind zu begegnen.«


  »Das bezweifle ich«, sagte MacNamara. »Wenn es feindliche Truppen in dem Gebiet gäbe, hätte Colonel Kennedy mir das bestimmt gesagt. Außerdem werden wir auf jedem Truck mindestens fünf Mann haben, bei zwanzig Trucks sind das mindestens hundert Mann. Das sollte reichen, um uns zu verteidigen.«


  »Nun, ich lege natürlich sofort los, aber es wird einige Zeit dauern, Munition an – wie viel sagen Sie, hundert Mann? – auszugeben.«


  »Sie haben Waffen, aber keine Munition?«


  »Sie würden nicht glauben, welche Zwischenfälle es geben würde, wenn die Männer in der Ersatzkompanie Zugang zu scharfer Munition hätten«, sagte Captain Quigley. »Dann wäre es wie im O.K. Corral.«


  »Nun, jetzt sollten sie aber scharfe Munition haben«, sagte MacNamara. »Eine volle Kampfeinsatz-Ladung.«


  »Sie haben natürlich Recht«, sagte Quigley.


  »Ich komme in einer Stunde wieder«, kündigte Mac Namara an.
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  »Darf ich reinkommen, General?«, fragte Major General Roger J. Buchanan im Ruhestand, USAR, Walter Bedell Smith, nachdem er zwei Minuten – die ihm viel länger vorkamen – in der offenen Tür gestanden und gewartet hatte, bis Smith von seiner Lektüre aufblickte.


  Smith sah auf, schaute zur Tür und winkte einladend.


  «Klar, Roger«, sagte Smith. »Was haben Sie?«


  General Buchanan hatte für Smith die meiste der Zeit gearbeitet, in der Smith der Stabschef von General of the Army Dwight David Eisenhower im Supreme Headquarters, Allied Expeditionary Force in Europa gewesen war, und hatte die Arbeit für Smith aufgenommen, kurz nachdem Smith zum Direktor der Central Intelligence Agency ernannt worden war.


  »Ein eiliges ›Eyes Only The Director‹ von General Pickering«, sagte Buchanan, ging zum Schreibtisch und legte einen Aktenhefter darauf. Smith schlug ihn auf. Er enthielt einige dünne Blätter Papier, und jedes Blatt war oben und unten mit TOP SECRET und EYES ONLY THE DIRECTOR gestempelt.


  Smith nahm das erste Blatt und begann zu lesen. Dann blickte er zu Buchanan.


  »Sie haben dies nicht gelesen, richtig?«


  »Natürlich nicht, General«, sagte Buchanan. »Es ist als Top Secret, Eyes Only The Director eigestuft.«


  Sie lachten beide. Es war ein privater Scherz. Sie beide wussten, dass es unmöglich war, eine Eyes-Only-Botschaft zu übermitteln, die nur vom Empfänger gesehen wurde. Sie musste von dem Kryptografen gesehen werden (und vermutlich, da dies eine Botschaft auf hoher Ebene war, von dem Offizier, der den Kryptographen beaufsichtigte), wenn sie verschickt wurde, und dann vom Kryptographen auf der Empfänger-Seite (und abermals höchstwahrscheinlich von seinem Vorgesetzten). Und dann, nachdem sie ausgeliefert wurde – in diesem Fall dem Büro des Direktors – musste sie vom Verwaltungsassistenten (General Buchanan) gelesen werden, der alles wissen musste, was der Direktor erfuhr.


  Für Buchanan hatte die Klassifizierung ›Eyes Only‹ nur den Nutzen, dass Eyes-Only-Botschaften – wenn sie nicht sofort in den Reißwolf kamen und verbrannt wurden – ihren eigenen Aktenschrank hatten. Was ebenfalls bedeutete, dass der Offizier, der für die als geheim eingestuften Dokumente verantwortlich war, sie lesen musste, um zu wissen, wo sie abgeheftet werden mussten oder was er in den Reißwolf gab und verbrannte.


  Smith neigte sich leicht über seinen Schreibtisch und begann die Botschaft zu lesen.


  TOP SECRET


  URGENT


  TOKYO 1605 30 OCTOBER 1950


  FROM: DEPUTY DIRECTOR FOR ASIA


  TO: (EYES ONLY) DIRECTOR, CIA, WASHINGTON DC


  LIEBER MR. DIREKTOR,


  HIERZU BEIGEFÜGT IST EINE BOTSCHAFT, DIE ICH VOR ZWEI STUNDEN VON MAJOR KENNETH J. MCCOY, USMCR, ZURZEIT IN KOREA, ERHALTEN HABE. ICH HALTE SIE AUS MEHREREN GRÜNDEN FÜR SEHR WICHTIG:


  1. ZUM ERSTEN MAL ERKLÄRT MCGOY KATEGORISCH, DASS WESENTLICHE TRUPPEN DER CHINESISCHEN KOMMUNISTEN BEREITS IN NORDKOREA SIND. VORDEM HAT ER KLAR GEMACHT, DASS ER KEIN HARTES NACHRICHTENMATERIAL HAT, UM SEINEN GLAUBEN ZU UNTERMAUERN, DASS DIES DER FALL IST. ICH FINDE ES PASSEND, DARAUF HINZUWEISEN, DASS MCGOY FLIESSEND KANTONESISCH SPRICHT UND EIN ERFAHRENER VERNEHMUNGSFACHMANN IST. ES KANN VÖLLIG AUSGESCHLOSSEN WERDEN, DASS ER NICHT VERSTANDEN ODER FALSCH AUSGELEGT HAT, WAS IHM VON DEN CHINESISCHEN GEFANGENEN GESAGT WORDEN IST.


  2. ICH HALTE MCCOYS HINWEIS FÜR SEHR WICHTIG, DASS DIE GEFANGENEN MÖGLICHERWEISE IN WIRKLICHKEIT BOTEN SIND, DIE GESCHICKT WURDEN, UM KLAR ZU MACHEN, DASS DIE CHINESISCHEN MILITÄRSTREITKRÄFTE IN DEN KRIEG EINTRETEN WERDEN, WENN DIE 8TH ARMY UND DAS X. CORPS WEITERHIN GEN MANDSCHUREI UND SOWJETISCHE GRENZEN VORRÜCKEN WERDEN.


  3. ICH HABE SOEBEN MIT MAJOR GENERAL CHARLES WILLOUGHBY, GENERAL MACARTHURS NACHRICHTENOFFIZIER, GESPROCHEN. OHNE MICH AUF MAJOR MCCOYS BOTSCHAFT ZU BEZIEHEN, FRAGTE ICH GENERAL WILLOUGHBY, OB ER IRGENDWELCHES NEUES NACHRICHTENMATERIAL ERHALTEN HABE, DAS IHN VERANLASSEN WÜRDE, SEINE EINSCHÄTZUNG, DASS DER EINTRITT DER CHINESEN IN DEN KRIEG HÖCHST UNWAHRSCHEINLICH SEI, UND WENN ES EINE INTERVENTION GEBE, DIE 8TH ARMY UND DAS X. CORPS LEICHT DAMIT FERTIG WERDEN KÖNNTEN, ZU ÜBERDENKEN. GENERAL WILLOUGHBY ERKLÄRTE, ER HABE KEINERLEI ANZEICHEN DARAUF, DASS IRGENDWELCHE CHINESISCHEN TRUPPEN VON DER MANDSCHUREI AUS DIE GRENZE NACH NORDKOREA ÜBERQUERT HÄTTEN UND ER DESHALB KEINEN GRUND HABE, SEINE POSITION ZU ÜBERDENKEN.


  MIT VORZÜGLICHER HOCHACHTUNG


  FLEMING PICKERING, DEPUTY DIRECTOR FOR ASIA


  EINE ANLAGE: TOP SECRET


  URGENT MSG FISHBASE 1125 30 OCT 1950 TO DEP DIR FOR ASIA


  TOP SECRET


  »Sehr interessant«, sagte Smith und blickte zu General Buchanan auf.


  »Er legt viel Wert auf die Einschätzungen eines ziemlich jungen, relativ rangniedrigen Offiziers, nicht wahr?«


  »Nach dem, was ich höre, eines ungewöhnlichen ziemlich jungen, rangniedrigen Offiziers‹«, sagte Smith. »Der Präsident hält große Stücke auf ihn, ich weiß das.«


  »Was werden Sie tun, General?«


  Smith wies auf das rote Telefon auf seinem Schreibtisch.


  »Gehen Sie dran, Roger«, befahl Smith, »und fragen Sie, wann der Präsident mich empfangen kann.«


  »Jawohl, Sir.«


  Buchanan nahm den Hörer ab und wollte Knopf zwei drücken, woraufhin das Telefon im Vorzimmer des Büros des Präsidenten im Blair House klingeln würde, als Walter Bedell Smith plötzlich hinübergriff und den Knopf am Fuß des Telefons drückte, um den Anruf zu verhindern.


  Buchanan sah ihn überrascht an.


  »Roger«, sagte Smith, »der Direktor, nicht General Smith, möchte mit dem Präsidenten sprechen.«


  »Was immer Sie sagen, Sir«, sagte General Buchanan.


  »Wir haben weiße Hemden an und tragen mehrfarbige Krawatten«, sagte Smith. »Und es sind keine Epauletten mit Sternen auf unseren Schultern. Das müssen wir uns merken. Angefangen mit Ihnen. Sie können mich alles nennen, nur nicht ›General‹.«


  »Gewiss, Eure Heiligkeit«, sagte Buchanan.


  Smith lachte und nahm den Finger vom Knopf am Fuß des Telefons. Buchanan drückte auf Knopf zwei.


  »Hier spricht Roger Buchanan vom Büro des Direktors«, sagte er. »Direktor Smith möchte den Präsidenten so bald wie möglich sprechen.«


  Smith tat, als applaudiere er, und flüsterte: »Sehr gut, Mr. Buchanan.«


  Buchanan lächelte ihn an und sagte dann »danke« ins Telefon. Dann hielt er die Sprechmuschel mit der Hand zu. »Er ist da, Mr. Direktor. Sie wird ihn fragen.«


  Keine dreißig Sekunden später sagte Buchanan: »Jawohl, Sir, das ist er. Bleiben Sie bitte dran, Mr. President.«


  Er reichte Smith den Telefonhörer.


  »Guten Tag, Mr. President«, sprach Smith ins Telefon, lauschte einen Moment und fügte hinzu: »Es freut mich, das zu hören, Sir. Ich würde gern seine Meinung über das hören, was ich Ihnen zeigen möchte. Ich werde sofort aufbrechen. Danke, Mr. President.«


  Er legte den Hörer auf die Gabel.


  »General Howe ist beim Präsidenten«, sagte Smith. »Frisch aus dem Fernen Osten.«


  Er stemmte sich aus seinem Schreibtischsessel auf und ging schnell zur Tür seines Büros.


  Buchanan nahm den Hörer des roten Telefons ab und drückte auf Knopf neun.


  »Hier spricht Gen… Roger Buchanan. Den Wagen des Direktors vorfahren – sofort!«, befahl er.
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  »Das war schnell, Mr. Smith«, sagte Harry S. Truman zu Walter Bedell Smith.


  Smith schaute sich im Büro um und sah, dass sich niemand darin aufhielt außer dem Präsidenten und Major General Ralph Howe, NGUS, der Zivilkleidung trug. Das gefiel ihm. Es bedeutete, dass der Präsident keinem der Leute seiner Administration aus Höflichkeit Pickerings Eyes-Only-Botschaft zeigen würde, die sie nicht wirklich sehen mussten und sollten.


  »Ich bin so schnell gekommen, wie ich es schaffen konnte, Mr. President«, sagte Smith.


  »Ich glaube, ich sollte dies klarstellen«, sagte Truman, als er ihm die Hand schüttelte. »Ich habe nicht versucht, distanziert, formell zu sein, als ich Sie mit ›Mister‹ ansprach. Ich fühle mich nur noch nicht wohl mit ›Beetle‹. Ich finde, es klingt respektlos.«


  »Mr. President, Sie können mich so nennen, wie Sie möchten.«


  »Wie wäre es mit ›Smith‹? Wäre das in Ordnung? Oder sogar ›Smitty‹?«


  »Beides wäre prima, Mr. President«, sagte Smith.


  »Vielleicht geht ›Smitty‹ ein bisschen zu weit in die andere Richtung«, sagte Truman. »Smith, Sie erinnern sich an General Howe, nicht wahr?«


  »Jawohl, Sir. Willkommen daheim, General.«


  »Danke«, sagte Howe.


  »Als Sie anriefen, Smith, war ich fast im Begriff, Ralph zu Ihnen rüberzuschicken. Ich habe ihm befohlen, bei Ihnen einige der unerfreulichen Dinge zu wiederholen, die er mir über Douglas den Ersten, Kaiser von Japan, und seinen kaiserlichen Hof erzählt hat.«


  »Es würde mich interessieren, sie zu hören, Sir. Wenn es Ihnen passt, General.«


  »Was Ralph Ihnen erzählt, darf nicht weitergegeben werden«, sagte Truman. »Besonders nicht über den Potomac zum Pentagon.«


  »Ich verstehe, Mr. President«, sagte Smith.


  »Was haben Sie für mich?«, fragte Truman.


  »Eine ›Eyes Only‹ von General Pickering«, sagte Smith.


  Er begann ein wenig unbeholfen seine Aktentasche zu öffnen.


  »Dies wäre leichter für Sie, wenn Sie Platz nähmen«, sagte Truman.


  »Danke, Mr. President«, sagte Smith und setzte sich auf eine kleine Couch.


  »Trinken Sie was Scharfes, Smith?«, wollte der Präsident wissen. »Oder ist es noch ein wenig früh für Sie?«


  Nach einigem Zögern sagte Smith: »Von Zeit zu Zeit nehme ich einen Drink, Sir.«


  »Ralph und ich wollten uns gerade einen sehr steifen Jack Daniels gönnen«, sagte der Präsident. »Ist das in Ordnung, oder möchten Sie etwas anderes?«


  »Jack Daniels wäre prima, Sir, danke.«


  Howe erhob sich aus seinem Sessel und ging zur Tür.


  »Charley, besorgen Sie uns drei Jack Daniels – besser bringen Sie eine Flasche – und Eis et cetera«, befahl er.


  Dann kehrte er zurück, um das Kuvert entgegenzunehmen, das Smith endlich aus seiner Aktentasche herausgenommen hatte und dem Präsidenten hinhielt.


  Truman öffnete den Umschlag, nahm den Inhalt heraus und ließ sich dann in seinem roten Ledersessel zurücksinken, um die Botschaft zu lesen. Er tat es sorgfältig, steckte sie dann in den Umschlag zurück, und gerade als Charley Rogers, ebenfalls in Zivilkleidung, ins Büro kam, gefolgt von einem Steward mit weißem Jackett, warf er den Umschlag auf seinen Schreibtisch und sagte ärgerlich: »Hurensohn!«


  »Mr. President?«, fragte Charley Rogers.


  »Nicht Sie, Charley«, sagte Truman. Er wies auf den Umschlag. »Geben Sie das Ihrem Boss, und dann nehmen Sie Platz und trinken mit uns.«


  Rogers setzte sich, während der Steward die Getränke servierte.


  »Das wäre alles, wenn Sie fertig sind, danke«, sagte Truman zum Steward. »Lassen Sie die Flasche hier.«


  Der Steward schenkte schnell zu Ende ein und verließ das Büro.


  »Charley, Sie kennen Direktor Smith?«, fragte Truman.


  »Nein, Sir.«


  »Dies ist Charley Rogers«, stellte der Präsident vor. »Master Sergeant Charley Rogers. Er und ich kennen uns so lange wie General Howe und ich.« Er legte eine Pause ein und fügte dann hinzu: »Eine anders verlaufene Wahl, und es wäre wahrscheinlich, dass es General Rogers und Master Sergeant Howe hieße.«


  »Sir?«, fragte Smith verwirrt.


  »Als wir für den Ersten Weltkrieg mobilisiert wurden«, erklärte Truman, »wählten wir unsere Offiziere. Haben Sie das gewusst?«


  »Ich glaube, ich habe so etwas gehört«, sagte Smith.


  »Ich erhielt mein Patent, Captain, und befehligte so die Batterie B. Dazu wurde ich gewählt. Ralph bekam seines auf die gleiche Weise. Er schlug Charley um eine Wahlstimme …«


  »Stimmt«, sagte Howe.


  »… und Charley wollte kein Second Lieutenant sein …«


  »Stimmt ebenfalls«, sagte Rogers und lachte. »Das will ich immer noch nicht sein.«


  »… und so wurde Ralph Second Lieutenant«, endete Truman. »Ich habe oftmals gedacht, dass die Wahl der Offiziere eine gute Sache ist.«


  Rogers und Smith schüttelten sich die Hände.


  »Nun, Ralph?«, fragte der Präsident. »Was halten Sie von dieser Botschaft?«


  »Mr. President«, sagte Howe, »nach dem, was Pickering sagt, und wie ich McCoy kenne, würde ich sagen, man kann dies zur Bank bringen.«


  »Leider ist es nicht so einfach, dass man es zur Bank bringen kann«, sagte Truman. »Es muss zum Pentagon. Und das eröffnet jede Menge Ungemach. Viele Leute üben Druck auf mich aus, Douglas MacArthur abzulösen. Wenn sie dies sehen, gibt es ihnen nur ein weiteres Argument, dass er – wie soll ich es sagen – über seine Blütezeit hinaus ist. Und gehen sollte. Ralph sagt mir, dass er ein militärisches Genie ist, und Pickering ist mit ihm einer Meinung.«


  »General Howe …«, begann Smith, verstummte und bat den Präsidenten mit einem Blick, fortfahren zu dürfen. Truman nickte. »Sie sagten, Sie halten das Nachrichtenmaterial dieses Majors für glaubwürdig?«


  »Das stimmt.«


  »Es überrascht Sie überhaupt nicht, dass er anscheinend Nachrichtenmaterial hat, das widerlegt, was wir von General MacArthur hören?«


  »Das Einzige, was mich überrascht – wie soll ich Sie nennen? ›General‹?«


  »Nicht ›General‹, bitte«, sagte Smith. »Mir macht es wirklich nichts aus, wenn Sie mich ›Beetle‹ nennen.«


  »Okay, Beetle. Das Einzige, was mich überraschte – und wenn ich genau darüber nachdenke, ist es eigentlich gar nicht so überraschend für mich –, war die Rückkehr des Killers nach Korea. Charley und ich sahen ihn kurz bevor wir Seoul verließen, um heimzukehren. General Almond erzählt mir, dass es ihn ziemlich schwer erwischt hat.«


  »Was sagen Sie da, Ralph?«, fragte der Präsident. »›Ziemlich schwer erwischt‹? Was heißt das?«


  »Der Killer? Nennen Sie ihn so?« Smith lachte.


  »Seine Freunde können ihn so bezeichnen«, sagte Howe. »Charley und ich zählen zu dieser Kategorie.«


  »›Schwer erwischt‹, Ralph?«, fragte der Präsident weiter. »Rückkehr nach Korea von woher?«


  »Vom Marinelazarett in Sasebo«, sagte Howe. »Er war in Nordkorea, weit oben, wo die Grenzen nach Russland, der Mandschurei und Nordkorea zusammenkommen, und hat den Funkverkehr der sowjetischen Armee abgehört. Auf seinem Rückweg wurde er von einem Schrapnell-Splitter getroffen.«


  »Davon haben Sie mir nichts erzählt, Ralph«, sagte der Präsident.


  »Ich hielt es für nicht so wichtig. Er hörte nur Routinezeug. Nicht genug, um einschätzen zu können, dass die Russen nicht eingreifen werden, aber genug für seine Annahme, dass sie sich vermutlich heraushalten.«


  »Gottverdammt, Ralph«, sagte der Präsident. »Ich meinte, dass er getroffen wurde. Wie schlimm?«


  »Offenbar nicht schlimm genug, um ihn davon abzuhalten, nach Korea zurückzukehren«, sagte Howe.


  »Kann ich davon ausgehen, dass er General Pickerings Okay hatte?«


  »Mr. President«, sagte Charley Rogers. »Wenn der Killer denkt, er sollte in Korea sein, dann würde er dorthin auch kriechen, und ich bezweifle, dass General Pickering versuchen würde, ihn zu stoppen.« Er schwieg kurz und fügte dann hinzu: »Er ist nicht gekrochen, Sir. Er hat gehumpelt, und man konnte ihm ansehen, dass er Schmerzen hatte, aber …«


  »Hurensohn«, stieß der Präsident hervor.


  »Das klingt, als seien Sie ärgerlich auf ihn, Har… Mr. President«, sagte Howe. »Schießen Sie nicht auf den Überbringer der Hiobsbotschaft.«


  »Mein Missfallen, General, gilt dem Kaiser Douglas dem Ersten und seinem tauben, dummen und blinden Nachrichtenoffizier, nicht Major McCoy«, sagte der Präsident. »Und mein Missfallen ist so groß, dass ich – wie ich mich kenne – es später bereuen würde, wenn ich jetzt eine Entscheidung treffen würde.«


  »Sie haben Zeit, Sir«, sagte Smith. »McCoys Botschaft lautete, dass er Aufklärungs-Teams einsetzen wird, um zu prüfen, was die Gefangenen ihm erzählt haben. Es wird etwa zwanzig Stunden dauern, bis wir diesen Bericht bekommen.«


  »Ja«, sagte der Präsident gedehnt und stieß dann einen Grunzlaut aus. »Als ich hörte, was er tat, um Pickerings Sohn zu retten, sagte ich zu General Bradley, dass ich ihn auszeichnen lassen will. Mit dem Silver Star. Ist das geschehen?«


  »Ich hörte, dass General MacArthur vorhatte, die Verleihung persönlich durchzuführen«, sagte Rogers. »McCoy hat nichts davon erwähnt. Er würde auch nichts darüber sagen.«


  »Gottverdammt, ich habe ihn ausgezeichnet, nicht dieser gottverdammte Kaiser!« Truman explodierte. »Geben Sie ihm einen anderen Orden. Geben Sie ihm einen – Verdienstorden. Der ist für ranghohe, dienstalte Offiziere, nicht wahr? Er hat wie ein ranghöher, dienstalter Offizier gehandelt – geben Sie ihm den Orden für einen ranghohen, dienstalten Offizier!«


  Der Präsident sah den Ausdruck von Rogers Gesicht.


  »Sie finden das amüsant, Rogers?«, fragte Truman herausfordernd. »Warum ist das lustig?«


  »Ich wage es nicht, Ihnen das zu sagen, Sir«, sagte Rogers.


  »Was ist so gottverdammt lustig?«, fragte der Präsident, und sein Tonfall hatte einen drohenden Unterton.


  »Die Sache ist die, Sir«, sagte Rogers vorsichtig und druckste etwas herum, »dass Unteroffiziere wie ich und rangniedrige Offiziere wie McCoy, die vertraut mit den Mannschaften sind, den Verdienstorden als eine Medaille für gutes Betragen der hohen Tiere betrachten. Wenn sie sich in sechs aufeinander folgenden Monaten keinen Tripper holen, bekommen sie den Verdienstorden.«


  Howe lachte. Truman sah ihn finster an.


  Dann brach Truman in Gelächter aus.


  »Das habe ich noch nie gehört«, sagte er kopfschüttelnd. »Sie, Smith?«


  »Jawohl, Sir, Mr. President«, antwortete Smith. »Meine Frau erzählte es mir, als mir der Verdienstorden verliehen wurde.«


  Das führte wieder zu herzhaftem Lachen bei Truman.


  »Nun, dann zur Hölle mit dem Verdienstorden für McCoy«, sagte der Präsident. »Geben Sie ihm sonst was. Geben Sie ihm einen weiteren Silver Star.« Er schwieg kurz. »Werden Sie meine Wünsche für mich ans Pentagon weitergeben, Smith? Ich will mit niemandem dort sprechen.«


  »Jawohl, Sir, selbstverständlich.«


  »Und wenn Sie schon dabei sind«, befahl der Präsident, »finden sie heraus, ob Pickerings Junge das Navy Cross bekommen hat, das ich für ihn befohlen habe. Wenn er es nicht bereits hat, stellen Sie fest, warum nicht.«


  »Jawohl, Mr. President.«


  »Sie können mir morgen, wenn Sie wieder herkommen, erzählen, was McCoys Männer über die Aufstellung der rotchinesischen Truppen erfahren haben.«


  »Jawohl, Sir.«


  Der Präsident hielt Charley Rogers sein leeres Glas zum Nachschenken hin und sagte ebenso im Selbstgespräch wie zu den Anwesenden: »Wenn ich jetzt MacArthur ablöse, weil er seinen unfähigen Nachrichtenoffizier duldet und nicht die richtigen Schritte unternimmt, und McCoy sich irrt und die Chinesen nicht in den Krieg eintreten, wird jeder Republikaner im Land sagen, ich hätte MacArthur aus politischen Gründen im letzten Moment um den Sieg betrogen. Und genauso würde es aussehen.«


  Niemand sagte etwas.


  Charley Rogers überreichte dem Präsidenten das gefüllte Glas.


  Truman nahm es, lehnte sich gegen seinen Schreibtisch und rührte mit seinem Zeigefinger nachdenklich die Eisstückchen um.


  Dann lächelte er.


  »Sechs Monate ohne Tripper, wie?« Er lachte. »Ob ich das Bess erzählen soll?«


  »Das würde ich nicht, Har… Mr. President«, sagte Howe.


  »Hölle, ich kann es nicht«, sagte der Präsident. »Wenn ich es täte, würde Bess sofort damit anfangen, die Ordensbänder von jedem General zu überprüfen, den sie sieht, und Gott helfe dem armen General, der keinen Verdienstorden hat.« Er lachte und prostete dann Rogers zu. »Vielen Dank, Charley. Ich brauchte mal was zum Lachen.«
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Das Haus, Seoul, Südkorea

1. November 1950, 16 Uhr 55


  »Mein ganzes Leben, Major McCoy, hat man mir gesagt, dass Marines in jeder Situation Modelle für prächtige Schneiderkunst sind«, begrüßte Lieutenant Colonel J. D. Vandenburg, USAR, Major K. J. McCoy, USMCR, als McCoy den Speiseraum betrat. »Ich muss leider sagen, Sie zerstören diese Illusion.«


  McCoy trug einen schwarzen Pyjama, Kampfstiefel der U.S. Army, eine Fliegerjacke der Army mit Reißverschluss und Pelzbesatz am Kragen und eine große schwarze Fellmütze, die er abnahm, als er Vandenburg angrinste.


  »Dieser neue Hut gefällt mir wirklich«, sagte Vandenburg.


  »Das ist kein Hut, sondern eine Mütze. Ich habe sie einem chinesischen Offizier abgenommen …«


  »Sind Sie sicher, dass es ein chinesischer Offizier war?«, unterbrach Vandenburg.


  »Ganz sicher«, bestätigte McCoy. »Er erzählte mir, er hat sie in Russland bekommen. Ich glaubte das, weil er ziemlich gut Russisch sprach. Ich werde sie meiner Frau schenken. Ich glaube, sie ist aus Persianerlamm. Ich dachte, sie kann sich vielleicht einen Muff davon machen. Oder vielleicht eine Handtasche.«


  Vandenburg nahm die Mütze und betrachtete sie genauer.


  »Oder als Hut tragen«, meint er. »Sehr schön. Nur ranghohe Offiziere würden so etwas Feines bekommen.«


  »Er hat zugegeben, dass er Lieutenant Colonel ist«, sagte McCoy. »Ich habe den Verdacht, dass er mehr ist.«


  »Ich war fasziniert von Ihrem Gedanken, dass die ersten Chinesen, die Sie verhört haben, Boten waren …«


  »Können wir darüber reden, nachdem ich etwas zu essen bekommen habe?«, fragte McCoy und zog seine Fliegerjacke aus. »Ich habe seit dem Frühstück nichts gegessen, und das waren kalte Pulvereier.«


  »Verzeihung, das habe ich nicht bedacht. Möchten Sie etwas trinken?«


  »Ich hätte gern einen doppelten Scotch, und eine Tasse – ein paar Tassen – heißen Kaffee.«


  McCoy ging zur Küchentür und sprach mit der Haushälterin, die ihm sagte, dass kaltes Hähnchen- und Schweinefleisch da waren, aber es würde nur einen Moment dauern, es aufzuwärmen.


  »Wärmen Sie es bitte auf«, sagte McCoy. »Aber besorgen Sie mir bitte jetzt gleich etwas Kaffee.«


  Als er sich umwandte, hatte Vandenburg eine Flasche Famous Grouse und ein Glas auf den Tisch gestellt.


  »Möchten Sie Eis? Wasser?«, fragte er.


  »Dies ist medizinisch, nicht gesellschaftlich«, sagte McCoy. »Pur ist prima.«


  »Gegen die Kälte? Oder haben Sie Schmerzen?«


  McCoy ließ sich vorsichtig auf einen Stuhl sinken, schenkte zwei Fingerbreit Whisky ins Glas, nahm es und trank es ungefähr halb leer.


  Er atmete hörbar aus und sagte dann: »Gegen beides. Wenn ich in Bewegung bleibe, fühle ich mich prima. Aber wenn ich sitze und meine Knie gebeugt sind – wie eben in der L-19 –, wird das Bein steif, und dann tut es weh, wenn ich mich bewege. Wenn ich mich nicht bewege und es kalt wird – und in der L-19 war es saukalt –, ist es schlimmer.«


  »Sie sollten vermutlich noch im Lazarett in Sasebo sein«, sagte Vandenburg.


  »Wenn ich weiß, dass ich mir jemanden vornehmen kann, der Russisch und Kantonesisch spricht, und ich weiß, welche Fragen ich ihm stellen kann, dann werde ich dort sein.«


  Die Haushälterin kam mit einer silbernen Kaffeekanne und Tasse und Unterteller. Als sie die Tasse halb gefüllt hatte, bat McCoy sie, zu stoppen und schüttete den Rest des Scotchs in den Kaffee.


  Er nippte daran.


  »Sie wollten mir von dem Colonel mit dem Hut oder der Mütze erzählen«, erinnerte Vandenburg.


  »Lassen Sie uns das wie die Profis machen, die wir sein sollen«, sagte McCoy. »Haben Sie eine Landkarte?«


  Vandenburg nickte und wies auf ein halbes Dutzend zusammengerollter Karten, die in einer Ecke des Raums standen, ging dann hin und holte eine.


  »Nordost-Korea, richtig?«


  »Bringen Sie besser auch eine vom Nordwesten mit«, sagte McCoy.


  McCoy trank einen tiefen Schluck aus seiner Kaffeetasse und stand dann auf, als Vandenburg die Karte von Nordost-Korea auf den Tisch legte und die Ecken mit Whiskygläsern beschwerte.


  »Der erste Chinese, mit dem ich sprach, wurde hier gefangen genommen«, sagte McCoy und benutzte seinen Zeigefinger als Zeigestock, »südöstlich des Chosin Reservoirs. Die Stellungen, die er mir von ChiCom-Truppen angab, hier, und hier und hier, sind alle verlassen worden.«


  »Interessant«, sagte Vandenburg.


  »Einer der Gründe, weshalb ich herkam, war, dies General Pickering zu bestätigen, sobald ich kann«, sagte McCoy.


  »Und der andere Grund – oder die anderen Gründe?«


  »Ich dachte mir, wenn Sie die gleiche Art Nachrichtenmaterial haben, sollte es vielleicht in denselben Bericht einfließen«, sagte McCoy. »Ich habe das Gefühl, dass es nur zwei ranghohe Leute gibt, die mich nicht für einen entsprungenen Irren halten. Pickering und Almond.«


  »Almond glaubt Ihnen?«, fragte Vandenburg.


  McCoy nickte. Dann fragte er: »Haben Sie irgendetwas zu meiner Unterstützung?«


  »Jede Menge Gerüchte und unbestätigte Annahmen, jedoch nichts Solides, befürchte ich. Gerade bevor Sie eintrafen, erhielt ich einen Bericht, dass die 24th Division – sie befindet sich an der Westküste bei Chongju, fast am Yalu – einige Chinesen gefangen genommen hat, aber es war zu spät für mich, um heute dorthin zu fliegen. Ich werde beim ersten Tageslicht hinfliegen.«


  »Ich muss meinen Bericht heute Abend absenden«, sagte McCoy.


  Vandenburg nickte verständnisvoll.


  »Der Colonel mit der Mütze wurde hier gefangen genommen«, sagte McCoy und wies abermals auf die Karte, »dreißig Meilen östlich des östlichen Ufers des Chosin Reservoirs. Das gleiche Szenario wie zuvor, abgesehen davon, dass dieser Typ die Uniform eines Offiziers trug, und ich brauchte nicht ›herauszufinden‹, dass er ein Offizier war. Aber er sagte und tat die gleichen Dinge. Die Chinesen kommen mit überwältigender Streitkraft, die sie einsetzen wollen, wenn das X. Corps auseinander gezogen ist, um einen Vorstoß zur Grenze zu machen. Und er nannte mir Truppen-Aufstellungen. Ich hoffe, ich kann das heute Nacht überprüfen, doch es würde mich sehr überraschen, wenn sie die Stellungen nicht verlassen haben.«


  »Wenn doch, dann würde das Ihre These untermauern, dass sie uns eine Botschaft schicken, richtig?«


  »Ich glaube, ja«, sagte McCoy. »Was, zum Teufel, könnte es denn sonst bedeuten?«


  Die Haushälterin kam mit einem Tablett in den Speiseraum, auf dem ein Teller mit Schweinebraten, Reis und Soße stand.


  »Ich sollte edel sein, dies ignorieren, nach oben gehen und den Bericht abschicken«, sagte McCoy. »Aber ich habe Hunger und will nicht die gottverdammte Treppe hochsteigen.«


  »Ich hole eine Schreibmaschine«, sagte Vandenburg. »Sie können mir diktieren, während Sie essen.« Er sah McCoys Miene. »Ich bin wirklich sehr gut im Tippen. Ich bin CIC-Agent gewesen. Eine Schreibmaschine ist für einen CIC-Agenten wie ein Gewehr für einen Marine.«


  »Ich hatte nicht verlangt …«


  »Ich weiß, Killer«, sagte Vandenburg und verließ den Speiseraum.


  »Nun, Major McCoy«, sagte Vandenburg eine Weile später, als er McCoy die Blätter überreichte, die er soeben aus der Schreibmaschine ausgespannt hatte. »Kann dieser alte Soldat tippen oder nicht?«


  McCoy nahm die Seiten und las sie.


  TOP SECRET


  OPERATIONAL IMMEDIATE


  SEOUL ›HIER ZEIT UND DATUM EINTRAGEN‹


  EYES ONLY BRIG GEN FLEMING PICKERING, TOKYO


  1. BEZUGNEHMEND AUF MEINE BOTSCHAFT VON FISHBASE 30. OKTOBER 1950: DIE BEFRAGUNG DER DREI ZURÜCKGEHOLTEN AUFKLÄRUNGS-TEAMS VON DIESEM DATUM BESTÄTIGTEN IN JEDEM WICHTIGEN DETAIL DIE AUFSTELLUNGEN DER CHICOM-TRUPPEN, DIE DER UNTERZEICHNER GESTERN VON CHICOM-GEFANGENEN ERHIELT.


  2. ZUSÄTZLICH NAHM EINES DER TEAMS CHICOM-CAPTAIN WON SON HI GEFANGEN, DER MIT IHM AUSGEFLOGEN UND VOM UNTERZEICHNER VERHÖRT WURDE. TROTZ BETRÄCHTLICHEN DRUCKS WEIGERTE ER SICH, IRGENDETWAS ÜBER SEINE EINHEIT, BEFEHLE ODER SONST ETWAS ZU SAGEN. SEINE AUSWEISDOKUMENTE UND EIN BRIEF VON SEINER MUTTER, DIE BEI SEINER GEFANGENNAHME BEI IHM GEFUNDEN WURDEN, BEWIESEN, DASS ES SICH BEI SEINER EINHEIT UM DIE 3077. AUFKLÄRUNGS-KOMPANIE DER 43. FELDARMEE HANDELT. ZUM ZEITPUNKT SEINER GEFANGENNAHME ERKUNDETEN ER UND DREI UNTEROFFIZIERE DIE HÜGELKUPPE, WO DAS TEAM ABGESETZT WORDEN WAR.

DIE UNTEROFFIZIERE FIELEN BEI DEM KAMPF.


  3. ICH BEDAURE, SIE INFORMIEREN ZU MÜSSEN, DASS EINES DER VIER ABGESETZTEN TEAMS OFFENBAR VON CHICOM-TRUPPEN ENTDECKT WURDE UND ALS MIA BETRACHTET WERDEN MUSS, VIELLEICHT GEFANGEN GENOMMEN, DOCH VERMUTLICH KIA. DIE CREW DES RÜCKHOL-FLUGZEUGS BERICHTETE VON ANZEICHEN AUF EIN SCHWERES GEFECHT UND WURDE SELBST AUS DEM GEBIET DURCH BESCHUSS VON HANDFEUERWAFFEN VERTRIEBEN. ZIMMERMAN SCHICKT SEPARAT VON FISHBASE NAMEN DER VERLUSTE UND ANDERE EINZELHEITEN.


  4. UM UNGEFÄHR 14 UHR DIESES DATUMS VERHÖRTE DER UNTERZEICHNER ZWEI GEFANGENE CHICOM-OFFIZIERE, LIEUTENANT COLONEL KEY HOW UND CAPTAIN LEE SOU, GEFANGEN GENOMMEN VON ROK 503. INFANTERIEDIVISION IN DER NÄHE VON KUDONG, UNGEFÄHR 30 MEILEN ÖSTLICH DES OSTUFERS DES CHOSIN RESERVOIRS. ABGESEHEN DAVON, DASS DIESE OFFIZIERE SICH NICHT BEMÜHTEN, IHREN OFFIZIERS-STATUS ZU VERBERGEN, WAR ES IM WESENTLICHEN EINE WIEDERHOLUNG DES GEFANGENEN-VERHÖRS, DAS DER UNTERZEICHNER GESTERN DURCHFÜHRTE. CHICOM-STREITKRÄFTE WERDEN US-TRUPPEN ERST ANGREIFEN, WENN IHRE LINIEN ZWISCHEN HAMHUNG UND GRENZE AUSEINANDER GEZOGEN SIND, WENN – ZITAT ANFANG – IHRE VERNICHTUNG SICHER IST – ZITAT ENDE.


  5. VIER BIS SECHS AUFKLÄRUNGS-TEAMS WERDEN HEUTE IN DER MORGENDÄMMERUNG ABGESETZT WERDEN, JE NACH WETTERBEDINGUNGEN, UND EIN BERICHT ÜBER IHRE ERKENNTNISSE WIRD MORGEN SO FRÜH WIE MÖGLICH ÜBERMITTELT WERDEN.


  6. IN ANBETRACHT DES VORERWÄHNTEN GLAUBT DER UNTERZEICHNER, DASS ES


  A. KEINEN GRUND MEHR GIBT, DARAN ZU ZWEIFELN, DASS WESENTLICHE CHICOM-TRUPPEN IN NORDKOREA ANWESEND UND VORBEREIT SIND, IN DEN KRIEG EINZUTRETEN, WANN IMMER DIESE ENTSCHEIDUNG GETROFFEN WIRD.


  B. DASS DIE GEFANGENNAHME EINER ZWEITEN GRUPPE RANGHOHER CHICOM-OFFIZIERE, DIE IM WESENTLICHEN DIESELBEN AUSSAGEN HINSICHTLICH DER CHICOM-ABSICHTEN GEMACHT HABEN, DIE MÖGLICHKEIT UNTERMAUERT, DASS SIE TATSÄCHLICH BOTEN SIND, DIE HOFFEN, DASS PLÄNE, ZUM YALU-FLUSS VORZUSTOSSEN, ÜBERDACHT ODER ANNULLIERT WERDEN.


  7. DER UNTERZEICHNER HAT MIT DEM STATIONSLEITER SEOUL GESPROCHEN, DER SAGT, ER HAT NICHTS KONKRETES, UM DIE SCHLÜSSE, DIE DER UNTERZEICHNER GEZOGEN HAT, ZU BESTÄTIGEN ODER IN FRAGE ZU STELLEN.


  K. J. MCCOY MAJOR, USMCR


  ZUSATZ: TROTZ PARAGRAF 7 OBEN PFLICHTET DER UNTERZEICHNER HALBHERZIG MAJOR MCCOYS ANALYSE DER LAGE BEI UND ERWARTET BINNEN TAGEN, HARTE NACHRICHTENDIENSTLICHE ERKENNTNISSE ZU HABEN, DIE MCCOYS ANALYSE BESTÄTIGEN.


  J. D. VANDENBURG, LTCOL. INF


  STATIONSLEITER, SEOUL


  TOP SECRET


  »Nun, Sie können tippen«, sagte McCoy. »Aber was soll dieser ›Zusatz‹, den ich nicht diktiert und um den ich auch nicht gebeten habe?«


  »Nun, Major, Sie haben keine Wahl. Ich bin ranghöher. Er bleibt drin.«


  McCoy sah ihn an.


  »Killer, Sie sind ein gescheiter Kerl, reimen Sie es sich selbst zusammen«, sagte Vandenburg. »Wenn das ohne Zusatz nach Washington rausgeht, wird irgendein Sesselfurzer, der vom Fernen Osten noch nie mehr gesehen hat als Big Wangs China-Restaurant, sagen: ›Hey, das hat er aus Seoul geschickt. Was ist mit Vandenburg? Wir sollten wirklich wissen, was Vandenburg denkt. Wenn Vandenburg nichts gesagt hat, dann denkt er vermutlich, McCoy ist voller Scheiße wie ein Weihnachts-Truthahn, und wir müssen dies entsprechend einschätzen.‹ Jetzt wissen sie, was ich denke.«


  »Danke.«


  »Keine Ursache. Und jetzt gehen Sie zu Bett. Brauchen Sie einen frischen Verband am Bein? Bevor ich CIC-Agent war, war ich Pfadfinder. Ich weiß alles über Verbände.«


  »Ich kann es kaum glauben. Dass Sie ein Pfadfinder waren, meine ich.«


  Vandenburg hob seine rechte Hand und streckte drei Finger aus wie ein Pfadfinder, der einen Eid leistet.


  »Sie können mir vertrauen, Killer. Ich bin bei der CIA«, sagte er feierlich.
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Zimmer 39 A, Neuro-psychiatrische Station, U.S. Naval Hospital, San Diego, Kalifornien

2. November 1950, 9 Uhr 15


  Major Malcolm S. Pickering, USMCR, stand vor dem Spiegel im Badezimmer, als Lieutenant Patrick McGrory, MC, USN, die Tür aufstieß und eintrat.


  Pick war soeben zu dem Schluss gelangt, dass er erbärmlich mies aussah. Der Uniformrock schlotterte um seine Schultern, was er mehr oder weniger erwartet hatte. Aber er hatte nicht damit gerechnet, dass er Probleme mit dem Hemd haben könnte – bis er vor dem Spiegel stand, den Kragenknopf zuknöpfte und die Krawatte zu binden begann. Da sah er, dass der Hemdkragen einen Zoll – vielleicht sogar zwei – zu groß für den mageren Hals war. Er erkannte den Grund: Ohne zu denken hatte er Hemden in ›seiner‹ Größe gekauft, was bedeutete, dass sie viel zu groß für ihn in seiner Verfassung als wandelndes Skelett waren.


  Es war zu spät, um etwas daran zu ändern.


  Er drehte sich um und schaute McGrory an.


  »Guten Morgen, Doktor«, sagte er. »Und wie geht es meinem Lieblingskobold heute?«


  »Ich bin beeindruckt«, sagte McGrory. »Das ist ein imposantes Sortiment von Fruchtsalat auf der Brust des Uniformrocks.«


  Pick zeigte ihm den Finger.


  »Ich meine es ernst«, sagte McGrory. »Ich war beeindruckt, als ich die Liste Ihrer Orden sah, die General Dawkins rüberschickte …«


  »Was?«


  »Ich sagte, ich war beeindruckt von der Liste Ihrer Orden, als General Dawkins sie rüberschickte und …«


  »Was, zum Teufel, hat das zu bedeuten?«


  »General Dawkins rief den Lazarett-Kommandanten an und sagte, er wolle sicherstellen, dass Sie eine Uniform haben, denn man will Ihnen eine weitere Medaille daran heften …«


  »O Scheiße! Das war ein Irrtum. Mit ihrer typischen Tüchtigkeit haben die idiotischen Bürokraten meinen Namen auf die ehrenvolle Erwähnung von jemand anderem geschrieben.«


  »… und er schickt einen Fahrer mit einer offiziellen Liste Ihrer Orden rüber, sodass Sie sie auf Ihrer Uniform haben, wenn man Sie bei der Verleihung des neuen Ordens fotografiert«, fuhr McGrory fort. »Der Lazarett-Kommandant ließ mich zu sich kommen, überreichte mir die Liste und befahl mir, mich darum zu kümmern. Was ich tat, indem ich Francis Xavier O’Malley eine Liste der Ordensbänder gab, die bereitliegen sollten, wenn Sie Ihre Uniform bekommen. Und wie ich schon sagte, bevor Sie mich so unverschämt unterbrochen haben, war ich von der Liste beeindruckt, doch ich bin noch beeindruckter, weil ich sie alle auf Ihrer männlichen Brust sehen kann.«


  »Männliche Hühnerbrust«, sagte Pick. »Oder hühnerhafte Männerbrust?«


  McGrory lachte.


  »Ich habe bemerkt, dass Ihr Hemdkragen ein bisschen weit ist«, sagte McGrory. »Aber für die Akten, Sie haben elf Pfund zugenommen, seit Sie in meiner liebevollen Obhut sind. Sie werden wieder Ihr Gewicht zurückbekommen, Pick. Sie haben höllisch viel abgenommen, Mann. Das kommt nicht über Nacht wieder auf die Rippen drauf.«


  »Der O-Club hatte die Frechheit, mir gestern zu meinem Kotelett Reis zu servieren«, sagte Pick. »Ich werde nie wieder in meinem Leben Reis essen.«


  »Haben Sie so überlebt, mit Reis?«


  »Wir sind wieder bei meinem schrecklichen Martyrium, nicht wahr? Okay. Ich erzähle Ihnen so viel: Ja, Reis war während meines schrecklichen Martyriums meine Hauptkost. Sind Sie jetzt zufrieden?«


  »Die längste Reise beginnt mit dem ersten Schritt«, sagte McGrory. »Ich glaube, das hat Konfuzius gesagt.«


  »Ich breche nur ungern diese faszinierende Konversation ab«, sagte Pick, »aber ich habe Mrs. Mitchell versprochen, in der Halle auf sie zu warten.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »In sechs Minuten.«


  »Sie kommt nicht«, sagte McGrory.


  Die Armbanduhr, ein gebrauchtes Piloten-Chronometer, hatte ein neues Krokoband. Es war ein sonderbares Erlebnis gewesen, zuzuschauen, wie die Verkäuferin in dem Lazarett-Geschäft das alte Armband ersetzte, das überraschend die ganze Zeit in Korea überstanden hatte. Pick erinnerte sich, dass er manchmal die Nacht damit verbracht hatte, zu beobachten, wie der leuchtende Sekundenzeiger allmählich die Leuchtkraft verlor, und als die Batterie leer gewesen war, hatte er die Uhr an sein Ohr gehalten, um das Ticken zu hören. Es war tröstend gewesen, ein Beweis, dass es mehr auf der Welt gab als mit Fäkalien gedüngte Reisfelder, staubige unbefestigte Straßen und Hütten mit Strohdächern. Und unangenehme Zeitgenossen, die versuchten, einen zu töten.


  Ihm dämmerte, was McGrory gesagt hatte.


  »Wie meinen Sie das, sie kommt nicht?«


  »Sie rief an und sagte, dass es ihr Leid tue, aber sie könne unmöglich kommen, und ob es Ihnen etwas ausmache, ein Taxi zu nehmen. Ich nehme an, Sie sind unter der Dusche gewesen. Sie sind nicht ans Telefon gegangen.«


  »Und was jetzt? Ich dachte, ich muss in der Obhut einer verantwortungsbewussten Person sein?«


  So brauche ich also nicht zur Beerdigung zu gehen. Großartig. Ich wollte ohnehin nicht daran teilnehmen, und McGrory hat ihr vermutlich gesagt, er bedauere, aber die Politik des Lazaretts lässt nur zu, dass Irre in Begleitung einer verantwortungsbewussten Person aus dem Haus gelassen werden, also bin ich aus dem Schneider.


  Und warum bin ich so enttäuscht?


  McGrory zog sein Notizbuch hervor, riss eine Seite heraus und gab sie Pick.


  »Sie nehmen sich ein Taxi und fahren zu Mrs. Mitchells Apartment. Das ist die Adresse.«


  »Ganz allein?«


  »Ja, wider mein besseres Wissen, ganz allein.«


  »Warum wider Ihr besseres Wissen? Was glauben Sie, werde ich tun?«


  »Ich habe Ihnen bereits gesagt, weshalb ich mir Sorgen mache«, sagte McGrory. »Nach meiner Erfahrung führt das Zusammenbringen zweier Personen – besonders zweier Leute von verschiedenem Geschlecht –, die ein emotionales Trauma erlitten haben, zur Katastrophe.«


  »Aber Sie wollen nicht Gott spielen?«


  »Ich hoffe, ich irre mich.«


  »Ich glaube, Sie können sich entspannen, Doc«, sagte Pick. »Eine so nette Lady vögeln, ist das Letzte, was ich tun werde.«


  »Gut«, sagte McGrory. »Ich hätte fast gesagt ›amüsieren Sie sich gut‹, aber Sie gehen zu einer Beerdigung, nicht wahr?«


  6

Apartment 12D, ›Ocean View‹, Oeean Drive 1005, San Diego, Kalifornien

2. November 1950, 9 Uhr 55


  Das Ocean View Apartmenthaus war ein großer Rundbau mit Blick auf den Pazifik. Als Pick aus dem Taxi stieg, sah er einen Stabswagen des Marine-Corps und eine Cadillac-Limousine auf dem gewundenen Zufahrtsweg parken, und ein schwarzer Kranz hing an dem Namensschild auf der rechten Seite der Doppeltüren. Das überraschte ihn.


  Vielleicht ist der Besitzer Patriot. Oder vielleicht einfach ein netter Kerl. Oder vielleicht kannte er Mitchell.


  Als er im Lazarett über den Flur zum Aufzug und dann aus der Halle hinaus gegangen war, hatte er ein Gefühl empfunden, das er aus Mangel an einem besseren Begriff als ›komisch in den Füßen‹ bezeichnete. So fühlte er sich auch jetzt, doch er verstand, was es war. Er hatte es im Taxi herausgefunden. Zum ersten Mal, seit er am Morgen, an dem er Fliegerstiefel angezogen und zum letzten Mal von der Badoeng Strait losgeflogen war, trug er Schuhe.


  Selbst nachdem er zur Kategorie II aufgestiegen war und im Offiziersclub hatte essen dürfen, hatte er Pantoffel getragen.


  Der Portier war ein kleiner, korpulenter Mexikaner, der ihn auf die Reihe der Aufzüge rechts in der Halle verwies.


  Pick ging den Flur entlang zu 12D, an dessen Tür ebenfalls ein schwarzer Kranz hin, drückte auf den Klingelknopf und hörte ein Glockenspiel im Apartment.


  Eine junge Frau in schwarzem Kleid und mit einem Schleier öffnete ihm die Tür und lächelte ein wenig unsicher.


  »Mein Name ist Pickering. Mrs. Mitchell erwartet mich.«


  »Ich bin Dianne Welch«, sagte die junge Frau. »Al Welchs Frau.«


  Okay, jetzt weiß ich, wer du bist. Ich kenne keinen Al Welch, aber du erwartest das anscheinend. Das macht dich zur Frau eines Offiziers des Marine-Corps. Die Schwesternschaft hat sich versammelt, um etwas Gutes für ein Mitglied der Schwesternschaft zu tun, das jetzt Witwe ist.


  Ich will wirklich nicht hier sein. Hier gehöre ich nicht hin.


  »Babs ist mit der Familie im Wohnzimmer«, sagte Dianne Welch. »Den Gang hinunter und dann geradeaus.«


  Ich wünschte, ich könnte kehrtmachen und von hier verschwinden.


  Was hat sie gesagt, mit der Familie‹? Welche Familie? Ich dachte, Babs … Mrs. Mitchell … hat gesagt, ihrer beider Familien seien in Kansas? Nein, Arkansas.


  Scheiße!


  An der Schwelle zum Wohnzimmer, dessen Fenster zum Pazifik hinausblickten, wurde Pick von einem Captain des Marine-Corps, einem Piloten, abgefangen. Er sah Mrs. Mitchell bei zwei Frauen und einem Mann, alle in mittlerem Alter, beim Fenster stehen. Das Wohnzimmer war nicht sehr groß, und es war überfüllt, hauptsächlich mit jungen Frauen von Offizieren und ein paar Offizieren des Marine-Corps.


  Nicht viele.


  Natürlich nicht. Die Ehemänner sind fort bei dem, was die idiotischen Bürokraten beschönigend ›Einsatz im Fernen Osten‹ nennen.


  »Major Pickering?«, fragte der Captain.


  »Richtig.«


  »Ich habe mir schon Sorgen gemacht«, sagte der Captain.


  »Weswegen?«


  »Wir sind im Begriff, zur Saint Paul’s aufzubrechen, und Sie …«


  »Ich bin hier.«


  »Jawohl, Sir. Ich bin Captain Kane. Ich bin der koordinierende Offizier.«


  »Okay.«


  »Sir, Sie werden in der Limousine mit der Witwe fahren, und an der Grabstätte werden Sie neben Mrs. Mitchell sitzen.«


  »Wer hat das entschieden?«


  »Mrs. Mitchell, Sir.«


  »Okay. Nun, dann nehme ich an, dass ich am besten kondoliere, nicht wahr?«


  »Jawohl, Sir. Sie ist drüben beim Fenster mit Captain Mitchells Eltern und …«


  »Ich sehe sie. Danke«, sagte Pick.


  Er ging durchs Wohnzimmer zu Mrs. Mitchell, die schwach lächelte, als sie ihn sah. Sie war fast genauso gekleidet wie die Offiziersfrau an der Tür, mit schlichtem schwarzen Kleid und schwarzem Hut mit Schleier.


  »Ich bin so froh, Sie zu sehen«, sagte Mrs. Mitchell. »Es tut mir Leid, dass ich Sie nicht abholen konnte …«


  »Kein Problem«, sagte Pick.


  »Dies sind Dicks Eltern«, sagte Mrs. Mitchell. »Und meine Mutter. Dies ist Major Pickering, der mit Dick auf der Badoeng Strait gewesen ist.«


  Hände wurden geschüttelt.


  »Babs erzählte mir, Sie sind im Lazarett«, sagte Mr. Mitchell.


  »Jawohl, Sir.«


  Dick Mitchells Mutter schaute ihn an, als missfalle er ihr.


  Was soll das?


  Denkt sie, ich spiele mit Babs – Mrs. Mitchell – herum?


  Oder fragt sie sich, wie es kommt, dass ich lebend von der Badoeng Strait zurückkehrte und Dick nicht?


  »Babs hat nicht gesagt, warum«, sagte Mrs. Mitchells Mutter.


  Offensichtlich, wollte sie nicht sagen ›Neuro-psychiatrische Station‹.


  »Es ist eine Art ausgedehnter Rehabilitation.«


  »Tatsächlich? Waren Sie krank?«


  »Pick ist abgeschossen worden und hat drei Monate damit verbracht, der Gefangenschaft zu entgehen«, sagte Babs.


  Pick. Nicht Major Pickering.


  »Davon habe ich gelesen«, sagte Mr. Mitchell. »›PILOT DES MARINE-CORPS NACH DREI MONATEN GERETTET.‹ Waren Sie das?«


  »Ich weiß nicht, was Sie gelesen haben, Sir.«


  »Passieren diese Art Dinge oft?«, fragte Mr. Mitchell.


  »Nein, Sir. Ich bezweifle, dass so etwas oft passiert.«


  Captain Kane kam zu ihnen.


  »Wenn es Ihnen passt, Mrs. Mitchell, es wird Zeit«, sagte er.


  »Wann immer Sie meinen«, erwiderte Babs.


  Kane wies zur Tür.


  »Sie werden mit uns in der Limousine fahren«, sagte Babs Mitchell zu Pick.


  »So hörte ich.«


  »Ich muss mit Ihnen eine Minute reden«, sagte Babs Mitchell und fügte für die anderen hinzu: »Geht schon vor. Wir kommen gleich nach.«


  Das war’s. Jetzt ist Mama überzeugt, dass wir herumvögeln. Und Mrs. Mitchell – ist so naiv, dass sie es nicht mal bemerkt.


  Sie nahm seinen Arm und führte ihn in einen Flur. Die Tür an dessen Ende stand offen. Es war ein Schlafzimmer, das Bett bedeckt mit Damenmänteln.


  »Es tut mir Leid«, sagte Babs Mitchell. Sie stand dicht bei ihm, und er konnte ihr Parfüm und ihren Atem wahrnehmen, der wie Pfefferminz duftete.


  «Was tut Ihnen Leid?«


  »Als ich anrief, um meinen Eltern das mit der Beerdigung zu erzählen und sie einzuladen, sagten sie mir nicht, dass sie kommen werden. Sie sagten mir, ich hätte einen Fehler begangen, an den ich mich mein ganzes Leben erinnern würde …«


  »Er war Ihr Mann, um Himmels willen!«, platzte Pick heraus und fügte dann schnell hinzu: »Verzeihung.«


  »… und das war’s dann. Und dann tauchten sie gestern Abend einfach auf. Gleich nachdem Captain Sowieso und eine Repräsentantin der Vereinigung der Offiziersfrauen aufgetaucht waren und mir gesagt hatten, dass sie heute helfen werden.«


  »Wofür entschuldigen Sie sich?«, fragte Pick. »Das verstehe ich nicht«


  »Ich wollte Sie anrufen und es Ihnen sagen, aber die Wahrheit ist, dass ich mir wirklich wünschte, Sie hier zu haben.«


  Und was würde der gute Dr. McGrory dazu sagen? ›Die Frau, ob es ihr bewusst ist oder nicht, sehnt sich nach einer starken männlichen Schulter, um sich daran anzulehnen?‹


  »Ich bin froh, dass ich hier bin«, sagte Pick.


  Sage ich dies nur, um höflich, ritterlich zu sein? Oder warum? Um Gottes willen, warum?


  »Ich glaube, wir sollten jetzt besser gehen«, sagte Pick.


  Oder deine Schwiegermutter und vielleicht sogar auch deine Mutter werden wirklich annehmen, dass da zwischen uns etwas läuft.



  Der Fond der Cadillac-Limousine bot gepolsterte Plätze für drei Personen auf dem Rücksitz und zwei Notsitze. Mr. Mitchell saß auf dem Notsitz, die Frauen auf dem Rücksitz, und so blieb für Babs Platz auf dem Rücksitz und für Pick auf dem zweiten Notsitz.


  Als er darauf Platz nahm, konnte er aus seiner Position ihre Knie und den Spitzensaum ihres Slips gar nicht übersehen.


  Schwarz. Die Farbe der Trauer. Auch bei weiblicher sexy Unterwäsche. Was ist da die Verbindung? McGrory hat vermutlich eine Theorie.


  »Ich hoffe, Pick – Major Pickering – wird nicht böse sein, wenn ich euch dies erzähle«, sagte Babs Mitchell, als sie durch San Diego fuhren. »Aber er hat soeben selbst einen schrecklichen Verlust erlitten.«


  »Tatsächlich?«, fragte Mutter Mitchell.


  »Am Tag, an dem er gerettet wurde, starb seine Verlobte bei einem Flugzeugabsturz in Korea«, sagte Babs Mitchell.


  Warum erzählt sie ihnen das?


  Weil sie endlich erkannt hat, dass Mutter Mitchell – oder ihre eigene Mutter – den Verdacht hat, ich bin der Grund, weshalb sie nicht nach Kansas – Arkansas heimkehren will. Deshalb, du Blödmann.


  »Oh, wie furchtbar«, sagte Babs Mutter, und es klang aufrichtig.


  »Sie befand sich in einem Flugzeug für medizinischen Nachschub der Air Force, das verunglückte«, sagte Pick.


  »Eine Krankenschwester?«


  »Nein, Ma’am, sie war Kriegsberichterstatterin.«


  »Jeanette Priestman«, sagte Babs Mitchell. »Von der Chicago – was?«


  »Tribune«, sagte Pick. »Von der Chicago Tribune. Und sie hieß Priestly, nicht Priestman.«


  »Verzeihung«, sagte Babs Mitchell.


  »Keine Ursache.«


  »Mein Sohn und meine Frau, Major Pickering«, sagte Mr. Mitchell, »wurden kürzlich Mitglieder der Episkopalkirche. Ich verstehe immer noch nicht, warum. Der Gedenkgottesdienst wird in einer Episkopalkirche stattfinden. Sind Sie vertraut mit …«


  »Jawohl, Sir«, sagte Pick. »Ich war sogar mal Messdiener.«


  »Tatsächlich?«


  Er ist erfreut. Er denkt nicht, dass ich versuche, ins Höschen der Witwe seines Sohns hereinzukommen – oder bereits darin gewesen bin.


  »Ja, Sir, das war ich tatsächlich. Und zuvor sang ich im Chor einer Kirche, die ebenfalls Saint Paul’s hieß.«


  »Tatsächlich?«


  »Jawohl, Sir.«


  Ich glaube, ich habe soeben ein Tor im Spiel um Tugenden der Episkopalkirche geschossen.


  Verdammt, nachsetzen und das Siegtor schießen.


  »Jeanettes sterbliche Überreste werden später in dieser Woche beigesetzt«, sagte Pick. »Man könnte also sagen, dass Babs und ich versuchen, einander Beistand zu leisten …«


  Volltreffer! Es sei denn natürlich, du kennst McGrorys Theorie bezüglich zweier Leute verschiedenen Geschlechts, die ein emotionales Trauma erlitten haben.



  Vor der St. Paul’s Kirche stand ein Cadillac-Leichenwagen, durch dessen Fenster der Sarg sichtbar war, der mit einer Flagge bedeckt war, und ein Blumenwagen mit Kränzen und Gestecken. Und mehrere marine-grüne Stabswagen. Und ein halber Zug Marines im großen Dienstanzug. Zwei Drittel der Marines trugen Garand-Gewehre, und die anderen waren offenbar Sargträger.


  Eine Funktion, die normalerweise von Offizierskollegen ausgeübt wird.


  Aber sie sind fort im Einsatz im Fernen Osten und somit nicht verfügbar.


  Mrs. Babs Mitchell ergriff Major Malcolm Pickerings Arm, als sie mit Mr. und Mrs. Mitchell und Babs’ Mutter über den Mittelgang der Kirche zu einer reservierten Bank in der Nähe des Altars gingen.


  Als Major Pickering sich auf die Gebetbank kniete …


  Das hast du seit Jahren nicht getan.


  Vielleicht bist du ein wenig scheinheilig.


  Aber was soll’s? Der Zweck der Übung ist es, Mr. und Mrs. Mitchell, Babs’ Mutter und natürlich Babs Mitchell selbst zu überzeugen, dass du nicht nur ein feiner Offizier und Gentleman des Marine-Corps bist, sondern auch ein christlicher Gentleman, der nicht einmal daran denken ivürde, Mrs. Babs Mitchell zu pimpern.


  … sah er direkt gegenüber vom Mittelgang Brigadier General Clyde W. Dawkins, USMC, im großen Dienstanzug. Neben ihm saß Mrs. Dawkins und sah wie eine leicht ältere Version der Offiziersfrauen aus, die in Babs’ – Mrs. Mitchells – Apartment gewesen waren.


  Beide blickten zu ihm herüber. Mrs. Dawkins lächelte. Er lächelte zurück.



  Marines trugen den Sarg in die Kirche und stellten ihn auf einen Katafalk auf dem Mittelgang.


  Die Zeremonie begann.


  Sie war, wie Pick fand, gnädig kurz.


  Die Marines trugen den Sarg wieder zurück durch den Mittelgang.


  Captain Kane kam zu der Sitzbank und wies darauf hin, dass jetzt der Zeitpunkt war, an dem er die Witwe über den Mittelgang zurück und aus der Kirche führen würde.


  Mrs. Mitchell ergriff seinen Arm, und er geleitete sie hinaus.


  Sie hat nicht geweint. Aber das heißt nicht, dass sie nicht innerlich zerrissen ist.


  Woher weiß ich das?


  Ist das wichtig? Ich weiß es eben.



  Auf der langsamen Fahrt zum Friedhof sagte Mr. Mitchell: »Es hat mich überrascht, dass die Zeremonie so kurz gewesen ist.«


  Nun, so läuft das bei uns Whiskey-kopalen eben. Zack, zack, danke, Ma’am, und raus aus der Kirche und in die Erde.


  »Das gefiel Dick so an der Episkopalkirche«, sagte Mrs. Babs Mitchell. »Die – ich glaube, das richtige Wort ist ›Liturgie‹. Ich finde, es war eine schöne Zeremonie. Und Dick hätte es geliebt, wie sie die ›Hymne des Marine-Corps‹ sangen.«



  Die beiden Gruppen Marines, die den Salut schießen würden, waren bereits angetreten.


  Mrs. Mitchell ergriff Major Pickerings Arm, und er führte sie von der Limousine zu einer Reihe von Klappstühlen, die unter einem Zelt aufgestellt waren.


  Die Sargträger trugen den Sarg vom Leichenwagen und begannen ihn auf die Maschine zu stellen, die den Sarg ins Grab senken würde.


  »O Gott«, sagte Mrs. Babs Mitchell leise. »Ich glaube, jetzt wird es Wirklichkeit. Oh, Dick!«


  Als Pick auf sie hinabblickte, rannen Tränen über ihre Wangen hinab, und sie hatte ein Taschentuch auf den Mund gedrückt und versuchte, ihr Schluchzen zu unterdrücken.


  Ohne zu denken, legte Pick einen Arm um ihre Schultern.


  Dann gab sie dem Schluchzen nach.


  Pick drückte sie tröstend an sich.


  Sie holte tief Luft, atmete hörbar aus, nahm das Taschentuch vom Mund und schaute zu ihm auf.


  »Danke«, sagte sie. »Es geht schon wieder.«


  Er nahm den Arm von ihrer Schulter.


  Der Priester nahm seine Position am Kopf des Sargs ein und begann mit der Andacht am Grab.


  Dies wird dir sogar noch weniger gefallen, Mr. Mitchell. Dies dauert für gewöhnlich etwa zwei Minuten, höchstens.



  In der Limousine auf der Rückfahrt nach Ocean View weinte Mrs. Babs Mitchell nicht. Sie saß Pick gegenüber und streichelte mit den Fingerspitzen über die gefaltete Flagge auf ihrem Schoß.


  Während der Zeremonie am Grab hatte sie dreimal geweint. Zuerst als General Dawkins ihr im Namen einer dankbaren Nation die gefaltete Flagge überreicht hatte.


  Dann hatte sie geweint, als der Hornist den Zapfenstreich geblasen hatte.


  Mir ist selbst ein wenig zum Heulen zu Mute.


  Und sie hatte geweint, als das Ehrensalutkommando gefeuert hatte, was Major Pickering zu der vermutlich in den Vorschriften verbotenen Position veranlasst hatte, eine weinende Frau fest in seinem linken Arm zu halten, während er mit seinem rechten Arm salutiert hatte. Jedes Mal, wenn zwanzig Platzpatronen gleichzeitig geknallt hatten, war Mrs. Babs Mitchell zusammengezuckt, und er hatte spüren können, wie ihr Busen gegen ihn gedrückt hatte.



  Auf dem gewundenen Zufahrtsweg zum Ocean View Apartmenthaus sagte Major Pickering Mrs. Babs Mitchell, dass es ihm Leid tue, aber er müsse zurück ins Lazarett. »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«, fragte sie.


  »Mir geht’s prima, aber meine Ausgeherlaubnis läuft bald ab.«


  »Danke für Ihr Kommen«, sagte Mrs. Babs Mitchell.


  »Es war mir eine Ehre.«


  »Nein, ich meine es ernst«, sagte sie. »Danke.«


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. Und er spürte von neuem, wie sich ihre Brüste an ihn drückte.


  »Ich werde Sie besuchen«, sagte sie. »In Ordnung?«


  »Das wäre sehr nett.«


  Warum, verdammt, habe ich das gesagt?


  Ich bin doch ein erfahrener Lügner mit guter Fantasie.


  Warum ist mir nichts Cleveres eingefallen, das dies jetzt ein für alle Mal beenden würde?


  Er schüttelte Mrs. Babs Mitchells Mutter und Captain Mitchells Eltern die Hände, machte dann kehrt und ging ohne zurückzublicken den gewundenen Zufahrtsweg hinab zu einem Taxistand.
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Büro des Präsidenten, Blair House, Pennsylvania Avenue, Washington, D.C.

2. November 1950, 19 Uhr


  »Wer ist dieser Lieutenant Colonel – Vandenburg?«, fragte der Präsident der Vereinigten Saaten, als er McCoys Botschaft gelesen hatte.


  »Er ist der Offizier, den das Pentagon geschickt hat, um festzustellen, ob General Dean gerettet werden kann«, sagte Major General Ralph Howe. »Ich habe vorgeschlagen, ihn zur CIA versetzen zu lassen, um ihn aus Willoughbys Händen zu halten.«


  »Jetzt erinnere ich mich. Hier steht, dass er der Stationsleiter Seoul ist«, sagte Truman.


  »Nachdem ich Ihre Botschaft über ihn erhielt, Mr. President«, sagte Walter Bedell Smith, »sagte ich General Bradley, dass dies Ihr Wunsch ist. Er setzte ihn auf unbefristeten Dienst bei der CIA, und so benachrichtigte ich auch General Pickering. Ich kann nur annehmen, dass General Pickering ihn zum Stationschef Seoul ernannt hat.«


  »Guter Mann?«


  »General Bradley hielt ihn für den besten Mann für den Job«, sagte Smith. »Mit Job meine ich, zu versuchen, General Dean zurückzuholen.«


  »Ralph?«


  »Erstklassiger Mann, Mr. President. Ich kann verstehen, warum er und der Killer so gut miteinander auskommen.«


  »So gut, dass er gemeinsame Sache mit – ich werde diesen jungen Mann nicht ›Killer‹ nennen – McCoy macht, weil sie Kumpane sind?«


  »Nein, Sir«, sagte Howe überzeugt. »Das würde er nicht tun.«


  »Vandenburg ist der Typ, der General Walkers Flugzeug gestohlen hat, richtig?«


  »Mr. President, ich habe nichts in dieser Art gesagt«, erwiderte Howe lächelnd. »Aber ich gebe zu, dass er vermutlich hoch oben auf der Liste der Verdächtigen steht.«


  Der Präsident schnaubte. »Nun, Sie sagen, er ist ein guter Mann, und er macht mit McCoy gemeinsame Sache. Wohin führt uns das?«


  »Ich denke, es gibt keine Zweifel mehr, dass eine wesentliche Anzahl von Rotchinesen in Korea ist, Mr. President«, sagte Howe.


  »Das habe ich nie wirklich bezweifelt. Und was ist mit dieser Sache, dass uns die Chinesen eine Botschaft geschickt haben?«


  »Ich weiß es nicht, Sir. Ich würde auf McCoy wetten.«


  »Okay. Nehmen wir es als gegeben. Wie reagieren wir darauf?«


  »Als Erstes heute Morgen habe ich beim Pentagon rückgefragt, Sir«, sagte Smith. »Da war nichts in den über Nacht eingetroffenen Botschaften vom Dai-Ichi-Building, das darauf schließen ließ, dass der Supreme Commander seine Meinung über eine Intervention der Rotchinesen revidiert hat.«


  »Das macht die Dinge schwierig, nicht wahr?«, sagte Truman. »Ich befinde mich in der Lage, mit einem Major – und einem Lieutenant Colonel – einer Meinung zu sein, und anderer Meinung als ein Fünf-Sterne-General zu sein, den Ralph, General Pickering und neunzig Prozent der amerikanischen Bevölkerung für ein militärisches Genie halten.«


  »Mr. President, darf ich einen Vorschlag machen?«


  »Ich bin weit offen für Vorschläge.«


  »Sie könnten durch die Army per Eilbotschaft mitteilen, dass sie Nachrichtenmaterial hat, dass es eine wesentliche Verlegung von ChiCom-Truppen zur Grenze und vermutlich darüber hinweg gegeben hat. Wie denkt General Mac Arthur darüber?«


  »Warum ihm nicht einfach eine Botschaft schicken und ihm mitteilen, dass die CIA vier ranghohe Offiziere der chinesischen Kommunisten verhört hat?«, fragte Truman. Dann fügte er hinzu: »Bemühen Sie sich nicht, das zu beantworten. Ich kann das nicht tun, weil sie wissen, wer die CIA-Leute dort sind, und da sind wir wieder dabei, dass ich einem Fünf-Sterne-General sage, dass er sich irrt.«


  »Ich finde, Beetles Idee ist gut, Mr. President«, sagte General Howe.


  Truman sah ihn vielleicht eine halbe Minute lang an.


  »Okay«, sagte er schließlich, »das werden wir tun. Aber ich will, dass Sie die Botschaft schreiben, Ralph.«


  »Warum ich, Mr. President?«


  »Weil Sie von uns Dreien der Einzige sind, der Kaiser Douglas den Ersten wirklich kennt. Ich bezweifle, dass wir länger als eine Stunde auf Wake Island zusammen waren. Und nur Gott weiß, welche Art Botschaft er vom Pentagon bekommen würde, wenn Smith ihnen nur sagen würde, welche Art Botschaft ich verschickt haben möchte. Entweder würde es hauptsächlich eine Entschuldigung sein, dass man sein Genie in Frage stellt, oder sie würde so abgefasst werden, dass man eine Antwort bekommt, die mich wütend machen würde. Ich will, dass er sich persönlich Gedanken macht, wenn er die Botschaft erhält, und den Schwarzen Peter nicht nur General Willoughby zuschiebt. Sie wissen, wie es formuliert sein muss, um dies zu erreichen.«


  »Okay. Gut gedacht«, sagte Howe nachdenklich.


  »Und wenn Sie es fertig geschrieben haben, will ich, dass Sie, Smith, es zum Pentagon bringen, General Bradley geben und ihm sagen, ich will es in seinem Namen und sofort abgeschickt haben.«


  »Das wird ihm nicht gefallen, Mr. President«, sagte Howe.


  »Es braucht ihm nicht zu gefallen. Bei einigen der anderen bin ich mir nicht sicher, doch ich bin mir absolut sicher, dass Bradley weiß, wer der Oberbefehlshaber ist«, sagte Truman.


  »Wäre sonst noch etwas, Mr. President?«, fragte Howe.


  »Ja«, sagte der Präsident. »Beschaffen Sie mir die Namen dieser Marines, die vermisst werden, die ›Aufklärungs-Agenten‹, die geschnappt worden sind. Wenn dies vorüber ist, will ich ihren Familien schreiben.«


  »Das ist sehr großzügig von Ihnen, Mr. President …«, begann Smith.


  »›Großzügig‹ ist nicht das richtige Wort«, unterbrach Truman.


  »Ich wollte sagen, Sir, es ist großzügig, dass Sie die Zeit aufbringen.«


  »Abraham Lincoln tat es, als er hier gegenüber wohnte«, sagte Truman. »Und so schlimm die Dinge auch sind, sie waren schlimmer für ihn, als er es tat.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Smith, »ich werde die Namen und Adressen der Angehörigen besorgen, Mr. President.«


  »Und das erinnert mich an etwas«, sagte der Präsident. »Was ist mit dem Navy Cross für Pickerings Sohn?«


  »Der Kommandant hat mir versichert, Sir, dass die Auszeichnung in den nächsten achtundvierzig Stunden verliehen wird. Und das hat er mir gestern gesagt. Er könnte sie schon haben.«


  »Okay. Danke.«
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8023. Transportkompanie (Depot, Forward), Hamhung, Nordkorea

2. November 1950, 12 Uhr 35


  Die Landkarten, die Captain Francis P. MacNamara von den Pionieren des X. Corps erhalten hatte – nicht ohne Probleme, denn Landkarten waren knapp –, zeigte, dass es von Wonsan nach Hamhung ungefähr 60 Meilen auf der Bundesstraße war und ohne Bundesstraße ein paar Meilen weiter war nach Hungnam, das am Japanischen Meer liegt.


  Das Problem war, dass dies Korea war, wo eine Bundesstraße jede zweispurige gepflasterte Straße war, und der Begriff ›gepflastert‹ wurde locker ausgelegt. Er bedeutete oftmals nur eine dünne Schicht Kies. Darüber hinaus war die Straße – es gab nur eine ›Bundesstraße‹ – nicht dafür geschaffen, dem jetzigen Verkehrsaufkommen sowohl vom Gewicht als auch der Dichte her standzuhalten.


  Das X. Corps der Vereinigten Staaten war unterwegs. Es hatte den Befehl erhalten, zur chinesischen Grenze vorzurücken. Das bedeutete nicht nur die 7. Infanteriedivision und die 1. Division des Marine-Corps und die vier ROK-Divisionen, die ›an der Front‹ waren, sondern auch der scheinbar endlose Strom von Versorgungs- und logistischen Einheiten, die zur Unterstützung gebraucht wurden. Es war nicht nur einfach eine Frage der Versorgung der angreifenden Divisionen mit Lebensmitteln, Treibstoff und Munition, oder auch nur der Transport ihrer unterstützenden taktischen Einheiten, der separaten Panzer- und Artilleriebataillone und so weiter – und Lebensmittel, Treibstoff und Munition für sie –, sondern die nicht kämpfenden Einheiten hatten auch den Befehl erhalten, von Wonsan aus verlegt zu werden. Dies reichte von mobilen Lazaretten der Army bis zu Quartiermeister-Depots, Feldzeug-Versorgungsstellen bis zu kleineren Einheiten wie Wasseraufbereitungs-Zügen, Duschstellen und eine mobile zahnärztliche Klinik.


  In diesen Mix, der sich über dieselbe gewundene, schadhafte, enge zweispurige ›Bundesstraße‹ quälte, hatte Colonel T. Howard Kennedy, der Transportoffizier des X. Corps, Captain MacNamaras 8023. Transportkompanie (Depot, Forward) und die Ersatzkompanie der 7. US-Infanteriedivision hinzugefügt.


  Es war schlimmer als alles, was MacNamara im Zweiten Weltkrieg in Frankreich gesehen hatte, und als er zuerst in die Kolonne der langsam rollenden Fahrzeuge hineingelangte, hatte er seine Erfahrung in Frankreich genutzt, um zu prophezeien, dass es sechs Stunden dauern würde, die sechzig Meilen zurückzulegen. Es dauerte achtzehn Stunden.


  Nicht all diese Zeit – eigentlich sehr wenig – wurde mit der Fahrt verbracht. Die meiste Zeit wurde mit Halten vertrödelt, wenn Einheiten oder Einzelfahrzeuge mit höherer Priorität überholten. Die Faustregel war, dass medizinischer Nachschub zuerst kam, dann Munition, dann der Transport von Lebensmitteln.


  Überarbeitet und deshalb manchmal wütend und gereizt, leiteten Militärpolizisten Konvois mit hoher Priorität auf die linke Spur, an gestoppten Konvois mit geringerer Priorität vorbei.


  Der erste Offizier der Militärpolizei, dem Captain MacNamara begegnet war, hatte nach seiner Transport-Priorität gefragt, die dann zur Erbauung der Militärpolizisten entlang der Route auf das erste Fahrzeug gemalt werden würde.


  »Mündliche Befehle des Transportoffiziers des X. Corps«, hatte MacNamara geantwortet, so selbstsicher wie er nur konnte. »Der Colonel sagte: ›Zeit ist von wesentlicher Bedeutung‹.«


  Der MP-Offizier, ebenfalls ein Captain, hatte ihn angegrinst.


  »Guter Versuch, Captain«, hatte er gesagt, und mit blauer Farbe einen Kreis auf die Windschutzscheibe von MacNamaras Jeep gemalt. Binnen etwa einer Stunde erkannte MacNamara, dass der blaue Kreis eine Priorität ganz unten auf der Liste bedeutete.


  Ein paar Mal überlegte MacNamara ernsthaft, ob er den blauen Kreis durch einen gelben ersetzen sollte. Gelb schien die Priorität gleich nach der für die Trucks mit den Rationen zu sein, und es gab ein Sortiment von Farben in einer der mobilen Werkstätten, die er in den ersten Konvoi eingebaut hatte.


  Er entschied sich jedoch dagegen. Zum einen war es nicht korrekt, und zum anderen wollte er keinen Tadel in seiner Personalakte haben.


  Er fragte sich, wie lange er brauchen würde, um aus dem Gebiet Hamhung-Hungnam nach Wonsan zurückzukehren. Die nach Süden führende Spur der Bundesstraße war normalerweise mit nach Norden fahrenden Fahrzeugen überfüllt, die Priorität hatten. Nur ein paar Fahrzeuge, die ihn passierten, fuhren nach Süden.


  Er fragte sich, ob er vielleicht irgendwie eine Botschaft zu den Offizieren schicken konnte, die er zurückgelassen hatte, in der er ihnen mittelte, dass sie so schnell wie möglich aufbrechen sollten, weil er nicht zurückkehren würde. Schließlich entschied er sich jedoch auch dagegen. Es lag in seiner Verantwortung, zurückzukehren und die Dinge zu veranlassen, und das würde er tun.


  Sechzehneinhalb Stunden nach MacNamaras Abfahrt von Wonsan wurde er wieder auf der rechten Spur gestoppt, als ihn Konvois mit Priorität auf der linken überholten. Ein anderer MP-Offizier, diesmal ein Lieutenant, kam in einem Jeep südwärts auf dem Seitenstreifen entlanggefahren.


  »Wohin wollen Sie, Captain?«


  »Hamhung, Hungnam«, erwiderte MacNamara.


  »Was denn nun?«


  »Ich weiß es nicht. Ich muss mich irgendwo niederlassen – vorzugsweise an der Straße. Ich habe eine Fahrzeugersatz-Einheit. Und ich habe die Vorhut der 7. Ersatzkompanie bei mir. Sie braucht ebenfalls einen Platz.«


  »Wenn ich zurückkomme, sagen wir in ungefähr einer halben Stunde, folgen Sie mir – nur Sie. Die Abbiegung nach Hamhung ist ungefähr fünf Meilen vor uns. Sie können einen Platz, Plätze finden, um sich niederzulassen, während der Rest Ihres Konvois noch auf der Bundesstraße ist.«



  MacNamara hatte wenig Mühe, ein geeignetes Gebiet für die 8023. Transportkompanie zu finden. Es befand sich ungefähr eine halbe Meile nach der Abbiegung nach Hamhung. Der einzige Mangel war, dass es terrassenförmig war, was darauf hinzuweisen schien, dass es einst ein Reisfeld gewesen war.


  Jetzt war es trocken und hatte offenbar seit einigen Jahren nicht mehr als Reisfeld gedient. Das warf bei ihm eine Frage auf: Wie lange verunreinigen menschliche Exkremente ein Reisfeld?


  Er hatte keine Ahnung. Aber das machte nichts. Er hatte genug von dem Gebiet gesehen, um zu wissen, dass es dort weder felsige Hügel noch Ebenen gab, die entweder ein Reisfeld waren oder einst gewesen waren. Er sagte sich, dass das Gelände, das er ausgewählt hatte, nicht so faul stank, aber andererseits hatte er seit seiner .Ankunft im Land der morgendlichen Ruhe so viele faule Dinge gerochen, dass vermutlich sein Geruchssinn gelitten hatte.


  Er tröstete sich mit dem Gedanken, dass es jetzt kalt wurde – es war des Nachts im Jeep so kalt wie die Titte einer Hexe gewesen –, und eines der Vorrechte seines Status als Kommandant des Depots der Transportkompanie war es, dem dafür verantwortlichen Unteroffizier der Radiator-Reparaturabteilung zu befehlen, eine Heizung in den Jeep zu installieren, und dies würde den Geruch mildern.


  Er errichtete ein provisorisches Hauptquartier in einem der mobilen Service-Vans ein, die er vorausschauend in den Konvoi eingegliedert hatte. Die Natur verlangte ihr Recht, und er bezweifelte, dass er es ihr vorenthalten konnte, bis die Männer schnell eine Latrine gegraben hatten. So ging er ein Stück den Hügel hinauf und ließ hinter einem großen Felsen seine Hosen herunter.


  Der Wind, der von dem Hügel kam, blies überraschend auf seinen Hintern, und er sagte sich, dass die Männer als Erstes, wenn sie die Stacheldrahtrollen um das Gelände ausgelegt hatten, eine Latrine wie diejenige bauen würden, die sie soeben in Wonsan fertig gestellt hatten.


  Allmächtiger! Wenn ich auf einer Landleitung nach Wonsan telefonisch durchkomme, kann ich Lieutenant Wright sagen, er soll das tolle Scheißhaus einfach hinten auf ein Panzerbergungsfahrzeug stellen. Ich werde Wright sagen müssen, dass er es mit einer Plane bedecken soll, damit man nicht sehen kann, was es ist. Aber das würde uns eine Menge Arbeit ersparen.


  Sobald ich fertig geschissen habe, werde ich versuchen, ein Telefon zu finden. Wer weiß, wie lange es dauern wird, bis die Fernmeldekompanie des X. Corps ein paar Leitungen bis hier verlegen kann.


  Er hörte plötzlich ein Geräusch, das er nicht mehr gehört hatte, seit diese CIA-Typen in Incheon bei der 8023. Transportkompanie gelandet waren. Fluckata-fluckata-fluckata.


  Er blickte auf und in die Runde, und als das Fluckata-fluckata-fluckata fluckata-fluckata-fluckata lauter wurde, entdeckte er den Hubschrauber am Himmel.


  Er überflog die Straße in Richtung Hungnam.


  Er war schwarz angestrichen. MacNamara fragte sich, ob es einer der beiden war, die er bei Incheon gesehen hatte. Weshalb, zum Teufel, flog er dort?


  Allmächtiger, wenn ich einen dieser großen Vögel in die Hände bekommen könnte, hätte ich diese verdammte Latrine über Nacht hier!
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Büro des Kommandeurs, Headquarters X. United States Corps (Forward), Wonsan, Nordkorea

2. November 1950, 12 Uhr 45


  Der schwarze H-19A landete etwa 50 Yards bei einer Ansammlung von Fahrzeugen aller Typen, die scheinbar ungeordnet vor einem zweigeschossigen Gebäude parkten, das vor dem Krieg eine regionale Grundschule beherbergt hatte.


  Der Wirbel der Rotorblätter blies Laub über das Gelände, als der Helikopter aufsetzte.


  Es herrschte viel Aktivität, als Pioniere, Personal vom Fernmeldekorps und andere Techniker das Hauptquartier des X. Corps errichteten. Als Alex Donald, USAR – sehr vorsichtig, damit er keine Kabel berührte, die zwischen Telefonmasten gespannt waren –, mit dem H-19A landete, sah Major K. J. McCoy, USMCR, zwei Flaggen, deren Masten in etwas steckten, das wie Artillerie-Geschosshülsen aussah, an einem Van, auf dem eine quadratische boxenartige Struktur montiert war.


  Solche Fahrzeuge beherbergten für gewöhnlich entweder Maschinen, die für irgendwelche Wartungsfunktionen benötigt wurden, oder Kommunikationsausrüstung. Manchmal wurden sie jedoch auch als mobile Büros benutzt. Das war offenbar hier der Fall. Die Flaggen hingen schlaff an ihren Masten, doch McCoy konnte sehen, dass eine davon die blauweiße Flagge des X. Corps und die andere rot mit weißen Sternen war. Das bedeutete, dass der Van im Moment vom Kommandeur des X. Corps besetzt war, bis die Unterstützungstruppen, die hektisch um das ehemalige Schulgebäude herum bauten, dort seinen Befehlsstand eingerichtet hatten.


  In dem Moment, in dem der H-19A aufsetzte, schnallte sich McCoy los und kletterte aus dem Cockpit. Der große schwarze Hubschrauber hatte die Aufmerksamkeit vieler Leute auf dem Gelände erregt, von denen einige bemerkten, dass sich der Typ, der aus dem Cockpit stieg, unbehaglich zu fühlen schien. Ein paar fragten sich, warum, doch ihr Hauptinteresse galt dem schwarzen Helikopter.


  Wie kommt es, dass die gottverdammten Marines einen so großen Hubschrauber haben und der General selbst nur ein paar lausige H-13er?


  Zwei Militärpolizisten, bewaffnet mit Thompson-MPis, bewachten den Zugang zu dem Van des Generals, und McCoy musste warten, bis sie seine Geschichte, dass er Major McCoy sei und General Almond erwarte ihn, überprüft hatten. Aber schließlich durfte er passieren und ging zu dem Van, blieb auf der unteren Stufe der Falttreppe des Vans stehen und klopfte an die Tür.


  Bald darauf schob Captain Al Haig die Tür nach außen auf, sah McCoy und winkte ihn herein. McCoy zog sich vorsichtig in den Van hinauf.


  Das Innere war schlicht möbliert. Es gab drei identische Schreibtische. Ein Master Sergeant saß an einem der Schreibtische an der Wand und tippte auf einer Schreibmaschine. Der Schreibtisch neben dem des Master Sergeants – vier Feldtelefone standen darauf – war anscheinend der von Captain Haig. Major General Edward M. Almond saß am dritten Schreibtisch, ganz hinten im Van und mit Blick zur Tür. Auf dem Schreibtisch standen zwei Feldtelefone, und daneben lag das lederne Kartenetui, das Almond stets mitnahm.


  »Major McCoy, Sir«, meldete Haig.


  McCoy salutierte. »Sie wollten mich sprechen, Sir?«


  »Was ist mit Ihrem Pyjama passiert?«, fragte Almond.


  »Ich habe Gefangene verhört, Sir«, sagte McCoy. »Sie sind anscheinend beeindruckter von einem Marine als von jemandem im Pyjama.«


  Almond lachte kopfschüttelnd, während er das lederne Kartenetui öffnete, ein Blatt Papier herausholte und es McCoy wortlos gab.


  TOP SECRET


  URGENT


  SUPREME HEADQUARTERS UNITED NATIONS COMMAND


  TOKYO 0730 31 OCTOBER 1950


  EYES ONLY COMMANDING GENERAL X. CORPS


  BEGINN DER PERSÖNLICHEN BOTSCHAFT VON GEN ARMY MACARTHUR AN MAJ GEN ALMOND:


  MEIN LIEBER NED,


  ICH HABE ÜBER IHRE EILBOTSCHAFT VOM 30. OKTOBER 1015 UHR SORGFÄLTIG NACHGEDACHT.


  GENERAL WILLOUGHBY HAT ABSOLUT KEINE NACHRICHTENDIENSTLICHEN DATEN, DIE AUCH NUR DARAUFHINDEUTEN, DASS NENNENSWERTE TRUPPEN CHINESISCHER KOMMUNISTEN IN NORDKOREA SIND. DESHALB GLAUBT ER, DASS DIE CHINESISCHE STREITMACHT, WENN ES TATSÄCHLICH EINE CHINESISCHE WAR, DIE AM 29. OKTOBER DAS INFANTERIEREGIMENT DER 3. ROK-DIVISION ANGRIFF, NICHT SO GROSS WAR, WIE IHNEN GEMELDET WURDE.


  ER WEIST DARAUFHIN, DASS MAJ GEN LEE ERST VOR WENIGEN MONATEN EIN LIEUTENANT COLONEL WAR UND VIELLEICHT NICHT DIE FÄHIGKEIT BEWIESEN HAT, EINE EINHEIT VON DIVISIONSSTÄRKE ZU BEFEHLIGEN. ALS SEINE DIVISION NICHT IN DER LAGE WAR, ZURÜCKZUSCHLAGEN, WAS WILLOUGHBY FÜR EINEN ANGRIFF IN VIELLEICHT REGIMENTSSTÄRKE HÄLT, ÜBERTRIEB ER DIE STÄRKE DER ANGREIFER, UM SEINEN VERLUST DES GEFECHTS ZU RECHTFERTIGEN.


  WEIL SIE JEDOCH SO ÜBERZEUGT IN DIESER SACHE SIND UND WEIL ICH GROSSES VERTRAUEN IN IHR EINSCHÄTZUNGSVERMÖGEN UND IHRE ERFAHRUNG AUF DEM GEFECHTSFELD HABE, HABE ICH WILLOUGHBY BEFOHLEN, SIE IN IHREM HAUPTQUARTIER ZU BESUCHEN, UM MIT IHNEN RÜCKSPRACHE ZU NEHMEN.


  DIE BATAAN WIRD FÜR DIESEN FLUG VORBEREITET, WÄHREND DIES GESCHRIEBEN WIRD.


  DER SIEG IST GREIFBAR NAHE, MEIN LIEBER NED.


  MIT PERSÖNLICHEN GRÜSSEN


  MACARTHUR GENERAL OF THE ARMY SUPREME COMMANDER


  ENDE DER PERSÖNLICHEN BOTSCHAFT VON GEN ARMY MACARTHUR AN MAJGEN AIMOND


  TOP SECRET


  »Mein Gott!«, murmelte McCoy und blickte zu General Almond auf.


  Almond hob eine Hand, um ihm Schweigen zu gebieten.


  »Jerry!«, rief er. »Notieren Sie McCoys Besuch nicht im Tagebuch und werden Sie taub. Verstanden?«


  »Ich kann Sie nicht hören, Sir«, sagte der Sergeant.


  »Er schickt Willoughby her?«, fragte McCoy.


  »General Willoughby hat Wonsan gestern besucht«, sagte Almond. »Und ist dort lange genug geblieben – vielleicht eine Dreiviertelstunde –, um genügend zu sehen und zu hören, sodass er in die Bataan steigen und nach Tokio zurückkehren konnte, um General MacArthur zu versichern, dass er sich keine Sorgen zu machen braucht, dass keine nennenswerten ChiCom-Truppen in Nordkorea sind.«


  »Was müssen wir tun, um dieses Arschloch zu überzeugen?«, explodierte McCoy.


  »Gut, dass Sergeant Youngman taub ist«, sagte Almond. »Sonst würde er über eine solch vulgäre und respektlose Sprache eines Offiziers des Marine-Corps schockiert sein.«


  »Verzeihung, Sir.«


  »So berechtigt sie auch ist«, sagte Almond. »McCoy, haben Sie – das Nachrichtenmaterial abgeschickt, das Sie meinem Gefühl nach abschicken wollten?«


  »Ja, Sir. Und ich habe mitgeteilt, wenn ich eine weitere Bestätigung von meinen Aufklärungsagenten hätte, würde ich sie schicken. Diese Bestätigung ist abgeschickt. Diesmal war es ein Lieutenant Colonel mit der gleichen Botschaft.«


  »Ich dachte mir, dass Sie das vermutlich getan haben«, sagte Almond.


  McCoy fluchte und wischte sich mit der Hand über die Stirn.


  »Sie haben soeben geschwankt, McCoy«, sagte Almond. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Jerry, holen Sie Major McCoy einen Stuhl.«


  Master Sergeant Youngman sprang auf und beeilte sich, seinen Stuhl zu McCoy zu tragen.


  McCoy ließ sich darauf sinken.


  »Danke, Sergeant.«


  »Kann ich Ihnen irgendetwas anbieten?«, fragte Captain Haig.


  McCoy hob den Kopf und sah Haig an.


  »Ich könnte bei Gott einen Drink brauchen.«


  Haig zog eine Schreibtischlade auf und nahm eine Flasche Old Forrester Bourbon heraus.


  »Ist dies eine gute Idee?«, fragte Almond. »Sie sehen fiebrig aus. Haben Sie Fieber?«


  Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern ging um den Schreibtisch herum und legte eine Hand auf McCoys Stirn.


  »Sie haben Fieber«, stellte er fest. »Ist dieser Whisky eine gute Idee?«


  »Er wird mir schon bekommen, Sir«, sagte McCoy.


  Almond forderte Haig mit einer Geste auf, ihm das Glas zu geben, das er in der Hand hielt. Er schenkte darin Whisky ein, und McCoy trank ihn.


  »Danke«, sagte er. Er schaute Almond an. »Ich hatte einen schlechten frühen Morgen, Sir.«


  »So?«


  »Wir holten unsere Agenten hinter den feindlichen Linien ab«, berichtete McCoy. »Eines der Teams wurde überrannt. Wir brachten die Leichen zurück.«


  »Ich bedaure, das zu hören.«


  »Sie waren – hm – ziemlich schlimm verstümmelt«, sagte McCoy leise. »Und wir hatten nicht daran gedacht, Schutzüberzüge mitzunehmen. Der Grund, weshalb ich nicht in meinem Pyjama bin, ist – hm – dass sie wirklich gewaschen werden mussten.«


  »Wie viele Männer waren es?«, fragte Almond leise.


  »Vier, Sir. Es war ihr erster Einsatz dort draußen. Es waren einige der Marines, die Sie uns ausgeliehen hatten, um den Hangar auf Kimpo zu bewachen und die sich freiwillig für diese Mission gemeldet hatten.«


  Er hielt für einen Augenblick seine Hand an die Stirn.


  »Und dieser Hurensohn sagt, es sind keine Chinesen? Wer, glaubt er, durchkämmt die Hügel und sucht nach meinen Agenten? Die Nordkoreaner? Sie haben auch ihre Toten zurückgelassen, und so kann es keine Frage sein, wer für das gottverdammte Gemetzel verantwortlich ist.«


  »Ruhig, Major«, mahnte Almond.


  »Verzeihung, Sir«, sagte McCoy.


  »Möchten Sie noch mehr?«, fragte Almond und hob die Flasche Old Forrester an.


  McCoy blickte auf die Flasche, dann auf Almond, und dann griff er nach der Flasche.


  »Ich sollte sagen »nein, danke, Sir‹«, sagte er, »aber wenn ich einen weiteren Drink intus habe, werde ich vielleicht den Mut haben, einen wirklich inoffiziellen Vorschlag zu machen.«


  »Was?«, fragte Almond.


  McCoy kippte einen weiteren Bourbon und schüttelte den Kopf, wie um ihn klar zu bekommen.


  »Wenn Sie dies rundweg ablehnen, Sir, werde ich das verstehen«, sagte er.


  »Was ablehnen?«


  »Warum lassen Sie nicht einige Gefangene in das verdammte Dai-Ichi-Building marschieren, fünfundzwanzig normale Soldaten der rotchinesischen Armee, direkt in Willoughbys Büro?«


  »O Gott!«, stieß Haig entgeistert hervor.


  »Könnten Sie die Bataan hierher zurückholen?«, setzte McCoy nach.


  Almond sah ihn lange an.


  »Ich nehme an, ich könnte ein Flugzeug der Air Force bekommen«, sagte McCoy. »Aber das würde Zeit kosten, und wenn dies passieren wird, dann muss es jetzt sein. Und wenn ich die Bataan benutze, würde das bedeuten, dass Sie darin verwickelt sind, und beweisen, dass ich mir die Chinesen nicht von Tschiang Kai-schek ausgeliehen habe.«


  Almond schwieg.


  »Sir, meine Befehle besagen, dass ich jedwede Unterstützung bekomme, die ich von irgendeiner militärischen Organisation brauche«, sagte McCoy.


  »Wie zum Beispiel dem X. Corps der Vereinigten Staaten?«, fragte Almond.


  »Jawohl, Sir. Ich habe die Befehle nicht bei mir. Aber Sie haben sie gesehen, Sir.«


  »Ich glaube, McCoy, Sie brauchen …«, begann Haig und verstummte, als Almond seine Hand hob.


  »Sie haben einige fantasiereiche Ideen, nicht wahr, Major McCoy?«, fragte Almond nachdenklich. »Und Sie versuchen, alle Möglichkeiten abzudecken, nicht wahr? Ich nehme an, sie sind sehr nützlich für Ihre Art Arbeit.«


  »General, wenn ich dies nicht vorgeschlagen hätte, dann hätte ich es später wirklich bereut«, sagte McCoy. Er wandte sich an Haig. »Und das war kein besoffenes Gerede, Al. Ich war es diesen Marines schuldig, die ich heute Morgen in Stücken zurückbrachte.«


  »Ich verstehe«, sagte Haig. »Ich wollte nicht …«


  »Jerry«, unterbrach General Almond. »Nehmen Sie Ihren Notizblock.«


  »Jawohl, Sir.«


  Master Sergeant Youngman ging schnell zu seinem Schreibtisch und kehrte mit dem Notizblock eines Stenografen zurück. »Bereit, Sir«, sagte er.


  »Geheimhaltungsstufe Top Secret, Priority, Operation Immediate. An Supreme Headquarters, UNC, Tokio.


  Wenn der Supreme Commander nicht persönlich – Wiederholung – persönlich diesen Befehl rückgängig macht, wird die Bataan sofort – Wiederholung – sofort nach Hamhung geschickt. Ich werde über Abflugszeit und voraussichtliche Ankunftszeit informiert werden. Der Unterschriftenblock, Jerry, ist Edward M. Almond, Major General, USAR, Stabschef Supreme Headquarters, United Nations Command.«


  »Mein Gott«, sagte Master Sergeant Youngman leise.


  »Bringen Sie das rüber zum Kommunikationszentrum und schicken Sie es sofort raus«, sagte Almond.


  »Jawohl, Sir.«
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Flugplatz Haneda, Tokio, Japan

2. November 1950, 21 Uhr 30


  Brigadier General Fleming Pickering, USMCR, wünschte, er hätte daran gedacht, seinen Regenmantel anzuziehen, während er im kalten Nieselregen stand, bis er sicher war, dass das viermotorige Flugzeug, das landete, tatsächlich die Bataan war. Dann stieg er in den Buick und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.


  Er war schlecht gelaunt. Unter anderem, weil er sich nicht sicher war, ob McCoy in diesem Flugzeug sein würde.


  Als er – vor fünf Stunden, in seiner Verzweiflung – General Douglas MacArthur angerufen und ihn um Hilfe bei der Suche nach McCoy gebeten hatte, hatte MacArthur nach dem Grund gefragt.


  »Darf ich fragen, warum Sie ihn so dringend brauchen?


  Und ehrlich gesagt, es überrascht mich ein bisschen, zu erfahren, dass er sich von seiner Verwundung schon so gut erholt hat, um überhaupt in Korea zu sein.«


  »Mrs. McCoy hat vor einer Stunde aus dem Tokioter General Hospital angerufen. Sie hält es für das Beste, in einem Hospital zu sein, wenn …«


  »Sie bekommt das Baby?«


  »Möglicherweise, Sir. Man weiß nicht, ob es ein weiterer falscher Alarm ist oder nicht, aber wenn sie entbindet, wird das Kind einen Monat, vielleicht sogar fünf Wochen zu früh kommen, also eine Frühgeburt sein, und so hoffen sie auf falschen Alarm. Ich bin jetzt im Hospital. Ich habe soeben mit dem Arzt gesprochen, und er sagte, es würde ihr gesundheitlich gut tun – vielleicht eine Frühgeburt verhindern –, wenn ihr Mann bei ihr sein könnte. Und wenn etwas schief geht – Sir, ich habe dies sorgfältig überlegt, bevor ich um Hilfe gebeten habe. Ich finde, McCoy hat ein Recht auf etwas Sonderbehandlung.«


  »Da stimme ich Ihnen völlig zu. Ein hervorragender junger Offizier. Ich werde sofort eine Eilbotschaft an General Almond schicken und ihn bitten, ihn ausfindig zu machen und sicherzustellen, dass er einen Platz in der Bataan bekommt.«


  »Sir, was ist mit der Bataan?«


  »General Almond hat die Bataan nach Korea befohlen. Ich weiß nicht, warum, aber ich nehme an, er will mir seine Meinungsverschiedenheit mit General Willoughby über die Möglichkeit eines chinesischen Eintritts in den Krieg persönlich mitteilen. Jedenfalls ist die Bataan dort, und sie kann Major McCoy auf dem Rückflug mitbringen.«


  »Sir, hat es – mir ist klar, dass diese Leitung nicht gesichert ist, Sir – irgendeine Veränderung in General Willoughbys Meinung in dieser Sache gegeben?«


  »Nein. Und dies ist die Quelle des Bruchs zwischen Willoughby und Almond. Unter uns gesagt, Fleming, ich habe Willoughby dort rübergeschickt, um Almond zu besänftigen. Anscheinend hat das nicht gereicht, und er will seine Meinung bei mir persönlich vertreten. Almond verhält sich, ehrlich gesagt, störrisch wie ein Maultier.«


  »Jawohl, Sir. General, ich weiß Ihre Freundlichkeit zu mir in dieser wirklich persönlichen Angelegenheit sehr zu schätzen.«


  »Dafür sind Freunde da, wie man so schön sagt, Fleming«, sagte MacArthur. »Ich werde Jean das von Mrs. McCoy natürlich erzählen. Bestimmt wird sie Mrs. McCoy anrufen wollen.«


  Vor fünf Minuten hatte ein Telefonat mit dem Krankenhaus ergeben, dass Mrs. McCoys Verfassung unverändert war, und Pickering versuchte sich mit diesem Wissen zu trösten.


  Er war aus einer Reihe von Gründen ziemlich ärgerlich auf McCoy, basierend auf dem, was er erfahren hatte, als er schließlich bei der Suche nach ihm bis zur Fishbase durchgekommen war.


  Zimmerman hatte ihm erzählt, er wisse nicht genau, wo McCoy sei.


  »Als er heute Morgen von der Exfiltration die Leichen zurückbrachte, General – haben Sie diese Botschaft erhalten, Sir?«


  »Es gab KIA?«


  »Vier, Sir. Die Chinks haben sie offenbar wirklich bearbeitet. Um uns eine Botschaft zu schicken, sagte der Killer.«


  »Definieren Sie ›wirklich bearbeitet‹ für mich, Zimmerman.«


  »Nun, Sir, es sieht aus, als wären sie vor dem Tod gefoltert worden, und dann haben sie die Leichen verstümmelt. Es war ein entsetzlicher Anblick. Der Killer war sehr aufgeregt.«


  »Habe ich Sie richtig verstanden, Zimmerman? Der Killer flog mit der H-19, um die Teams zurückzuholen?«


  »Wir sagen ›exfiltrieren‹, Sir«, korrigierte Zimmerman höflich. »Ja, Sir. Er war in einem der großen schwarzen Vögel, und ich war in dem anderen.«


  »Ich habe ihm ausdrücklich befohlen, nicht an den Rückhol-Missionen teilzunehmen«, sagte Pickering. »Und ich dachte, Sie wären sich dessen bewusst gewesen.«


  »Sir«, sagte Zimmerman und fühlte sich unbehaglich, »der Killer sagte, Sie hätten gesagt, wir könnten nicht zurückbleiben.«


  »Ich werde das mit ihm diskutieren, wenn ich ihn sehe«, hatte Pickering gesagt. »Aber – und dies ist ein Befehl, Ernie, also passen Sie genau auf – wenn Sie McCoy vor mir sehen, teilen Sie ihm mit, meine Befehle lauten, dass keiner von Ihnen beiden weitere Rückholmissionen unternimmt. Unter keinen Umständen. Gibt es etwas, das Sie davon nicht verstanden haben?«


  »Jawohl, Sir, das gibt es.«


  »Und was ist das?«


  »Ich habe das über den Killer verstanden. Er ist wirklich in beschi… schlechter Verfassung. Aber mir geht’s prima. Sir. Warum kann ich nicht mitfliegen?«


  »Ernie McCoy ist wieder im Krankenhaus …«


  »O Scheiße!«


  »… und wenn ich ihn finden kann, wird er nach Japan kommen. Folglich haben Sie das Kommando, und ich kann es nicht riskieren, Sie zu verlieren. Okay? Noch weitere Fragen?«


  »Nein, Sir.«


  »Ich werde Sie wissen lassen, was mit Mrs. McCoy geschieht«, sagte Pickering.



  »Das ist die Bataan«, sagte Pickering zu Captain George F. Hart, USMCR, der auf dem Rücksitz, und Master Sergeant Paul T. Keller, USAR, der hinter dem Steuer saß.


  »Ich habe es durch das Fenster gesehen, General«, sagte Hart unschuldig.


  »Heißt das, ich hätte nicht aussteigen und mich nass regnen lassen sollen?«, fuhr Pickering ihn an.


  »Wenn ich es mir genau überlege, General …«


  Keller lachte glucksend.


  »Ich weiß nicht, warum ich euch beide ertrage«, sagte Pickering.


  »Vielleicht, weil wir liebenswert sind, Sir?«, fragte Hart.


  »Und ich werde McCoy wirklich die Hölle heiß machen – wenn er in diesem Flugzeug ist –, und ich werde äußerst verärgert sein, wenn ihr beide euch verhaltet, als wäre es lustig«, fuhr Pickering fort, ohne auf Harts Frage einzugehen.


  »General …«, begann Hart.


  »Was?«


  »Nichts, Sir.«


  »Heraus damit, verdammt noch mal, George!«


  »General, Sie haben mir gesagt – Himmel, ich weiß nicht, wie oft –, dass man niemals einen Befehl geben soll, wenn man weiß, dass er nicht befolgt werden wird.«


  »Und ich hätte wissen sollen, dass McCoy diesen Befehl nicht befolgen wird? Wollen Sie das damit sagen?«


  »General, Sie haben mich gefragt«, sagte Hart.


  »Da kommt sie«, sagte Keller und wies aus dem Fenster, als die Bataan von der Rollbahn abbog und sich dem Hallen Vorfeld vor dem Hangar näherte.


  »Ihr beide bleibt im Wagen«, befahl Pickering. »Wenn McCoy in der Bataan ist, werde ich ihn mir vornehmen und ihm den Arsch aufreißen, und dabei will ich kein Publikum haben.«


  Bodenpersonal rollte eine fahrbare Gangway an die Hecktür des Flugzeugs. Pickering stieg aus dem Buick und ging darauf zu.


  Die Tür der Bataan wurde geöffnet, und vier Militärpolizisten mit Stahlhelm, Kampfausrüstung und Thompson-MPis kamen die Gangway herunter und nahmen davor schnell Positionen einander gegenüber ein.


  Was, zum Teufel, ist hier los?


  McCoy tauchte in der Tür auf, ebenfalls bewaffnet mit einer Thompson-MPi. Er schaute sich auf dem Gelände um und kam dann die Gangway herunter. Dann sah er General Pickering. Er lächelte und salutierte.


  Dieses Lächeln wird dir verdammt nichts nutzen, McCoy!


  Ich werde dir den Arsch aufreißen, dass du es für den Rest deines Lebens nicht vergessen wirst.


  Pickering marschierte zornig zur Gangway.


  Er sah, wie McCoy weiter die Treppe herunterging, sah ihn ausgleiten oder schwanken, sah, wie er sich noch ans Geländer klammern wollte, doch dann stürzte. Er landete lang ausgestreckt auf dem Bauch am Fuß der Gangway.


  Zwei Militärpolizisten eilten zu ihm, um ihm aufzuhelfen.


  »Zurück auf Ihre Positionen!«, bellte McCoy und versuchte, sich aufzustemmen. Und fiel wieder zurück.


  Pickering eilte zu ihm. Er hörte zwei Wagentüren schlagen, was ihm verriet, dass Hart und Keller gesehen hatten, was geschehen war, und herbeieilten.


  »Alles in Ordnung, Ken?«, hörte sich Pickering besorgt fragen.


  Es ist Essig mit dem verdammten Arschaufreißen.


  »Lassen Sie mich einen Moment hier sitzen, Sir«, sagte McCoy. »Es wird gleich wieder gehen.«


  »Was, zum Teufel, ist passiert?«


  »Ich glaube, mir wurde ein wenig schwindlig, Sir«, sagte McCoy.


  »Keller will, dass Sie das noch einmal machen, Killer«, sagte Hart, als er heran war. »Er hat nur Ihre Bruchlandüng gesehen.« Und dann sah er McCoys Gesicht. »Mein Gott! Haben Sie sich was gebrochen?«


  »Nein«, sagte McCoy. »Ich bezweifle, dass es meinem verdammten Bein gut getan hat, aber ich glaube nicht, dass etwas gebrochen ist.« Er blickte zu Pickering auf. »Wenn Sie die Thompson nehmen, Sir, können mich diese beiden auf die Füße bringen.«


  Pickering nahm die Maschinenpistole.


  Hart trat hinter McCoy, schlang die Arme um seinen Oberkörper und hob ihn ohne erkennbare Mühe auf, bis er aufrecht stand.


  »Sind Sie sicher, dass nichts gebrochen ist?«, fragte er.


  »Das würde ich spüren«, erwiderte McCoy. Aber er erhob keinen Einwand, als Hart ihn fest am rechten Oberarm packte und Keller mit einer Geste aufforderte, das Gleiche mit seinem linken Arm zu tun.


  Das sich nähernde Heulen von Sirenen ertönte, und einen Augenblick später tauchten vier MP-Jeeps hinter dem Hangar auf und stoppten auf dem Hallenvorfeld.


  »Gut«, sagte McCoy. »Ich bin froh, dass nichts wirklich schief gegangen ist. Sie haben sich verdammt viel Zeit gelassen, um herzukommen.«


  »Was ist los?«, fragte Pickering.


  »Ich ließ den Piloten über Funk vom Tower MP-Jeeps anfordern«, erklärte McCoy.


  Vier Militärpolizisten, einer davon ein Lieutenant, alle in tadelloser olivgrüner Uniform mit weißem Lederbesatz und Plastikbezügen gegen den Regen auf ihren Schirmmützen, eilten herbei.


  »Was ist hier los?«, fragte der Lieutenant, erkannte verspätet den Stern auf Pickerings Kragenspitzen und Schulterstücken, salutierte und fügte hinzu: »Sir? Guten Abend, Sir.«


  »Ich brauche einen Bus für vierzig Personen. Und eine MP-Eskorte zum Dai-Ichi-Building«, sagte McCoy.


  »Wofür, Ken?«, fragte Pickering leise.


  »Für den Transport von zweiunddreißig rotchinesischen Kriegsgefangenen, Sir. Sie wurden heute Morgen gefangen genommen. Ich hörte, General Willoughby bezweifelt, dass die Chinesen im Krieg sind. Wenn ihn das nicht überzeugt, dann weiß ich nicht, was ihn überzeugen wird.«


  Der Lieutenant blickte General Pickering an. »Sir, ich weiß nicht …«


  »Das klingt einfach für mich, Lieutenant«, sagte Pickering. »Sie haben den Major gehört. Besorgen Sie einen Bus, und zwar sofort.«



  Als der Bus kam, waren ein halbes Dutzend weitere Jeeps der Militärpolizei ebenfalls eingetroffen, dazu ein Jeep mit dem Firmenzeichen Stars and Stripes und der drei Männer transportierte, deren Uniformen die Abzeichen KRIEGSKORRESPONDENT trugen. Jeder hatte eine Kamera dabei.


  »Was ist hier los?«, wollten sie wissen.


  »Wir laden gleich einige rotchinesische Kriegsgefangene aus dem Flugzeug«, sagte Pickering, »die zum Dai-Ichi-Building zum Verhör durch General Willoughby transportiert werden.«


  Das führte zu einer Flut von Fragen – einschließlich ›Wer sind Sie?‹ –, die Pickering allesamt ignorierte.


  »Lieutenant«, sagte Pickering zu dem MP-Lieutenant, »erlauben Sie der Presse, Fotos von den Gefangenen zu machen, die aus dem Flugzeug gebracht werden. Die Genfer Konvention verbietet, Gefangene ohne ihre Erlaubnis zu interviewen, und ich bin sicher, dass sie diese Erlaubnis nicht geben werden. So halten Sie die Presseleute also von den Gefangenen fern. Und halten Sie die Presse hier, wenn der Bus wegfährt.«


  »Sir, ich weiß nicht, wer Sie sind«, sagte der Lieutenant.


  »Das ist unwichtig«, sagte Pickering. »Ich bin General, und Sie sind Lieutenant. In Ordnung?«


  »Jawohl, Sir.«


  »Ich werde in einem Ihrer Jeeps mitfahren müssen«, sagte Pickering.


  »Jawohl, Sir.«


  »General«, sagte McCoy. »Ich möchte mit zum Dai-Ichi-Building fahren.«


  »Hart und Keller werden Sie zum Hospital bringen, Major, und ich will keine Widerrede hören. Ich werde Sie dort treffen.«


  »Ich möchte wirklich gern sehen, wie die Gefangenen ins Dai-Ichi-Building gehen, Sir.«


  »Auch wenn ich Ihnen sage, dass Ernie wieder im Hospital ist?«, fragte Pickering.


  McCoys Miene spiegelte wider, dass er wie betäubt war, doch er sagte nichts.


  Pickering empfand Mitleid mit ihm.


  »Sie ist wohlauf, Ken. Es ist vermutlich falscher Alarm.«


  »Dann gibt es keinen wahren Grund, weshalb ich nicht zum Dai-Ichi-Building fahren kann, oder, Sir?«


  Pickering sah ihn lange an.


  »Ich nehme an, Sie haben es verdient, McCoy«, sagte Pickering dann. »Lieutenant, ich werde diese Mitfahrt nicht brauchen. Warum fangen Sie nicht damit an, die Gefangenen auszuladen?«


  »Jawohl, Sir«, sagte der Lieutenant.


  »George, bringen Sie den Wagen für Major McCoy her«, befahl Pickering, und dann stieg er hinter dem Lieutenant die Gangway zur Bataan hinauf.
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Zimmer 39A, Neuro-psychiatrische Station, US-Marinelazarett, San Diego, Kalifornien

2. November 1950, 14 Uhr 30


  In Tokio und in Korea war es mitten in der Nacht, und es regnete, ein kalter, stetiger Nieselregen. Auf halbem Weg um die Welt, in San Diego, Kalifornien, war es Nachmittag dessen, was Brigadier General Clyde W. Dawkins etwas missmutig als »ein weiterer gottverdammt perfekter Tag in Südkalifornien« bezeichnete.


  Insgeheim hatte er eine schwache, vielleicht etwas unloyale Hoffnung gehabt, dass sich plötzlich ein Gewitter von solcher Stärke entwickeln würde, dass eine große Zapfenstreich-Parade nicht in Frage kommen würde. Seine letzte Überprüfung der Wetterlage, kurz bevor er in Camp Pendleton in seinen Stabswagen gestiegen war, hatte diese Hoffnung völlig zunichte gemacht. Das Wetter war perfekt, und es würde so bleiben.


  Major Malcolm S. Pickering, USMCR, war nicht in seinem Zimmer, als General Dawkins die Tür aufschob und eintrat.


  Die Schwester vom Dienst in der Station sagte: »General, wenn Sie mich gefragt hätten, dann hätte ich Ihnen sagen können, dass er sich im Offiziersclub aufhält.«


  General Dawkins wandte sich an Captain Arthur McGowan, seinen Adjutanten.


  »Holen Sie ihn, Art, und bringen Sie ihn her in sein Zimmer«, befahl er.



  Zehn Minuten später betrat Major Pickering sein Zimmer und lächelte glücklich.


  »Darf der Major seine tiefe Dankbarkeit für den sehr günstigen Zeitpunkt der Unterbrechung aussprechen?«, fragte er.


  »Was, zum Teufel, reden Sie da?«


  Major Pickering griff in die Tasche seines Lazarett-Bademantels, zog ein dickes Bündel Zwanzig-Dollar-Scheine hervor und wedelte glücklich damit.


  »Straight Poker«, sagte er. »Ich hatte eine Glückssträhne. Man hätte mich niemals mit all dem gewonnenen Geld von diesem Tisch wegspazieren lassen, wenn dieser herrliche junge Offizier …«, er wies auf Captain McGowan, »… nicht in den Tischtennisraum marschiert wäre und gesagt hätte: ›General Dawkins lässt grüßen, Major. Der General wünscht Sie möglichst bald zu sprechen.‹«


  Dawkins lächelte kopfschüttelnd. »Art, lassen Sie uns einen Moment allein, ja?«


  Pick wartete, bis McGowan das Zimmer verlassen hatte, und fragte dann: »Warum nehme ich an, dass mir dies nicht gefallen wird?«


  »Setzen Sie sich, Pick, und halten Sie den Mund, bis ich Ihnen das Sprechen erlaube. Dies ist ein Befehl. Sagen Sie ›Aye, aye, Sir‹.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte Pick und setzte sich auf den Klappstuhl.


  »Heute um siebzehn Uhr findet eine Zapfenstreich-Parade in Camp Pendleton statt …«


  »Ja, Sir?«, sagte Pick fragend.


  Dawkins hob einen Zeigefinger und zeigte an, dass er wirklich Schweigen wünschte.


  »… bei der«, fuhr er fort, »ungefähr ein Regiment Marines, die in Camp Pendleton stationiert sind, plus ungefähr eine Kompanie – etwa sechs Züge – neuer Marines aus dem Rekrutierungs-Depot San Diego, wie wir es nennen, plus eine Gruppe Marines von der Air Station Miramar des Marine-Corps teilnehmen werden. Zusätzlich wird die Parade von Jagdflugzeugen von Miramar und von der Air Station El Toro überflogen werden.


  Der Zweck dieser Übung ist es, unter angemessenen Umständen verschiedene Auszeichnungen an Mitglieder des Marine-Corps zu verleihen. Fünfzehn Auszeichnungen insgesamt werden verliehen werden, vom Verwundetenabzeichen bis zum Navy Cross, das, wie Sie wissen, die zweithöchste Tapferkeitsmedaille der Nation ist. Wir sind sicher, dass die Rekruten, jetzt Marines, inspiriert sein werden, wenn sie all die Helden persönlich sehen.«


  Er legte eine Pause ein, sah Pick an und hob abermals seinen Zeigefinger.


  »Der Grund für die Marines von Miramar und den Überflug von Flugzeugen von El Toro und Miramar liegt darin, dass das Navy Cross einem ihrer eigenen Kameraden verliehen wird.«


  Er legte wieder eine Pause ein.


  »Sie dürfen reden, Major Pickering«, sagte er dann.


  »Sie sprechen doch nicht von mir?«, sagte Pick.


  »Ich spreche von Ihnen. Mein Adjutant wird zur Erbauung aller Betroffenen laut die ehrenvolle Erwähnung vorlesen, die ich Ihnen vor ein paar Tagen gezeigt habe.«


  »Aber, Dawk, ich habe Ihnen doch gesagt, dass es nicht meine ehrenvolle Erwähnung ist!«


  »Unter den gegebenen Umständen, Major, halte ich es für das Beste, Sie sprechen mich mit ›General Dawkins‹ an.«


  »Aye, aye, Sir. Aber es ist Blödsinn, und das wissen Sie.«


  »Ich habe versucht, Major, Ihre Zweifel bezüglich des Textes der ehrenvollen Erwähnung dem Kommandanten zu Gehör zu bringen«, sagte Dawkins. «Der Kommandant rief mich persönlich an. Er sagte, er habe soeben Besuch vom Direktor der Central Intelligence Agency gehabt, der ein Vier-Sterne-General sei und ihm gesagt habe, der Präsident der Vereinigten Staaten habe ihn gebeten, festzustellen, ob das Navy Cross, dessen Verleihung an Sie er befohlen habe, verliehen worden sei und wenn nicht, warum nicht und wann die Verleihung stattfinden würde. Der Wortlaut der ehrenvollen Erwähnung stand nicht zur Diskussion.«


  »Es ist Blödsinn«, wiederholte Pick. »Ich werde es nicht annehmen.«


  »Es mag Blödsinn sein, aber Sie werden es annehmen, und Sie werden jetzt oder in der Zukunft niemandem gegenüber, einschließlich mir, in irgendeiner Weise andeuten, dass etwas mit dem Text der ehrenvollen Erwähnung nicht stimmt oder dass Sie nicht getan haben, was in der ehrenvollen Erwähnung steht.« Dawkins schwieg kurz und fügte hinzu: »Sagen Sie ›Aye, aye, Sir‹.«


  »General, ›Aye, aye, Sir‹ bedeutet, ich habe den Befehl verstanden und werde ihn befolgen. Ich bin mir nicht sicher, dass ich das tun kann.«


  »Ja, gottverdammt, Pick, Sie werden es tun. Sie sind Offizier des Marine-Corps, und Sie werden einen Befehl ausführen. Sagen Sie ›Aye, aye, Sir‹.«


  »Allmächtiger!«


  »Sie können – und wie ich Sie kenne, sind Sie absolut fähig dazu – heute Nachmittag etwas tun, um zu schützen, was Sie für Ihre Ehre halten, ›lch kann dies nicht guten Gewissens annehmen …‹ – so etwas in dieser Art sagen. Wenn Sie dies tun, werden Sie auf das Marine-Corps pissen, viele gute Marines beleidigen und mich persönlich in Verlegenheit bringen. Wie Sie wollen, Pick. Aber Sie werden eine Uniform anziehen und in den Wagen einsteigen, der Sie nach Pendleton rausfährt, und Sie werden mit den anderen antreten, die ausgezeichnet werden, oder ich werde Sie vor das Kriegsgericht bringen, so wahr mir Gott helfe.«


  Dawkins erhob sich abrupt von dem Lehnstuhl aus Chrom und Plastik und ging zur Tür.


  »General!«, rief Pick ihm nach.


  Dawkins drehte sich um.


  »Es ist mir wirklich scheißegal, ob ich vors Kriegsgericht komme oder nicht«, sagte Pick. »Aber für Sie, Dawk – wenn Sie es für wichtig halten, dass ich es tue – ›Aye, aye, Sir!‹«


  Dawkins schaute ihn einen Moment an und nickte.


  »Okay«, sagte er. »Danke. Und nun wie du mir, so ich dir. Was das Verdienen des Navy Cross anbetrifft, so habe ich Sie für das Navy Cross auf Guadalcanal empfohlen. Noch bevor ich Billy Dunn dafür vorschlug. Man sagte mir, wir könnten nur eines bekommen – ich habe das nie verstanden, aber es wurde gesagt –, und man entschied, dass das eine an Billy gehen sollte, weil er der Staffelkommandant war. Ich protestierte so laut wie ich konnte, und man sagte mir, ich sollte mich nicht einmischen. Ich hatte stets das Gefühl, Sie hatten es mehr verdient als er.«


  »Allmächtiger!«, stieß Pick hervor.


  »Und wenn Sie wollen, können Sie Bill erzählen, dass ich Ihnen das gesagt habe, und ich gebe Ihnen mein Wort als Offizier des Marine-Corps, dass ich es bestätigen werde. Oder Sie können ein guter Offizier des Marine-Corps sein und dies zwischen uns behalten.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Pick.


  »Ich sehe Sie auf dem Paradeplatz, Major«, sagte Dawkins und stieß mit der Hand gegen die Tür, damit sie aufschwang. Als sie das nicht tat, stieß er härter, und diesmal schwang sie nach außen.


  Dort stand Captain McGowan. Und hinter ihm stand Mrs. Babs Mitchell.


  »Ich bitte Sie um Verzeihung, Mrs. Mitchell«, sagte General Dawkins und hielt die Tür auf. »Bitte kommen Sie herein. Ich wollte gerade gehen.«


  »Störe ich bei irgendetwas?«, fragte Mrs. Babs Mitchell.


  »Nein, Sie stören nicht«, sagte Dawkins. »Wir haben unser Geschäft beendet. Guten Tag, Ma’am.«


  Mrs. Babs Mitchell betrat das Zimmer. General Dawkins ging durch die Tür, und sie schwang hinter ihm zu.


  »Ist es in Ordnung, dass ich gekommen bin, ohne vorher anzurufen?«, fragte Babs Mitchell.


  Nein. O Mann, diese Augen!


  »Selbstverständlich. Der General holte mich gerade zur richtigen Zeit aus einer Pokerpartie.«


  »Wie bitte?«


  »Ich spielte Poker im Club«, erklärte Pick und zog das Bündel Geldscheine aus der Tasche seines Bademantels. »Und ich hatte viel gewonnen und wollte aussteigen, aber ich konnte keinen Vorwand finden.«


  Mein Gott, ich plappere wie ein Schwätzer!


  »Oh«, sagte sie sichtlich verwirrt. Dann fragte sie: »Sie haben all dies Geld gewonnen?«


  »Ja, Ma’am«, antwortete er. »Wie geht es Ihnen?«


  »Prima«, sagte sie. »Und Ihnen?«


  Ich versuche gerade, damit klar zu kommen, dass mir ein Navy Cross verliehen wird, das ich absolut nicht verdiene, das ich jedoch zum Besten des Corps annehmen muss, aber das ist in Ordnung, denn damals habe nicht ich das Navy Cross bekommen, sondern Billy Dunn, obwohl ich es mehr verdient hatte als er.


  Und als ich dich sah, machte mein Herz einen Luftsprung.


  Zusätzlich zu allem habe ich erfahren, kurz bevor ich in den Club ging, um Poker zu spielen, damit ich nicht daran denken muss, dass Jeanettes Leichnam bereits hier ist. Einen Tag zu früh in die Staaten geflogen, vermutlich wegen Daddy, als Fracht in einer Lockheed Constellation von Trans-Global Airways. Natürlich zu spät, um die Willkommens-Zeremonie umzuplanen, so wird sie wie geplant morgen stattfinden. Und ich habe absolut keine Ahnung, wie ich das deichseln werde.


  Abgesehen von diesen Kleinigkeiten ist alles einfach in Butter.


  »Mir geht’s prima.«


  »Sie sehen ein bisschen komisch aus, Pick«, sagte Babs. »Geht es Ihnen wirklich gut?«


  Wenn sie mich so ansieht…


  »Wirklich.«


  Die Tür schwang nach innen, und General Dawkins trat wieder ein.


  »Entschuldigen Sie«, sagte er.


  »Ist es zu viel erhofft, dass es eine Veränderung im Plan gegeben hat?«, fragte Pick.


  »Das könnte sein«, sagte Dawkins. »Es hängt von Mrs. Mitchell ab.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte Babs.


  »Mrs. Mitchell, Captain McGowan sagte mir, Sie haben die Auszeichnungen Ihres Mannes nicht erhalten«, sagte Dawkins.


  »Ich habe dem – wie immer er heißt, dem Offizier, der für die nächsten Angehörigen zuständig ist, gesagt, dass ich es vorziehen würde, sie später zu bekommen, weil ich im Augenblick keine zwei Zeremonien, die Beerdigung und all das verkraften kann«, sagte Babs.


  »Wenn Ihnen diese Idee nicht gefällt, sagen Sie einfach nein. Ich versichere Ihnen, dass ich Verständnis haben werde«, sagte Dawkins. »Heute Nachmittag wird eine Zapfenstreich-Parade in Camp Pendleton stattfinden, bei der eine Reihe von Marines ausgezeichnet werden …«


  »Oh, ich glaube nicht, dass mir die Idee gefällt, General«, unterbrach Babs.


  »… einschließlich Major Pickering«, fuhr Dawkins fort, »dem das Navy Cross verliehen werden wird.«


  Babs blickte zu Pick.


  O Mädchen, schau mich nicht so an!


  »Warum haben Sie mir nichts davon gesagt?«, fragte sie.


  »Er hat es soeben erst erfahren«, sagte Dawkins.


  »Was schlagen Sie vor, General Dawkins?«, fragte Babs Mitchell. »Dass ich bei der Parade Dicks Medaillen entgegennehme?«


  »Ja, Ma’am. Genau das ist mein Vorschlag.«


  »Danke, aber nein, danke«, sagte sie.


  »Ich verstehe«, sagte Dawkins.


  »Pick, was meinen Sie?«, fragte Babs und sah ihm in die Augen. »Wäre ich nicht fehl am Platze?«


  Ich wünschte wirklich, du würdest mich nicht um Rat fragen, Mrs. Mitchell, dachte er. Ich bin der letzte Hurensohn auf der Welt, der dir Rat anbieten sollte.


  »Nein. Nein, Sie wären nicht fehl am Platze. Sie haben ein Recht auf Dicks Medaillen. Und wenn Sie sie bei einer Zapfenstreich-Parade bekommen, würden Sie das für den Rest Ihres Lebens in Erinnerung behalten.«


  Sie atmete hörbar aus.


  »Vielleicht haben Sie Recht«, sagte Babs und wandte sich an Dawkins. »Also gut, General. Was muss ich tun?«


  »Ich werde einen Offizier schicken, der Major Pickering begleitet«, sagte Dawkins. »Möchten Sie, dass er auch Sie abholt und nach Camp Pendleton bringt?«


  Sie überlegte einen Moment.


  »Ja, das wäre vermutlich das Beste. Wann?«


  »Die Parade beginnt um siebzehn Uhr, was bedeutet, dass Sie San Diego um, sagen wir mal, um sechzehn Uhr verlassen müssen.«


  Sie schaute auf ihre Armbanduhr. »Da bleibt mir nicht viel Zeit zum Ankleiden. Schlichtes schwarzes Kleid, Hut und Handschuhe?«


  »Gesprochen wie eine wahre Offiziersfrau des Marine-Corps«, murmelte Dawkins, und dann wurde ihm klar, was er gesagt hatte. »Das war als Kompliment gemeint, Mrs. Dawkins.«


  »Und ich habe es auch so verstanden«, sagte Babs Mitchell. »Das war ich bis vor kurzem, die Frau eines Offiziers des Marine-Corps.«


  Sie legte eine Hand auf Picks Arm. Er spürte die Wärme sofort durch den dünnen Lazarett-Bademantel.


  Du bist wirklich völlig ahnungslos, was du bei mir anrichtest, nicht wahr?


  »Ich werde Sie bald wiedersehen«, sagte sie. »Ich verlasse mich auf Sie, dass Sie mir helfen, dies zu schaffen. Der Begleitoffizier wird erst Sie und dann mich abholen, richtig?«


  »Ich finde, das wäre das Beste«, sagte General Dawkins.


  Als sie ihre Hand von Picks Arm fortzog und sich zur Tür wandte, hielt Captain McGowan sie ihr auf, als sie hindurchging, gefolgt von General Dawkins. Dann verließ auch er das Zimmer und schloss die Tür.


  Major Pickering starrte lange darauf, bis ihm klar wurde, dass er seinen Arm hielt, wo Mrs. Babs Mitchell ihn berührt hatte.


  Dann sagte er »Scheiße«, ging zu seinem Nachttisch, nahm eine Flasche Listerine Mundwasser heraus, die er in weiser Voraussicht vor Tagen im Offiziersclub mit Scotch gefüllt hatte, und trank einen tiefen Schluck. Und dann noch einen.
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Paradeplatz, Marine-Corps Base Camp Pendleton, Kalifornien

2. November 1950, 17 Uhr 10


  Brigadier General Clyde W. Dawkins, USMC, erhob sich von seinem Platz auf der Tribüne und ging zum Rednerpult vor dem Paradeplatz. Er klopfte mit den Fingerspitzen gegen das Mikrofon, und in den auf Pfosten montierten Lautsprechern knackte es laut.


  »Ladies and Gentlemen, verehrte Gäste, Marines«, begann General Dawkins. »Zwei der Offiziere, die heute ausgezeichnet werden, flogen vor kurzem zusammen vom Flugzeugträger USS Badoeng Strait aus. Einer davon ist nur im Geiste hier. Seine Auszeichnungen werden von seiner Witwe entgegengenommen.«


  Plötzlich war ein schnell anschwellendes Röhren von Flugzeugmotoren zu hören. Drei Corsairs in einer V-Formation erschienen tief am Himmel, und dann drei weitere, und danach noch drei.


  Sie flogen nicht höher als hundert Fuß über den Paradeplatz und begannen dann hochzuziehen. Die mittlere Corsair im dritten V stieg schneller und steiler empor, änderte den Kurs nach rechts, verließ die Formation und verschwand im Himmel.


  General Dawkins wandte sich wieder an die Parade.


  »Marines, zur Auszeichnung vortreten!«, bellte er.


  Die Kapelle begann die ›Hymne des Marine-Corps‹ zu spielen.
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Apartment 12D, ›Ocean View‹, Oeean Drive 1005, San Diego, Kalifornien

2. November 1950, 18 Uhr 50


  »Möchten Sie für einen Moment reinkommen, Pick?«, fragte Mrs. Babs Mitchell, als der grüne Chevrolet des Marine-Corps auf den Zufahrtsweg einbog.


  Ich würde glatt meine Seele dem Satan oder einem anderen Interessenten verkaufen, um mit dir raufzugehen und bei dir zu bleiben.


  »Danke, aber nein, danke. Ich bin ein bisschen müde. Rufen Sie mich an?«


  »Selbstverständlich.«


  Der Begleitoffizier brachte Mrs. Mitchell zur Eingangshalle, beobachtete durch die Glastür, wie sie in den Aufzug stieg, ging dann zum Stabswagen zurück und stieg neben Major Pickering ein.


  »Mit Ihnen ist alles in Ordnung?«


  »Nein. Aber das wird es bald sein, wenn wir zur Bar des Coronado Beach Hotels fahren und ich einen guten Schluck zur Aufmunterung trinke. Oder drei.«


  »Sir, meine Befehle lauten, sicherzustellen, dass Sie sicher zum Lazarett zurückkehren.«


  »Scheiß auf Ihre Befehle«, sagte Pick. »Wenn General Dawkins es herausfindet – und ich kann keinen Grund sehen, weshalb er es herausfinden sollte –, werde ich die Prügel einstecken. Sergeant, zum Coronado Beach Hotel.«


  »Aye, aye, Sir«, sagte der Fahrer.
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Luftfracht-Terminal Trans-Globe Airways, Lindbergh Field, San Diego, Kalifornien

2. November 1950, 20 Uhr 25


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das erlauben darf, Ma’am«, sagte der stellvertretende Stations-Manager zu Mrs. Babs Mitchell. »Er sagte, ich soll keinen hier reinlassen.«


  »Es ist schon in Ordnung«, erwiderte Babs. »Wir sind befreundet.«


  »Wenn Sie es sagen«, meinte der Stellvertretende Stations-Manager und schob seinen Schlüssel in das Schloss der Metalltür des Hangars.


  Babs betrat den Hangar.


  Darin brannten Lampen, doch sie waren hoch am Dach montiert, und der Hangar stand voller Paletten mit Luftfracht, die auf den Transport warteten – das meiste davon bestimmt für den ›Transportoffizier, 1st MarDiv, Korea‹, wie Babs sah – und es dauerte einige Zeit, bis sie Pick entdeckte.


  Er stand mit den Händen auf den Hüften – seltsam kriegerisch wirkend – vor einem Container für den Transport eines Sarges in einer fernen Ecke des Hangars.


  Sie beobachtete ihn für länger als eine Minute, und er regte sich nicht.


  Sie wollte nicht, dass er auf dem Betonfußboden ihre Schritte hörte, und so zog sie, jeweils auf einem Bein stehend, ihre Schuhe aus, bevor sie zu ihm ging.


  Und er nahm ihre Anwesenheit erst wahr – was sie überraschte –, als sie ihn am Arm berührte.


  »He, Pick«, sagte sie. »Wie geht es Ihnen?«


  »Wie, zum Teufel, haben Sie mich gefunden?«


  »Nun, ich habe mir Sorgen um Sie gemacht, und so bin ich zum Lazarett gefahren, und Sie waren nicht in Ihrem Zimmer und auch nicht im Offiziersclub, und dann fiel mir ein, dass ich im Radio gehört hatte, dass ihr – ihr …«


  »Jeanettes Leichnam?«


  »Ja. Jeanettes Leichnam würde am Morgen feierlich offiziell beigesetzt, oder wie man es formulierte. Und ich dachte mir, dass der Sarg früh eingetroffen ist und Sie hier draußen sein könnten. So rief ich an und fragte nach Ihnen, und der Manager sagte mir, Sie seien nicht hier, aber ich hörte am Klang seiner Stimme, dass er log. So kam ich her. War das falsch?«


  »Wie kamen Sie auf den Gedanken, dass ich hier bin?«


  »Ich wusste es einfach. Ich weiß, wie Sie denken.«


  Allmächtiger, hoffentlich nicht.


  Er erwiderte nichts.


  »Es überrascht mich, dass man Sie hereingelassen hat. Sie arbeiten in Wirklichkeit nicht mehr für Trans-Global, oder? Ich meine, Sie haben militärischen Urlaub, richtig?«


  »Ich besitze die Airline«, sagte Pick. »Das ist vermutlich der Grund, weshalb Sie vom Stations-Manager hereingelassen worden sind.«


  »Sie besitzen die Airline, wie ich Marilyn Monroe bin.«


  Mein Gott, sie weiß es nicht!


  »Ich habe ihm zwanzig Dollar von meinem Poker-Gewinn zugesteckt«, sagte Pick.


  O Mann, duftet sie gut.


  »Was ist mit Ihren Schuhen passiert?«, fragte er. »Haben Sie sich Blasen gelaufen?«


  »Nein. Ich wollte Sie nicht erschrecken und habe sie ausgezogen. Wie geht es Ihnen?«


  »Nach zwanzig, dreißig Minuten ernsthaften Meditierens bin ich zu dem Schluss gelangt, dass Jeanette nicht wirklich in diesem ›Container, menschliche Überreste‹ liegt«, sagte Pick. »So macht es wirklich nichts aus, dass er nicht mit der Flagge bedeckt ist.«


  »Morgen wird eine Flagge darauf liegen, nicht wahr?«


  »Vermutlich. Ich weiß es nicht. Es ist mir auch egal. Ich gehe nicht zu der Beisetzung. Ich habe mich zweimal von ihr verabschiedet, einmal dort drüben und jetzt hier. Ich habe es gerade beendet.«


  Sie nahm seine Hand in beide Hände.


  Das willst du wirklich nicht tun, Mrs. Babs Mitchell. Mein hochmoralischer Charakter ist in direkter Proportion zu der Menge getrunkenen Alkohols geschwächt. Die Nadel auf der Anzeige für gebliebene Skrupel ist bereits im roten Bereich.


  »Es tut mir so Leid, Pick.«


  »Das sollte es nicht. Trotz weit verbreiteter Legende des Gegenteils, bekommen die wahren Bastarde auf dieser Welt, was ihnen zusteht. Oder bekommen nicht, was sie wirklich gerne haben möchten.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich folgen kann.«


  »Das liegt vermutlich daran, dass ich ein bisschen angesäuselt bin.«


  »Das habe ich bemerkt«, sagte sie sachlich. »Wenn Sie wirklich hier fertig sind, werde ich Sie heimbringen.«


  Mit heimbringen meinst du offenbar zurück in Zimmer 39A in der Irrenstation.


  »Ich dachte mir, ich nehme ein Taxi und fahre zurück zum Coronado Beach«, sagte er. »Aber ich werde bis zum Passagier-Terminal mitfahren, wo ich mir ein Taxi nehmen kann.«


  »Warum dort?«


  »Weil dort der Taxistand ist.«


  »Ich meinte, warum zum Coronado Beach Hotel?«


  »Weil ich dort ein Apartment habe, wo ich privat ein paar Drinks nehmen kann und folglich nicht meine Offiziersuniform entehre, indem ich mich in einem öffentlichen Lokal besaufe oder gegen die Vorschriften des Offiziersclubs im Lazarett verstoße.«


  »Sie haben dort ein Apartment?«


  »Ja, ich habe dort ein Apartment.«


  »Wenn Sie bereit sind, bringe ich Sie dorthin.«


  »Das wäre eine sehr schlechte Idee«, sagte er. »Tatsache ist, ich werde nicht mit Ihnen zum Passagier-Terminal fahren, trotzdem vielen Dank.«


  »Warum wäre das eine sehr schlechte Idee?«


  »Weil es mir höllisch schwer fällt, Sie nicht in meine Arme zu nehmen, während wir vor Jeanettes Sarg stehen, und ich weiß gottverdammt gut, was in Ihrem Wagen geschehen würde. Und erst recht in meinem Apartment.«


  Sie sah ihm in die Augen.


  »Okay. Jetzt wissen Sie Bescheid«, sagte Pick. »So ein Scheißkerl bin ich. Und je eher und je weiter Sie von mir fort kommen, desto besser.«


  »Okay. Ich bin gewarnt«, sagte sie. »Fahren wir.«


  »Haben Sie nicht zugehört?«


  »Ich habe es gehört.«


  »Aber Sie glauben mir nicht? Ist es das?«


  »Ich habe ein paar Drinks gehabt, bevor ich mich auf die Suche nach Ihnen gemacht habe«, sagte Babs. »Ich hatte Zeit, ernsthaft über die Gefahren für jemanden wie mich nachzudenken, der verzweifelt ist und sich in einen anderen Mann verliebt, besonders in jemanden wie Sie, der besonders verletzlich ist wie ich.«


  »Und?«


  »Danach habe ich noch einen Drink genommen und nach Ihnen gesucht.«


  »Mensch, Babs«, sagte er leise.


  »Die Wirkung der Drinks lässt nach. Wenn wir dies also tun werden, solltest du mir sehr bald noch ein paar einschenken.«


  »Ich bezweifle, dass du weißt, was du sagst.«


  »Doch, ich weiß, was ich sage. Warum nicht, Pick? Wen werden wir verletzen?«


  »Das Letzte, was ich tun möchte, ist, dich zusätzlich zu deinen Problemen noch zu verletzen«, sagte Pick.


  »Ich weiß«, sagte sie. Sie legte eine Hand auf seine Wange. »Bei mir ist es ebenso. Wer weiß? Vielleicht können wir einander helfen, unsere Probleme zu lösen? Es scheint einen Versuch wert zu sein. Was hat jeder von uns zu verlieren?«


  »Allmächtiger!«


  »Komm, lass uns fahren«, sagte sie, ergriff seine Hand und führte ihn fort von dem ›Container, menschliche Überreste‹. Auf halbem Weg zum Hangartor entzog er ihr seine Hand und legte den Arm um ihre Schultern. Sechs Schritte weiter blieb er stehen, nahm sie in die Arme und küsste sie.


  9

Apartment A, P&FE/Trans-Global Suite, Coronado Beach Hotel, San Diego, Kalifornien

3. November 1950, 8 Uhr 30


  »Ich denke, es ist das, was dein Freund Dr. McGrory ›postkoitale Depression‹ nennen würde«, sagte Babs Mitchell zu Pick Pickering.


  Sie saßen beim Frühstück, das der Zimmerservice gebracht hatte. Beide trugen vom Hotel zur Verfügung gestellte Frottee-Morgenmäntel. Der Morgenmantel verhüllte alle Kurven ihres Körpers.


  Es macht nichts. Ich kann ihr Gesicht sehen. Selbst ohne Make-up ist sie schön.


  Okay. Es ist so weit. Ich habe verdammt gut gewusst, dass dies kommen würde.


  Gleich wird sie sagen: »Nachdem ich darüber nachgedacht habe …«


  »Machst du dir über etwas Gedanken?«


  »Ich habe in der vergangenen Nacht zu viel getrunken«, sagte sie. »Du musst mich wirklich für ein Flittchen halten.«


  »Nein, das tue ich nicht«, sagte er.


  »Nicht?«


  »Nicht.«


  »Ich wünschte, ich könnte das glauben.«


  »Glaube es.«


  »O Gott, was haben wir getan?«


  Nach einem Moment sagte Pick ernst: »Wenn diese Frage an Gott gerichtet war, muss ich dir leider sagen, dass Er im Moment nicht erreichbar ist. Aber ich – als einer seiner Lieblingsmenschen auf diesem besonderen Planeten – kann dir sagen, dass Er, wenn Er schließlich Zeit hat, deine Frage zu beantworten, etwas wie ›Alles in Ordnung‹ oder ›Gut für dich‹ sagen wird.«


  »›Einer seiner Lieblingsmenschen?‹«, fragte Babs ungläubig.


  »Ich habe den Beweis«, sagte Pick. »Er hat uns zusammengeführt, nicht wahr? Gerade als wir einander wirklich brauchten. Hätte Er dies getan, wenn wir nicht seine Lieblinge wären?«


  »O Gott, ich möchte das gern glauben.«


  »Wie ich dir schon gesagt habe, Er ist im Moment nicht erreichbar. Aber du kannst es glauben.«


  Sie stand auf, ging um den Servierwagen vom Zimmerservice herum und schlang von hinten die Arme um seinen Hals.


  »O Gott, ich hoffe wirklich, dass dies gut geht«, sagte sie.


  »Zum dritten Mal, ich muss dir leider sagen …«


  »Ich werde mir abgewöhnen müssen, das zu sagen, nicht wahr?«


  »Ich weiß es nicht. Er wird sich vielleicht wundern, wenn du aufhörst, zu Ihm zu sprechen.«


  Sie zog an seinen Ohren, und er drehte sich in seinem Sessel, und irgendwie geriet sein Gesicht in ihren Morgenmantel. Und dann klaffte der Morgenmantel irgendwie auf und rutschte von ihren Schultern.


  Er hatte sie soeben aufgehoben, über seine Schulter gelegt und angekündigt: »Ich Tarzan, du Jane! Wir machen jetzt Juchhu, okay?«, als die Türglocke anschlug.


  »Kommen Sie im nächsten Jahr wieder!«, rief Pick laut.


  »Ich bin’s, Captain McGowan, Sir.«


  »O Scheiße«, flüsterte Pick. Dann hob er die Stimme: »Ich bin gleich bei Ihnen, Art.«


  Er trug Babs ins Schlafzimmer, warf sie unsanft aufs Bett und ging zur Tür der Suite, um sie zu öffnen.


  »Ich habe eine Botschaft für Sie, Sir«, sagte Captain McGowan.


  »Von General Dawkins?«


  »Nein, Sir. Aus Japan.« Er überreichte sie Pick und sagte dann: »Sir, damit Sie Bescheid wissen, wenn Sie ins Lazarett zurückkehren. Der General erzählte mir, dass er Sie gebeten hat, hier zu übernachten, dass er aber vergessen hat, das Lazarett um Genehmigung zu fragen. Man war dort drauf und dran, die Küstenpatrouille nach Ihnen suchen zu lassen.«


  »Grüßen Sie den General von mir, Captain. Und übermitteln Sie ihm, dass ich dankbar bin und sein Verständnis für die Situation zu schätzen weiß.«


  »Ja, Sir, das werde ich tun. Guten Tag, Sir.«


  Pick riss das Kuvert auf und las.
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  Pick ging zur Schlafzimmertür.


  »Was hatte das alles zu bedeuten?«, fragte Babs.


  »Ein weiterer Beweis, dass Er mich liebt, Schatz«, sagte Pick, setzte sich aufs Bett und gab ihr die Botschaft. Himmel, sie weiß nicht mal, wer der Killer und Ernie sind. Sie gab ihm die Funkbotschaft zurück.


  »Freunde von dir?«, fragte Babs.


  »Ja. Du wirst sie mögen«, sagte Pick.


  »Wenn du glücklich bist«, sagte Babs, »bin ich es auch.«
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  Nachwort


  Ich war beim X. Corps Sergeant/Einsatzkorrespondent in Korea, kurz nachdem die fiktiven Ereignisse stattfanden, die in diesem Buch geschildert werden. Als solcher konnte ich die offizielle Version dessen, was im X. Corps und der 1st Marine Division geschah, in den Berichten nach dem Einsatz lesen.


  Was folgt, sind die Fakten, wie wir sie aus unseren eigenen Quellen und aus denen der kommunistischen Chinesen kennen, mehr als ein halbes Jahrhundert nach dem Koreakrieg.


  Am 3. November 1950 gab Major General Charles Willoughby der Presse bekannt, dass ›möglicherweise‹ 16.500 bis maximal 34.000 rotchinesische Soldaten in Korea wären.


  Es waren tatsächlich 180.000 chinesische Soldaten, die der 8th U.S. Army im Westen Koreas und ungefähr 120.000, die dem X. U.S. Corps im Osten gegen über standen. Sie hatten im Oktober 1950 begonnen, den Fluss Yalu zu durchqueren und in Nordkorea einzudringen, jeder mit seiner persönlichen Waffe, 80 Schuss Munition, manchmal drei oder vier Handgranaten und einem Wochenvorrat an Rationen, Trockenfisch, Reis und Tee. Es gab bei den Soldaten einige Maschinengewehre und einige Mörser, alle tragbar.


  Sie sickerten des Nachts ein und hielten zwei Stunden vor dem Tagesanbruch, um getarnte Stellungen vorzubereiten. Dann schliefen sie den Tag über. Jeder, der sie sah, wurde auf der Stelle erschossen, und seine Leiche wurde hastig vor der amerikanischen Luftaufklärung versteckt.


  Rotchinesische und amerikanische Historiker stimmen im Allgemeinen darin überein, dass das erste Gefecht der chinesischen Intervention der Angriff der 124. Division der Kommunisten auf die 3. ROK-Division war, die nahe des Chosin Reservoirs vorrückte. Die 3. ROK zog sich 30 Meilen südwärts zurück. Die 7. Division der Marines machte einen Gegenangriff, tötete 1.555 Chinesen und vernichtete die 124. Division praktisch in einer Drei-Tage-Schlacht.


  Die Chinesen zogen sich zurück, um zu planen, und es wurde entschieden, dass die Hauptmission ihrer 9. Armee-Gruppe darin bestand, die 1st U.S. Marine Division zu zerstören.


  Diese Inaktivität der Chinesen missdeutend – und immer noch die Stärke der feindlichen Truppen stark unterschätzend –, befahl General of the Army Douglas MacArthur dem X. Corps und der 8th Army, Angriffe durchzuführen, die laut MacArthur dazu dienen sollten, ›den Krieg bis Weihnachten zu beenden‹.


  Das war nicht der Fall.


  Am Freitag, dem 25. November 1950, nach langem und schwerem Artillerie-Sperrfeuer, begann General Walton Walkers 8th Army ihren Marsch zum Yalu.


  Zuerst gab es sehr wenig Widerstand. Aber in der Nacht vom 25. zum 26. November 1950 schlugen die Chinesen mit überwältigender Kraft zu. Am Morgen hatten sie Walkers Linien durchbrochen, und die rechte Flanke der 8th Army war entblößt. Die türkische Brigade wurde geschickt, um das Loch zu stopfen und wurde praktisch vernichtet.


  Bei Einbruch der Nacht befahl Walker den Beginn dessen, was als der längste Rückzug in der Geschichte der U.S. Army bezeichnet worden ist: 275 Meilen in sechs Wochen, während denen die 8th Army 10.000 Mann Verluste erlitt.


  Am 27. November begann im Osten Major General Edward M. Almonds X. Corps – etwa 100.000 Mann, einschließlich der 1st Marine Division – zum Yalu vorzustoßen.


  Der Kommandeur der 1st Marine Division, Major General ›Howling Mad‹ Smith – der keinen Hehl daraus machte, dass ihm die Befehle von Almond und MacArthur missfielen, der sie dennoch zu befolgen begann –, stellte etwa 7.000 Marines als Spitze des Angriffs auf.


  Sie ahnten nicht, dass drei rotchinesische Divisionen, ungefähr 30.000 Mann, in den Bergen zu beiden Seiten des Yudam-ni-Tals waren, bereit zum Angriff, und der Rest der chinesischen 9. Armeegruppe aufmarschierte, um an vielen Stellen die Haupt-Nachschubroute abzuschneiden, wenn erst ihr Angriff begann.


  Sie hatten auch nichts von der Prügel erfahren, welche die 8th Army tags zuvor bekommen hatte und bekam, als ihr Angriff begann.


  General Smith’ 5th und 7th Marines hatten einen Anfangserfolg, vernichteten eine rotchinesische Division und richteten eine andere übel zu, doch am Ende des zweiten Tags war der Plan der Chinesen, die Haupt-Nachschubroute abzuschneiden, ebenfalls erfolgreich.


  Und auf dem Ostufer des Chosin Reservoirs löschten die Chinesen, in Divisionsstärke, das zahlenmäßig hoffnungslos unterlegene 31. Combat Team der 7. Infanterie-Division praktisch aus, einschließlich einer Verstärkung von über tausend Männern des 1. Bataillons der 32. Infanterie-Division (Task Force Faith, so benannt nach dem Kommandeur Lieutenant Colonel Don Carlos Faith).


  Am 30. November befahl General Almond General Smith, sich zurückzuziehen, und so begann der dreizehntägige Rückzug von Yudam-ni nach Hungnam bei Temperaturen unter dem Gefrierpunkt. Der Rückzug ist mit Recht eine Legende des Marine-Corps geworden.


  Um über die einspurige Straße marschieren zu können, mussten die Marines zuerst die Chinesen auf den Berghängen zu beiden Seiten des Tals bezwingen.


  Die Marines kämpften sie nieder, nahmen einen Berghang nach dem anderen ein.


  Die Marine Aviation flog dicht über dem Boden Unterstützungs-Missionen, wann immer es das Wetter erlaubte.


  Artillerie des Marine-Corps gab so viel Unterstützung, wie sie konnte.


  Neun Tage lang, über die 30 Meilen von Yudam-ni nach Chinghung-ni, wo die 3. Infanterie-Division der U.S. Army eine Front errichtet hatte, waren die Marines in ständigem Gefecht mit zehn rotchinesischen Divisionen.


  Es war während dieses Zeitraums, als General O.P. Smith zitiert wurde: »Rückzug, Hölle! Wir greifen nur in einer anderen Richtung an!«, obwohl es einige Zweifel daran gibt, dass diese Worte ihm zugeschrieben werden können.


  Die erste Bemerkung »Rückzug, Hölle!« gab es in Frankreich während des Ersten Weltkriegs, als den Marines der Rückzug befohlen wurde. »Rückzug, Hölle! Wir sind doch gerade erst hier angekommen!«, sagte jemand. Diese Worte waren 1950 bereits Teil der Legende des Marine-Corps, und jemand muss sie am Chosin Reservoir gesagt haben.


  Während dieses Zeitraums muss es auch gewesen sein, als der legendäre Colonel des Marine-Corps Lewis B. ›Chesty‹ Puller, der die 1st Marines befehligte, etwas beim Chosin Reservoir gesagt haben muss, über das es keinen Zweifel gibt:


  »Vergesst nicht, dass ihr die 1st Marines seid! Auch alle Kommunisten der Hölle können euch nicht überrennen!«


  Die Marines kamen aus der Umklammerung heraus, nahmen ihre Waffen, Fahrzeuge, Verwundeten und die meisten ihrer Gefallenen und eine beträchtliche Anzahl von Soldaten der Army mit, die sie vor der sicheren Gefangennahme oder dem Tod gerettet hatten.


  Die 1st Marine Division hatte 718 KIA, 3.508 WIA und 7.313 ›Nichtkämpfer‹-Verluste erlitten, die an Erfrierungen gestorben waren. 192 Marines waren vermisst.


  Vierzehn Marines wurden die Tapferkeitsmedaille verliehen.


  Das Marine-Corps schätzt, dass 25.000 Chinesen gefallen und weitere 12.500 verwundet waren. Die U.S. Army schätzt, dass 30.000 Chinesen gefallen und weitere 30.000 Chinesen an Erfrierungen gestorben waren.


  An Heiligabend 1950 wurde die 1st Marine Division mit dem Rest des X. Corps der Vereinigten Staaten auf dem Seeweg von Hamhung aus evakuiert. Das X. Corps nahm mehr als 100.000 koreanische Flüchtlinge mit. Das Einzige, was es für den Feind zurückließ, war einiges Bauholz für Brücken der Pioniere.


  An Heiligabend 1950 starb Lieutenant General Walton H. Walker bei einem Jeep-Unfall. Lieutenant General Matthew B. Ridgway wurde als sein Ersatz ernannt.


  Am 11. April 1951 schickte Präsident Truman auf dem normalen Dienstweg der Army eine Botschaft an General of the Army Douglas MacArthur, die lautete:


  ›Ich bedauere zutiefst, dass es meine Pflicht als Präsident und Oberbefehlshaber der Streitkräfte der Vereinigten Staaten ist, Sie als Supreme Commander ablösen zu lassen.‹


  General Ridgway wurde ernannt, um ihn zu ersetzen.



  Nachdem Lieutenant General Edward M. Almond heimkehrte, befördert wurde und in den Ruhestand trat, hatte ich das einzigartige Privileg, mit ihm ausführlich über seine Rolle im Koreakrieg zu sprechen – für gewöhnlich im Büro seines Hauses im Kellergeschoss –, und wir redeten auch über seine Beziehung zu General of the Army Douglas MacArthur und Mitglieder des Stabs des Supreme Commanders.


  Eines Tages, als ich – und, wenn ich mich richtig erinnere, mein damals zwölfjähriger Sohn Bill, der Pfadfinder war – zum Mittagessen in General Almonds schönem Haus am Hügelhang in Anniston, Alabama, eintraf, kam er mir an der Tür entgegen, gab mir einen Brief und sagte mir, er habe ihn gerade erst erhalten.


  General Almond war gut in den Siebzigern, doch seine Augen waren noch leuchtend blau, und als ich ihn anblickte, sah ich, dass sie sich mit Tränen zu füllen begannen.


  Der Brief war auf Briefpapier eines Generals des Marine-Corps geschrieben. Auf dem Briefkopf waren drei rote Sterne aufgedruckt.


  Der Brief stammte von Lieutenant General Lewis B. Puller, USMC. Er begann:


  Mein lieber General Almond,


  anlässlich meiner Pensionierung vom U.S. Marine-Corps fühle ich mich verpflichtet, Ihnen zu schreiben, dass Sie der feinste Kommandeur im Kampf waren, unter dem ich jemals das Privileg hatte zu dienen.


  Es stand noch mehr in dem Brief, jetzt längst vergessen, aber ich werde mich immer an diese Anfangszeilen oder General Almonds Reaktion darauf erinnern.


  W. E. B. Griffin


  Pilar, Provinz Buenos Aires, Argentinien


  6. August 2003



W. E. B. GRIFFIN IM BASTEI LÜBBE TASCHENBUCH-PROGRAMM

DAS MARINE-CORPS

13335 – Shanghai

13355 – Wake Island

13369 – Von Pearl Harbor nach Guadalcanal

13389 – Inferno im Pazifik

13424 – Die Beobachter von Buka Island

13478 – Hölle auf den Salomonen

13786 – Hinter den Linien

14224 – Unternehmen Mongolei

14933 – In der Feuerlinie

15360 – Rückzug in die Hölle

 

DIE OSS-SAGA

13937 – Die letzten Helden

14181 – Schattenkrieger

14308 – Spione in Uniform

14592 – Die Kämpfer von Mindanao

 

Die SOLDATEN-SAGA

13173 – Lieutenants

13181 – Captains

13196 – Majors

13203 – Colonels

13209 – Green Berets

13217 – Generals

13289 – Die neue Generation

13325 – Die Flieger

14778 – Operation ›Roter Drache‹

 

PHILADELPHIA-COPS

13625 – Männer in Blau

13657 – Sonderkommando

13677 – Das Opfer





  1 Barrett war ein Infanterist, der seinen Kampfdienst bei den Marines als Lieutenant auf den Stränden von Guadalcanal begann. ›Das Marine-Corps‹ ist seinem Sohn, Second Lieutenant Drew J. Barrett III, USMC, gewidmet, der in Vietnam schwer verwundet wurde, als er beim 26. Regiment des Marine-Corps diente, das damals neben dem 9. Regiment, dessen Kommandeur sein Vater war, im Kampfeinsatz war. Während er das 9. Regiment befehligte, wählte Barrett einen jungen Offizier aus, um ihm das Kommando über eine seiner Kompanien zu geben, und machte ihn somit zum ersten schwarzen Offizier, der jemals Marines im Kampf befehligt hat. Im März 2003, als dieses Buch geschrieben wurde, nahm dieser Offizier, der spätere Major General und Botschafter Gary Cooper, an Colonel Barretts Beerdigung teil, bei der ihm Marines der 1st Force Recon in Galauniform die vollen militärischen Ehren erwiesen und Barretts sterbliche Überreste mit der Flagge der Nation bedeckt wurden, für die er bei Khe Sanh geflogen war.


  2 KIA = Killed In Action – gefallen, WIA = Wounded In Action – verwundet, MIA = Missed In Action – vermisst


  3 Ein Gurt mit Holster aus Kalbsleder, befestigt mit einer vergoldeten, runden Schnalle.


  4 Republic of (South) Korea – ROK – Corps werden wie Corps der U.S. Army mit römischen Ziffern nummeriert.


  5 laut und klar


  6 Deputy Chief of Staff for Operations, Headquarters, U.S. Army


  7 Abk. = ›Son of a bitch‹
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